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..Wenn sich dago^on die DarloKiiiijuon von J^'roboniiis als 
haltbar erweisen sollten, dann kann er uns zwingen, ein Zeit- 
alter des Sonnengottes anznerkennen und die Akten nnseier 
eigenen alten Mythologie in diesem Sinne zn leridieien*' — 
sagte ein wohlwollender Rezensent, nachdem er steh darttber 
ausoresprochou hatte, daß in meinem damals der Öffentlichkeit 
übergebenen Buche „die Weltanschauung der Naturvölker'' für 
aniBerordentlich vieles eine gründliche Textnachprfifong wün- 
schenswert sei, die doch nicht scharf genng herrortrete, nnd dafi 
der Verfasser anf jeden Fall noch einmal, nnd zwar ohne Vor- 
eingenommenheit, die immensen Stoffe unter Berücksichtigung der 
europäischen und sfidasiatischen Parallelen rovidiorcii inüsso. — 
Was jener Gelehrte wünschte, ist geschehen. Es trieb nücii 
selbst dasn, jenem in seiner ganzen Anlage nnd in seiner ganzen 
Ansdmcksform sieh als jugendlich verfrfihtes Opns dokumentieren- 
den Weik eine enisthaltere nnd reifm Stndie folgen zn lassen. 
Ich bemühte mich, meino Kenntnisse zu erweitern, und weiß, da Ii 
es mir doch nicht gelungen ist, vollständig zu sein: — nicht 
etwa jenes MToUstftndig" im Sinne des menschlichen Wissens, 
sondern das „voUständig^ im Sinne einer gewissen Materialanf* 
hänfnng meine i^. 

Ich bin den Spuren jenes Gedankens gefolgt und habe dem 
daran« t iitsprechenden Gnind^ociaiiken zufolge auch den Namen 
des Buches gewählt. £s ist aber nicht meine Aufgabe, die sich 
aufdrängende Frage zu beantworten, sondern es ist meine Aulgabe, 
die MOgUehkeit in der Antwort m erwftgen. Ich gehe aus tou der 
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Behauptung. Das erste Buch dieses IJjindes sjtellt die Summe der 
Beliauptitii|;eii dar. Der Leser wird beim Weiterlesen auf manchen 
Widersprneh in den Texten stoBen, die von Toniherein eine Modi- 
fiziernng der Behanptnng herbeifOhren werden, ünd dennoeh. 

trotzdem ich selbst die Widersprüche schon empluüden haue, 
hielt ich es für richtig, eiue möglichst klare, wenn auch nicht 
in allen Punkten genau richtige Behauptung in den Vorder- 
gnmd zu stellen. Indem wir selbst die kleinen Fehler nach- 
weisen, lernen wir am leichtesten die großen Wahrheiten anzn- 
erkennen. 

Tn dipseni Siime \u\\)v ich liier schon auf den Inhalt des 
zweiten Bandes iüuzuweisen. Ich bitte keine endgültige Lösung 
ZQ erwarten. Dies Buch ist ein Buch der Fragen. Ich will das 
so erklären: Man sagt, der Soldat mflsse gehorchen leinen, ehe 
er befehlen könne: für die Wissenschaft möchte ich den Satz 
dahin abändern, daß der Gelohrte das Fra^^en lernen müsse, ehe 
er antworten darf. Ich habe micii luiif Jahre lang bemüht, diesem 
Satz gründlich zu folgen, nnd gehe deshalb jetzt daran, dies Werk 
als ein Bnch der Fragen in die Welt zn senden. 

Denn die größten Fragen einer yorhistorisehen Weltgeschichte 
treten uns entgegen. Und Fragen wollen geformt sein. 

Es sind Fragen der Entwicklungsgeschichte des Geisteslebens 
und es sind Fragen der geographischen Ausdehnung des Menschen- 
geschlechtes. „Geographische Geschichte'* bedeutet an sich einen 
Widersprach mid doch ist diese geographische Geschichte ein Ziel, 
welchem viele Zweige der Wi^jsenschaft entj»('i;en\vacliseii. — 
Der erste Band beschäftigt sich mehr mit dem äuLk ren Reichtum 
nnd Sinnwert des Geisteslebens, der zweite Band mehr mit der 
Entwicklung nach inneren und geographischen Gesicht^unkten. 

Außer sicherlich mancherlei anderen Schwächen sind ver- 
schiedene Druckfehler zn erwiUmen. Die Bogen wurden zum teil 
auf dem Krankenbett gelesen. 

Und noch ein Wichtiges: Bei der Niederschrift dieses Werkes 
wair mir nur der erste Teil von Eduard Stuokens Astralmythen 
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bekannt ^(eworden. Derselbe entiiielt mancherlei Anregung, zu- 
nächst aber für mich nichts Ausschlaggebendes. So glaubte ich 
denn diesen Wegen fem bleiben zu dfirfen. Erst nachträglich werde 
ich darauf aufmerksam gemacht daß die weitere Arbeit Stockens 
gar manches bringt, was meinen Krgebnissen entspricht. Ich 
habe das jetzt angesehen. Und ich berene nicht. AUerdings 
sind die Ergebnisse teilweise gleiche. Aber die Untersuchungs- 
stoffe, die Ausgangspunkte und die Schlüsse sind doch ver- 
schiedene. Es ist hoch wertvoll und Ton nicht zu unterschätzen- 
der Bedeutung, dafi der Semitologe und der weitausschauende 
Ethnologe, jeder für sich, zu gleichem Kosuhat kommt. Aller- 
dings hätte ich es nicht gewagt, Stuckcus Wege zu gehen, denn 
Ton den vielen hundert Quellen der Katurrölkermythologie kennt 
er nur einen Bruchteil. Jedenfalls war für ihn eine Berücksichti- 
gung der geographischen Gesichtspunkte nicht möglich. 

Und (loch lieii^t in den geographischen Gesichtspunkten die 
gewaltige Bedeutung dieses Stoffes. 

Man denke: Alle Wege über die weite Erde hin klar legen 
zu können, das ist das Endziel. 

Aber ich schließe mit dem Satz, den Stucken dem letzten 
Hefte seiner Astral m\i;hen vorgesetzt hat: 

„Bis vor kurzem wurden Übertragungen aul' enger begrenztem 
Gebiet (z. B. Vorderasien) freilich nicht geleugnet. Aber als wahn- 
witzig wäre der verf ehmt worden, der gewisse Übereinstimmungen 
polynesischer und griechischer Mythen durch Wanderung oder 

Übertragung hätte erklären wollen. Niemand fand den Mut, das 
Nächstliegende auszusprechen! Da aber die Analogien nicht weg- 
zuleugnen waren, wählte man als Ausweg die Elementargedanken- 
lehre, derzufolge räumlich weit voneinander getrennte Völker un- 
abhängig voneinander nicht nur zu gleichen Erlmdnngen und 
sozialen Bihhin^en. sondern auch zu gleichen übersinnliclien Vor- 
stellungen (luicli gewisse der Menschheil angeborene Fähii^keiten 
(Elementargedanken) gelangt sein sollen. — Diesij Erklärungs- 
weise genägt heute nicht mehr. Wir wollen den Mut haben, es 
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endlich klar und deutlich auszusprechen, d&ß die Mythen nicht 
nur «of ragerem Gebiet, sondern füber die ganze £ide gewandert 
sind/ 

Bas ist die Frage, ffir mich eine Frage an Gelehrte nnd 

Laien, und hoffe icli. daii das Erstaunliche nicht von dem Un- 
wahrscheinlicheren verdiängt wird, weil das Walii^sihoinliche 
keinen Stützpunkt in der historischen Wissenschaft hat und so- 
mit dem Mensehen leider allzuhäofig nnmdgUoh deneht. 

Berlin, Febmar 1904. 

Leo FrobeBins. 
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Zeiten und Formeu der Kultur. 

Der Mensch lebt mit seinem ganzen Schaffen, seinem ganzen 
Wesen und Weiden in ei^ter Verknfipfimg mit der ihn umgeben- 
den Natur. Je primitiver seine Gesittmig und sein Kultnrapparat, 
desto enger schließt er sich dem Rahmen seiner Umgebung an. 
Ans der Natnr greift er die materiellen ffilfsmittel seiner Unter- 
hattnng, seines Schutzes und aller seiner Tätigkeit heraus und 
schafft so mit den Stoffen der Natur die niatcriellc Kultur. Aber 
dieser materiellen Verknüpfung c'ntsi)richt eine geistige im selben 
Sinne. Denn auö der X^M wertuag entspringt bei fortschreitender 
Entwicklung ein sich immer selbständiger und selbständiger ge- 
staltendes geistiges Leben, dessen yerschiedene Stufenleitern zu 
yeifolgen uns interessant genug erscheint. Indem wir auf die 
ToIlstAndige Verknüpfung des menschlichen Kulturwerdens mit der 
Natur hinweisen, greifen wir sogleich zu einem weit vom Anfang 
fortgelegenen Grundznge — zu dem historischen Denken hinüber. 
Hier haben wir zwei Punkte oder zwei, in verschiedenen Gegenden 
der Entwicklung sich herausstellende Charaktereigentümlichkeiten 
ans dem Gebiete der Geschichte der geisti^^on Kultur. Dort im 
Anfang jene Menschen, denen kein Zeitbegriif, es sei denn der 
von Naflit und Tag, als inten^ssierendes Momont inncwolint. und 
hier die vurgeschrittenen Menschen, die die Entwicldung ihres 
Daseins nach klar vorgeschriebenen Zeiträumen berechnen. Dort 
bei den primitiven nur Anknüpfung an die Formen, Notwendig- 
keiten, Spenden und Gefahren der umgebenden Natnr und hier 
ein ständiges Abmessen und Erwägen in allen Dingen der Tätig- 
keit nach dem Maßstabe der Zeit, den wir allerdings auch ans 
den Gmndelementen der Natnrerscheinnngen gewonnen haben. — 
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IJnd ebenso konnten wir damaf hinweisen, dafi wie jede rflek- 
wärte oder vorwärts gehende Betrachtung dort fehlt, ebenso nnr 

der augenblickliche Lebenszustand Interesse erregt, während wir 
bis auf eine gewisse Genußfreudij^keit die Augenljlicktsbt wei luug 
voiloren liaben und dafür uns zumeist im Zurück- mid im Vor- 
wärtößdiauoii eioelion. 

Wollen wir uns nun das Wesen jener priaiitiveren Schichten 
der Menschheit — und das ist gleichzeitig das Wesen der primitiven 
Kulturformen, in denen wir uns auf der einen Seite die innige 
Verknüpfung des primitiTen Mensehen mit der Natur nnd anf der 
andern Seite die wesentlichsten Eigenarten unserer kritischen Be- 
trachtungsweise — klar machen! Denn es kommt nicht nnr darauf 
an, festzustellen, welchen Faktoren jene nnt^worfen sind, sondern 
wir müssen auch sehr wohl darauf achten, ob wir nicht bei der 
Betrachtung dieser einfachen Zustände Eigenarten unterscliieben, 
die nicht dem Entwicklungswesen jener, wolü aber unseier Be- 
trachtungsweise eigentümlich sind. Indem ich diesen Satz nieder- 
schreibe, sehe ich schon das Kopfschüttein meiner Leser, die es 
natürlich finden, daß die Wissenschaft objektiv tätig ist und ob- 
jektiv arbeitet. Aber die meisten übersehen wohl, daß die Zeit 
gar nicht so fem liegt, wo wur gänzlich falsche Sohlflsse zogen» 
weil wir aus der Eigenart unserer Form des Benkens heraus 
Schlfisse zogen. Ich werde im folgenden sogleich einige Beispide- 
hierflir bringen, welche aus der jüngsten Literatur noch mit Leichtig- 
keit außerordentlich vermehrt werden köniiit ii. Viele >eliler, die 
wir z. B. noch gar nicht ganz tiberwunden haben, bemhcn darin, 
daß wir unsere historisclie Betrachtungsweise den Werken der 
niederen Völker zugrunde legten. Unsere Betraciitungs weise, wie 
ich sie im Gegensatz zu der der primitiveren Menschen oben 
charakterisierte, bezeichne ich als die historische. Ich vermeide 
es also zunächst, die Ausdrücke Naturvölker und Knltorvdlker zu 
verwenden. 

Sehen wir uns diese historische Betrachtungsweise einmal 
näher an. Die historische Betrachtungsweise ruht mit ihren 
Wurzeln in der Schrift. Es wäre ganz falsch, zu sagen, daß die 
Schritt etwa entstanden wäre, um zeitiielie Ereignisse dem Ge- 
dächtnis zu erhalten. Man würde mit dem Schlüsse übersehen,. 
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daß die Schritt eine doppelte Wirkung hat, eine räunüiclie und 
eine zeitliche. Die einfachen Bilder- und Zeichenschriften, wie 
sie uns bei den Neuholiändem, den primitiTeren Nordiiidianem 
oder den Westafrikanem erhalten ist, hat znnlehBt nicht den 
Zweck, Ereignisse anf lange Zeit dem Gedächtnis lebendig zn er* 
halten, sondern sie hat den ansgesprodienen Zweck, Nachrichten 
Uber weitere Gegenden, auf grofie Entfenmngen hin zn flbermittehi. 
Dieser Bilderschrift entspringt nach Ablauf einer längeren Knt- 
wicklunf(sroiho luisore Schrift, die dementsprechend dem ri ün- 
üchen Zweck der Scinift «Gründung entsprinirt. Die Knotensnicke 
und Kerbhölzer, die daneben hergehen, haben nllenlinus den Zweck, 
bestimmte Zahlen oder Ereignisse dem Gedächtnis zu erhalten, 
haben also einen zeitlichen Zweck. Aus der Entwicklung dieser 
Erscheinungen ist aber unsere Schrift nicht hervorgegangen. — 
Nichtsdestoweniger hat diese Schrift ihren mftchtigsten koltnrellen 
Einfluß in zeitlichen Fragen und in ihrem zeitlichen Zweck er- 
reicht. Denn diese Schrift hat die ganze Denkweise der Mensch* 
heit so grflndlich umgebildet, daß eine neuartitre Art der Welt- 
anschammg und Zeitkiitik auä ihr entsprungen ist. Es ist dies 
die historische Ansehauungsweise. Diese histnriselie Anschauungs- 
weise, welche die Gedächtnistätinkeit des ^lenüchea in geradezu 
großartic:er Weise entlastet li.it. charakterisiert sich in ihrer 
klarsten, aber auch äußerlichsten Form in der Geschichtsschreibung. 
Die historische Erinnerung wurde A^ordem lediglich von der Go- 
däehtnistfttigkeit aufgespeichert. Solche Aufspeicherung läßt sich 
aber in primitiveren Formen der Kultur, in Kulturformen, die 
mit einem verh&ltnismftßig jungen Kulturzuge und seiner Veibrei- 
tung Aber die Erde nicht in Zusammenhang zu bringen sind, nicht 
nachweisen. 

Indem wir nun historisch denken, suc hen wir die Geschichte 
der ^[enschheit nach Möglichkeit weit zurück zu vertoliien. Be- 
sonders seitdem die all;;emeinen Umrisse der uns zunächst liegenden 
paar tausend Jahre im i^roßen und cfanzen ziemlich offen und 
Mar ersiohtlich und übersehbar geworden sind, streben wir da- 
nach, die geschichtliche Tiefe noch weiter zu verfolgen. Aber 
wo liegt nun noch Material? Jenseits einer gewissen Grenze wurde 
noch nicht geschrieben; es fehlen also die Dokumente und die 
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Wissenschaft schaut schon lange emsig danach aus, welche Mate- 
liale etwa einen Aufschluß geben könnten. 

Und man fand .die Materiale. Der heimatliche Boden und 
eine alte Literatur boten sie. Reich gesegnet sind unsere Länder 
dnroh allerhand Gräherstätten nnd die Reste alter — ^e wir 
sagen „nralter" — Wohnst&iten. Da fand man denn Reste der 
menschlichen Tätigkeit, die davon zeugen, daß die Mensehen zn 
einer bestimmten Zeit Bronzegeräte verwandten. Dann fand man 
die Reste von Steingeräten: ja zweierlei Sorten von Steingeräten 
fand man. die ( fit ubar verschiedenen Perioden angehörten, wie 
aus der Art des uniget)eiKlen Erdreiches hervorging. Man ver- 
glicli dazu die Berichte der Alten und schon war die große Tat 
vollendet. Man ließ ans der Vergangenheit die Zeugnisse der 
verschiedenen Perioden emporsteigen; man sprach von einer Stein- 
zeit, einer Bronzezeit, einer Eisenzeit — nnd da haben wir den 
ersten Fehler unserer historischen Betraehtnngsweisel Es waren 
keine Zeiten, die vor uns emporstiegen, sondern es waren Formen! 
Es ist schon sprachlich falsch, wenn wir von einer Steinzeit reden 
nnd etwa davon sprechen, daß wir ja schon lange Völker kennen, 
die „noch" in der Steinzeit leben. Wir können höchstens sagen, 
daß sie noch Steinwerkzeuffe verwenden, können aber nicht be- 
haupten, daß sie in der Steinzeit leben. 

Und man schaute weiter um sich, wo sich denn etwa noch 
Dokumente aus den Zeiten „vor der Geschichtsschreibung" fänden! 
Mit beiden Händen griff man zu einem andern Materiale, zu den 
Geschichten, die die Völker selber von ihrer Vergangenheit er- 
zählen nnd mit der sie das Werden ihrer Kultur erklären: zu den 
Mythen. Und indem man diese Mythen wirklich als historisohe 
Dokumente auffaßte, begingen wir den zweiten Fehler, der unserer 
historischen Betrachtungsweise entspringt. Denn was wir hier 
als bare historische Münze nehmen, das sind umgeniirnzte alte 
Mythen, die die Völker selbst einst gestanzt liaben. um im Aiü- 
keimen der historischen Betrachtungsweise für sich selbst eine 
historische Perspektive zu gewinnen. - Für wie viele Völker ist 
das nicht schon nachgewiesen ! Von den sogenannten historischen 
Mythen der StädtegrQnder nnd Kultnrheroen Griechenlands und 
Borns will ich gar nicht erst sprechen. Weniger bekannt ist es, 
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daß Scbirren schon gegen die Mitte des Torigen JahrhimderiB 

nachgewiesen hat, dafi die sogenannten historischen Mythen der 

Südseevölker nichts als zu historischer Vertiefung geprägte Mate- 
riale religiöser Göttergeschichte sind. Aber hat man etwa diese 
Beispiele berücksichtigt? Hat man etwa die hier gesciioptteii Er- 
kenntnisse fiberall zu verwerten gesucht? — In einzehien Punkten 
wohl, aber wie kommt es denn, daß hente noch in den Schulen 
das Alte Testament als historische Weisheit gepredigt wird? Liegt 
dies lediglieh an unserer Feigheit, die sich davor sohent, den 
histozisehen Anstrich von den götüichen Schdpinngen henmter- 
zakratzen? Oder sacht man nicht hente noch die Urspningsst&tte 
der «]ten MexihaDer, das Tallan, trotzdem es anch für den weniger 
in dieser SpezialWissenschaft eingeführten Mythologen klar ist, 
daß lüese alte Wandersage der Azteken die liahn des Sonnen- 
gottes über die vier Kardinalpunkte des Weltbildes schildert? — 
Die historischen Fehler, die wir liier besfehen, lassen sich in Kürze 
nicht aufzäiilen ; sie werden auch noch lauge Zeit gemacht werden. 
Wie weit wir sündigen, das können wir ja daran erkennen, daß 
wir uns überall bemühen, wo wir anch immer eine alte Knitor- 
stfttte finden, diese mit irgend einer historisch erwiesenen oder 
liherlieferten Tatsache in Znsanunenhang zn hringen. Wenn z. 
in Sfldairika die Trttmmerreste einer alten Kulturstätte, TieUeicht 
einer Goldabbankolonie gefmiden werden, dann erscheinen gleich 
auf dem Büchermarkte die Ungelieuer unserer historischen Ver- 
knüpfungssucht. Der eine lindet in iliL-str Stätte das alte Ofir, 
der andere das alte Tarschisch, der dritte eine phönizische Kolonie, 
die vierte eine arabische, der fünfte eine altindische und der 
sechste - dem Herrgott sei's geklagt 1 — eine altchinesische 
Knlturbnigl Und welche Mühe gibt man sich, die somit aufge- 
fnndenen Altertümer recht genan historisch festzmiagehil Ich 
will nicht davon reden, was alles die armen Normannen nntec 
genan bezeiehneten Häuptlingen in Amerika gesündigt haben nnd 
noch Tiel weniger von dem einen Tcrlorenen Stanmi der Juden, 
der so ungefähr auf der ganzen Erde anzutreffen ist. 

Das sind so einige von unseren üblichsten Fehlern, hervor- 
gegangen aus der historischen Betrachtungsweise und aus dem 
Bestreben, vorgefondeue Kulturformen historisch mit uns zu ver- 
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kiiüpicii. — Und doch, hat uns die Zeit nicht so viel anderes 
gelehrt? 

Ich sprach oben von dem zweiten Material, aus dein nian 
historisches Bangerät gewinnen zu können glaubte. Wir haben 
jetzt den dritten Stoff zn erwähnen, das sind die Kultojfonnen, 
die wir bei den sogenannten Naturvölkern finden, welche nicht in 
soflgeeproehen^ Weise in unsere geschichtliehe Bnchftthmng ein- 
getngra sind. Man hatte ja schon die Beste der anf unserem 
Boden früher einmal stationiert gewesenen Knltnrformen vermittelst 
des Schemas Steinzeit— Bronzezeit — ^Eiseiizeit anji^eleimt. In dieses 
Schema schob inaii mm allerhand Naturvölker. Lebten doch anf 
doTT inseiu des großen Ozeans noch Volker, die nur Steinwerk- 
zeuge verwerteten: fand mau doch in Stulamerika gleiche Er- 
scheinungen, und entdeckte das forschende Auge doch zuletzt auch 
in Afrika verschiedentliche Reste dieser alten Periode. Und wie 
groß war die wissenschaftliche Seligkeit, als man in einem, Bronze* 
gerftte gießenden Zigeunertmpp auch noch das Bronzezeitalter 
lebendig erhalten vorfand. Das war sehr schön. 

So verband man denn zunächst alle diese Materien, bis man 
entdeckte, daß dieser Leim nicht recht lialtbar sei, und daß das 
ganze (nMüst au Hoheit nichts zu wünschen übrig ließe. Denn 
die Zentralamerikaner, die doch kein Mensch ans der Reihe der 
Kntturvöiker heranszudräni^'en vermochte, lebten ostentativ in der 
Steinzeit, wenn es auch nicht an Versuchen mangelt, sie infolge 
der Verwertung von Kupf ergegenständen in die Bronzezeit zu 
schieben. Wie gesagt, war das Gerüst auch bald als zu roh er- 
kannt, denn wohl entdedcte die franzAsische Wissenschaft allerhand 
feine, ganz zarte Differenzierungen der Steinzeitknltur; diese ließen 
sich aber, nicht mehr m der gewtlnschten Weise zum historischen 
Ban verwerten. Was nun? Die alten Zeiten, in denen der ver- 
loren gegangene Stamm der Juden zivilisatorisch über die Erde 
gejagt wurde, verkiangen eigentlicli eri^ebnislos. Eine Völker- 
kunde als eine an die Geschichte anscliließcnde Wissenschaft 
venno('lit(* man nicht zu gewinnen. Die Völkerkunde ginsf ßfn'lnd- 
lich bankiott. Wohl stellten sich verschiedene Zweige wie z. B. 
die Ldngnistik ein, die auf vereinzelten Gebieten große Ergebnisse 
erzielten — die Verknüpfung der gesamten Mensdiheit zu histori- 
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st I i er Einheitlichkeit vennochte sie aber natürüch üicht herbeizu* 
iüiu'ca. 

Da tauchte im vorigen Jahrhundert eine Anschauungsweise 
auf, die einen großartigen Siegeszog duroh die zivilisierte Weit 
begann. Eine neue Anschaniuigsweise, die Bdion im Altertum 
gegrfindet, aber mcbt weiter dnrebgefilhrt war, die natmwisaen- 
schaftliche Denkweise bielt ibien £inmg. Mit Teiblttfiten Augen 
sah die ganze Welt das Bild der EntwieÜmig der Nator, snnftebst 
in großen Zügen gezeichnet, vor sich anftanchen. Im Altertome 
hatte man viel von tleni „Spiel der A'atiu" gesprochen, die hier 
und dort dieselben l oimen zeitigte, seien es Schnecken oder 
sonstige Tiere oder Pflanzen. Nun aber erkannte man die Vei- 
wandschafts- iiiul Ahstammungsprobleme. Inih^m sich ein Ge- 
schöpi von einer Art mit einem solchen von einem andern Typus 
verband, zengte es eine dritte Variante. Und wo diese Varianten 
hinkamen, da erlebten sie unter dem Einfloß der verschiedenen 
ümgebnngen Umbildungen. Mag man nnn anch heute die äußersten 
Konsequenzen noch nicht gewonnen haben, mag man tlber die 
verschiedensten Grundfragen noch streiten, gleichgültig, die Haupt- 
sache ist: Wir haben ein Verstflndnls fOr das Werden der Natur 
gewonnen. Wii- liaben eine Wissenschaft der Formen, der l'\trmen 
der anorganischen, der organischen Wissenschaft. Lassen wir die 
Einzelheiten den 1^'achlcuten : \m> ist es entscheidend, daü wir 
nun die Natnrwelt in ihrem Werden verstehen können. Der iN'atiir- 
wissenschatt verdanken wir die Uerauslösung des Zeiimotives und 
die Deszendenzlehre der Formwelt. 

Die naturwissenschaftliche Betrachtungsweise waid nun auch 
auf dem Gebiete der Entwicklungsgeschichte der Menschheit an- 
gewendet. Waa die historische Wissenschaft nicht erreicht hatte, 
das konnte vielleicht die naturwissensehafttiehe Methode bieten. 
Daß man den menschlichen Körper der Prüfung zunächst unter- 
waii. versteht sicli von selbst. Es wäre ja möglich gewesen. <lcil> 
die Menschenrassen in jrleicher Weise eine verschiedene Abstani- 
mungstorm nocli erkeniiiii ließen. Es ist scliade, daß (he Wissen- 
schaft bis jetzt niclit zu einem Resultat gelangt ist. Darauf ver- 
suchte man es mit dem Geistesleben dos Menschen, und hier 
erblühte zunächst die Theorie der Elementai^edanken. Diese Theorie 
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ist der histcnisehen Anffassiinnfsweise genau ^e^enftber entstanden. 
Sie sucht festziistcllon. daß dov Mensch «^cnau schrittweise die 
selben Stufen der Kultur hinaufklottorn iiiuU und zwar lodi^licli 
ein wenig abhängig von der uin^ebenden Natur. AUo j>esetz- 
mäßiges Arbeiten der Gehimmaseiiine. Die Konsequenz dieser 
Theorie ist natürlich, daß die Kohur iÜ>erall auf der Erde die Ge- 
schichte Ton Schema F dmchmaohen muß, und daß dementspreohend 
die Xuhnr an veisehiedenen Ecken ohne geographischen Zusammen- 
hang in derselben Weise entstehen mid sich entwidcehi muß. 
Der jtlngste Vertreter dieser Schule ist so weit gegangen, daß er 
die Parallele zn der Naturgeschichte der Tiere in der Geschichte 
da* menschlichen Gedanken in ihrer Entwicklung unter einem 
Schädeldache ohne äußere Aureguug tabellariiscli und gleichsam 
za Ii lou mäßig aufzustellen versucht, um zu beweisen, daß joder 
jtnl^'s i>rfifKlon kann. So wie dit'.scr Scliritt nhor m^ian war. j^elien 
w^ir aber auch den Fehler: Denn die Natur schafit nicht am Nordpol 
und am Südpol je einen selbständigen Bären oder in Zentral- 
amerika und Zentralairika je einen Löwen oder in Indien und 
Afrika je ein Elephantenpärlein, sondern in der Natur bildete 
sich je eine Gattung nur einmal aus. Sie war ein feststehender 
Gewinn aus vielen Versuchen. Von vielen sicherlich gleichartigen 
Varianten blieb eine übrig und pflanzte ihre Art fort. 

In diesem Punkte beginnt nun auch eine ueue Ijeurteilungs- 
weise hinsichtlich der Völkerkunde. Besonders, wenn wir be- 
denken, daß das Festhalten in der Kulturgeschichte der primitiven 
Menschheit die weitaus f«rößere Tatsaclie, ist. daß das Erfinden 
überhaupt im Sinne unserer Zeit, nämlich nach logischen Zweck- 
dienlichkeitsüberlegungen psychologisch unmöglich ist, ^verden wir 
immer mehr dabin gedrängt, die Knltnrgescluchte des Menschen 
in derselben Weise nachzuprüfen, wie die Deszendentaltheorie dies 
mit der Naturgeschichte der Lebewesen genaacht hat. — Es liegt 
mir daran, den Unterschied der Elementargedankenlehre und der 
kulturellen Beezendentallehre ganz genau festzulegen, weshalb ich 
den Gegensatz hier noch in einigen Worten zu iliaraku risieren 
versuche. Naeli der ersteren Lehre spielt sich das j^anze Ent- 
wickhingsprobleni in der Gedankenwelt ab, die von außen nur 
beiiuchtet wird. Unter der Gehirndecke wird ein Gerät aus dem 
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andern geboren. Unter der Gehirnschale spielt sich ein Ent- 
wickhniffsprozcß ab, der überall genau der gleichen Gesetz- 
mälii^^keit TiTiten\'orfen ist. Wiirde ich die äußerste Konsequenz 
dieser Lehre ziehen, dann müßte ich. annehmen, daß drei auf 
einsame Inseln gesetzte Menschenpaare im Laufe der Zeit in ihrer 
Kinderwelt genau die gkichen.Kultarf armen henrorbiingen» ohne 
daß eine Berührung mit der Außenwelt stattfände. — Anders da- 
gegen die kulturelle Deszendentaliheorie, welche Yon dem Geacfats- 
punkte ausgeht, daß die Umtrildung auf dem Verkehrswege yor 
sich geht Kommen zwei Volker mit etwas yersohiedenen Kultur- 
geräten zusammen, dann bildet sieh eine neue Variante des Kultur- 
gerätes heraus. Diese Theorie berulit also hau])tsächlich auf dem 
Grundsatze, daß die Paariiiie' der Gedanken, die durch den Yerlvehr 
der Menschen herbeiget ührt wird, den l:*'ortsdmtt und die Ent- 
wicklung der Kultur mit sich bringe. 

Während wir auf diese Weise mit Zugrundelegung des natnr- 
geschichtliehen Paarungsgesetzes zunaehst einmal einen Boden für 
den BogriS der Weiter entwioklung finden, können wir mit Zu- 
grundelegung des Gesetzes yon der geographischen TJmbildungs- 
kraft einen weiteren Kreis der Erkenntnis eireiehen. Wenn ein 
Volk, das aus einer" wärmeren Zone stammt, in ein kaltes Klima 
verdrängt wird, dann \vird sich unbedingt z. B. die Kleidung? um- 
bilden. Die Leute werden sclion deswegen ein anderes Material 
wählen müssen, weil das von ihnen früher verwertete nicht mehr 
vorhanden ist. Haben sie vor dem Baumwollwebstoffe zu Jacken 
Terarbeitet, so können sie das im kalten Klima nicht mehr, ein- 
mal, weil die Baumwolle fehlt und zweitens, wefl auch ein Baum- 
wollenhemd nicht mehr warm genug hidte. So wQrde denn dieses 
Volk gezwungen sein, dieselben Gegenstände etwa aus Fellen von 
Tieren herzustellen. Zunächst wtirden sie natfirlich die alte Form 
ihres Hemdes beibehalten, allmählig würden sie aber jedenfalls 
praktischere Formen, Formen, die sich aus Pelzen leichter her- 
stellen lassen, erwählen. Das wäre so ein Beispiel von i^eoera- 
plijsiher Umbildung. — "Wer von meinen Lesern in Berlin wohnt, 
dem empfehle ich foljL^eruies an: er <i;elie ^in das Museum lüi* 
Völkerkunde und zwar in den Teil, der die Gegenstände aus dem 
nördlichsten Amerika biigt. Infolge der außerordentlich ge- 
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schickton Aufstellung fällt sein Auge auf der einen Seite aiit lauter 
Gerät iin buutcston Farbonschmnck. das rot, blau, weiß usw. 
in fröhlichster Mischung- zei^^t. Auf der andern Seite, wenige 
Schritte daneben, treten ihm einförmige Bilder entgegen ; in diesen 
Schränken finden skdi nur giane und weiße Gegenstande. — Die 
beiden Rhenen, ans denen diese verecfaiedenartig gefärbten Samm- 
Inngen stammen, liegen nicht a]]zn weit Tondnander. Die Gegen« 
stftnde selbst sind in beiden Schranbgegenden annähernd die 
gleichen. Und der Unterschied? Die eine Gegend bietet die Fufoen 
des ewii^n Winters in ihrer Landschaft, während die andere ans 
ihrer Erde maniiigfaclie Farbenpracht hervorbrinc^t. eine Farben- 
pracht, in der sogar ein kleiner roter Kolibri sein Leben fristet. 
Da haben wir die kulturelle Mimikry. 

Derartige Erscheinungen . hervor2:e*5:anijen aus der geo<j:ra- 
phischen Umbildungskraft, wie wir sie nennen können, lassen sich 
zaiilreiche auffinden. Sie zeigen uns alle, daß wir es in den Kni* 
tnren um Gebilde zn ton haben, die in ihrem Formwesen ähn- 
liehen Gesetzen unterworfen sind wie die organischen (reschöpfe. 
Ans dieser Erkenntnis nun ist mit Leichtigkeit ein falscher Schluß 
zn ziehen, dem wir unsere Beachtung nicht versagen dfirfen, da 
er außerordentlich leicht zu Irrtflmem führen kann. Wenn es 
wahr ist, daß der geographi.sclie Boden eine starke unibildeude 
Kraft hat, so wird man eventuell weiter scliiießen können, daß 
gleiche geo^rapluache I»(hIo!i nuch dieselben Kulturformeii zutage 
fördern könnten. Tatsäcliiicli i8t mir denn diese Antwort auf ver- 
schiedene Fragen, die ich der Wissenschaft vorgelegt habe, schon 
gegeben worden. Entsprechend dieser Schlußfolgerung müßte dann 
ein Indianerstamm, der im sfidlichsten Amerika wohnt, etwa die- 
selben Kultursymptome zeitigen, wie ein Indianerstamm, der unter 
den gleichen nördlichen Breiten wohnt od^ wie ein Volk, das in 
einem anderen Erdteile unter denselben Verhältnissen lebt Dieser 
Schluß ist falsch, wie einen jeden eine Vergleichung der Kultur- 
geräte und der Anschauung.swelt. der Sitten und Gebräuche lehrt. 
Der Irrtum in dem Schluß beruht darin, daß das Gesetz der 
Umbildung infolire ,t»eo^irapliischer Verschiedeua rtii» keit 
mit dem Gesetze der Neupaarung verwechselt worden ist. 
Eine Neubildung kann im allgemeinen und abgesehen von direkter 



9 



Digitized by Googl 



Zeiten tmd Foimen. 13 

Belehrung durch die Natur nur (wie ich das ja oben schon sagte) 
infolge Zufühnuig nener Elemente, also im Verkehr 8tatl£nden. 
Da nun aber die Sfidamerikaner einem viel gesringeren nnd mibe- 
dentenderen Yerkelirsziifliiß ausgesetzt sind als die entspieehenden 
Nordamerikaner, so stagniert die Nen^ nnd WeiterbUdnng ihrer 
Kulturelemente. — Doch ich darf mich hier nicht zu weit in diese 
theoretisclieii Fragen verlieren und will mich deshalb beeilen, zu 
unserem Hauptthema zurückzukommen. 

Wenn es nun also auch ausgeschlossen ist, daß wir das 
historisclie Wissen in Dingen der Gescl)ic*bte der Menschheit 
mit Hilfe der Völkerkunde auch etwa vertiefen könnten, so ist ea 
doch wohl auf der andern Seite nicht nur möglieh, sondern sogar 
sicher, daB wir, Ton der Mstoiisehen Auffassung und Grenze rftck- 
wärts sdureitend, eine großartige Vertiefung der Kulturgeschichte 
der Menschheit zu erreichen yermögen; — nicht eine Vertiefung, 
die sich in Jahreszahlen ausdrflcken läBt, wohl aber eine solche, 
welche die Aufeinanderfolge von Formen darstellt. Das Bild, das 
sich so uns enthüllen wird, ist kaum weniger groliartig als das- 
jenige der historischen Veigani^^enliek iler Menschheit. Müssen 
wir doch bedenken, daß die historisclie Wissenschaft uns höchstens 
eine Gcschiclite der Voliendoug der höheren Kultur vom Beginne 
des historischen Datierens an zu geben vermag, während unsere 
Völker^ oder Kulturkunde uns einst die ganze Geschichte vom 
Werden der einfacheren Kultuiformen an bis zum Gipfel und 
Grenzpunkt der Schrift wird darlegen können. Somit wird die 
Kulturkunde der Naturkunde würdig und ebenbliitig zur Seite treten. 

Unter jenen KidturfoTmen, deren Werden rflckwftrts gehend 
die Geschiehle eri;aiizcü soll, interessiert uns heute diejenii^e, aus 
der die historisehe Menschheit auftaucht. Es wird a!)er wünsehens- 
wert sein, daß ich im NachfolLictidcn noch einige Worte den wesent- 
lichsten Typen der älteren Kulturgeschichte widme. 



Ich sagte schon oben, daß man einen Fehler begangen hat, 
indem man die Kulturformen, die durch die Verwendung von 
Steingerät, Bronzegerät und Eisengerät charakterisiert smd, als 
Zeiten bezddmete. Der zugrunde liegende Gedanke dieser Ein- 
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teilung war, wenn wir von dem Bestreben der historischen An- 
knflpfon^ absehen, jedooh riohtig. Es gibt Erseheinnngen, die 
w als Leitmomente in den Voideignmd stellen dUifen. Solche 
Leitmomente sind ja auch in der alten Stufenfolge JSgertum, 
Nomadentiim nnd Äckerfoanemtmn angedeutet, und wenn man die 
Formel heute auch in der Weise umschreiben muß, daß man vom 
Jägortum, Gartenbauerntum und Hackbauemtum rcsp. Acker- 
banerntuiu spricht, wobei man das Nomadontiini als Verwilderuno;«- 
fonii aufzufassen hat, so wd man doeli im wospntlichcn v'uw 
solche Einteilung, die das wichtigste wirtschaftliche Werden der 
menschlichen Kultur charakterisiert, immer beibehalten. Ebensogut 
wie man aber auf solche Weise die Leiterscheinung sei es des 
Gerätes oder sei es der Wirtschaftsform ins Auge fafit, ebensogut 
kann man auch die Weltanschauung in den Vordergrund schieben 
und sie zum Ausgangspunkt der Gesam&ritik wählen. 

Tun wir dies, so erhalten wir etwa die Stnfenfolge: Ani- 
malistische Weltanschauung, manistische Weltanschauung und 
solare Weltanschauung. Jede (lerselben charakterisiert oine be- 
stimmte Kuitiii Periode ebenso*i:iit wie eine entsprechende Wirt- 
schaftsform, ja wir können die Wirtschaftsformen sop:ar in ge- 
wissem Sinne mit den Weltanschauungsformen paralleüsieren, so 
daß wir schon die Erkenntnis des gruppenweisen Auftretens Ton 
Erscheinungen zeitigen. 

Die Träger der animalistischen Weltanschauung sind zunächst 
Jäger. Wir dürften in den primitiTeren Gruppen der animalisti- 
schen Völker die niederste Kulturstufe repräsentiert finden, die wir 
überhaupt noch nach dem Leben zu betrachten Termögen. Die 
animalistische Weltanschauung ist dadurch charakterisiert, daß der 
Mensch einen wesentlichen Unterscliied zwischen Mensch und Tier 
nicht zu machen vermag. Jedenfalls steht er niclit höher. Wenn 
der J>nsc'hniann z. B. erzahlt, daß ein l^iiffel j-erade so gut zu 
schießen vermöge wie der Mensch, wenn er einen Bogen habe, 
so spricht schon hieraus der Gruadzug dieser alten Anschauungs- 
welt. Der alte Heckewclder hat uns einige Beden aufbewahrt, 
aus denen hervorgeht, daß die roten Krieger ein absolutes Ver- 
ständnis und dieselben Begriffe yon Ehre, die ihre Jäger- und 
Krieigematur auf jeden Fall bedingte, auoh für die Tiere yoraus- 
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setzten. Aus Xeiiholiand hören wir merkwiadif^e Geschichten, 
aus denen mit aller Entschiedenheit herv'or^elit. dali die Wilden 
sich davor hüten, daß T'wro. etwa heimliche Verabredungen hören, 
weil sie die Nachricliten weiter verbreiten könnten, daß sie den 
Tieren zumuten, sie könnten, wenn in richtiger Weise angegangen, 
einen andern bezaubern, nnd daß die Tiere Ähnliche Ehegesetze 
haben müßten wie sie aelbst Im Tiere vereinigt sich alles In- 
teresse dieser Weitansohaunng. Dem Tiere entstammen die Namen, 
die sich die Menschen geben; die Tiere ahmen sie in ihren Tänzen 
nach; an die Tiere richten sie zeremonielle YorfOhrnngen ; Tier- 
^furen zu zeichnen ist ihre größte Kunst und Freude. 

luiüz anders die Vertreterschaft der manistischen Weltan- 
schauung. Diese sind vor allen Dingen nicht hernmschw^eifende 
Jäöfor. sondern fest ansässi-c Gartenhanern. Wälirend der unbe- 
einflußte Aninialist oder Aninialide sich damit beniiügte, die un- 
angenehm werdenden Kadaver toter Angehöriger fortzuwerfen und 
zu verscharren, bewahrt der Manist den Schädel des Verwandten 
ängstlich auf, qnält sich mit Fragen nach der Todesursache mid 
nach dem Aufenthalt der Seele des Verstorbenen ab. Dem Ma- 
msten ist erst die Frage aufgetaucht, weshalb wohl ein Mensch stirbt, 
wenn es ihm auch noch nicht bewußt geworden ist, daß der 
Mensch sterben muß. Und \venn den Toten nicht ein Raubtier 
zermalmt, ein teindHcher Pfeil niedergestreckt oder sonst ein Un- 
fall nnis Leben gebracht hat. dann innß es ein Zauberer gewesen 
sein, ein yeiiid nnd I\>ider. dei* tiem armen Schlucker die Möi»"- 
lichkeit lanbto, in seinem Köri)er weiter zu lebeu. — Wir sehen 
deutlich die Unterschiedlichkeit, die zwischen diesen ersten beiden 
Gruppen herrscht. Der Animalide, der im Bingen nm das täg- 
liche Brot stets hinter dem Tiere hereüt nnd der bei seinem 
schwankenden Leben den Gefahren, die die Tierwelt bietet, sehr 
ausgesetzt ist, wird in allem seinen Treiben anf die Beobachtung 
der Tiere geffihrt. So wie er es lernt, miter der Maske des 
Wolfes sieli dem Bkou zu nälieni. oder unter der Maske des 
Straußes sich an einen Straußentrupp heranzuschleichen, so lernt 
er auch sonst genau alle Eiiienarten der Tiere kennen. Er weiß 
sicher in der Rioloi^ie der Tiere besser i^eseheid als unsere «ge- 
lehrtesten Gelehrten. Der Gartenbauer dagegen, dessen Frau die 
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ganze Arbeit der Emährnn^ im wesentlielisten anf ihre Schultern 
genommen hat. und der f triD-dfe nur in sportlichen Vorgnügiingen 
der Jagd nachgeht, der xMann. der durch die Gartcübautätigkeit 
seiner Fran an die Scholle e:f ic >s(4t ist. siolit die Grabpr seiner 
Ahnen immer vor Augen, und da er sonst nicht mit Tätiglteit 
überlastet ist, drängen sich ihm die aus den kohlen Augenhöhlen 
der Menschenschädel grinsenden Fragen immer und immer wieder 
auf. NatQrlich hat der Manist nicht die Probleme des Animalismiia 
veigessen; auch er lebt noch im engen Zusammenhange mit der' 
Tierwelt, die ihm aber immer fremder wird. Typische Yertieter 
des Manismus finden wir vor allem in Melanesien nnd im west- 
lichen Afrika, Der Manismus hat aber sein Leben mit den Kultur- 
formen der Gartenbanem nicht aufgegeben, sondoni wird iiiuner 
wieder frisch befruchtet, wenn ein Volk lan^e an eineui IMatze 
lebt. Und wenn die Sciinft zur Kultur höiierer V'ölker hinzutritt, 
dann entwickelt sich aus dem Manismus die Geschichtsschreibimg» 

Der Manismus hat aber auch direkt zur nächsten Kulturform 
hinsichtlich der Weltanschauung geffihrt. Die solare Weltan* 
schannng, der wir ja dieses Werk gewidmet haben, ist nur zn 
Yerstehen in dem Hervorgehen ans dem Manismus. Bei allen 
alten solaren Völkern können wir zwei Leitsätze der Weltan- 
schauung fmden: 1. Die Seelen der Verstorbenen folgen 
der Sonne ins Jenseits. 2. Die lürsten der iMensehen 
und alle alten Träger der solaren Weltanschauung 
stammen vom Sonnengotte ab. 

Aber was ist solare Weltanseliaiuui^?? — Natürlich sind in 
den beiden soeben autget'ührtcn Leitsätzen nicht alle Merkmale 
dieser dritten Periode der menschlichen Weltanschauung enthalten. 
Es ist auch außerordentlich schwer, eine genaue Beschreibung zu 
bieten, und will ich demnach nicht wagen, was ich in zwei 
B&nden auch nur zu skizzieren versnchen kann, hier erst in einigen 
Sätzen zusammenzufassen. Wir werden sehen, ob es wahr ist, 
daß alle Mythologie der solaren Weltanschauung entspringt. Faßt 
man die alten animalistischen Geschichten als Mythen auf, dann 
ist dies schon sicher nicht der Fall. Versteht man darunter aber 
überhaupt die Geschichte von Göttern oder Geschichten, die von 
Göttermytheu abstammen, dann, können wir sagen, stammt alle 
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Mythologie aus diesem Zeitalter. Denn diese Form der Weltau- 
schauung: ist es (gewesen, in der der Mensch die Vorstellun^j^ eines 
Gottes schuf. Diese Zeit war es, in der der Mensch begann. srIi 
mit der umgebenden «größeren Natur abzufinden. In dieser Zeit 
entstand das Zeitproblem und das Raumprobiem. 

Indem wir also die Zeitalter des Animalismus, des Manismus 
und des Solarismns, oder statt letzterem das Zeitalter des Somien- 
gottes einfügen, legen wir nns 2Qm Schluß die Fiage vor, ob w 
es denn wirklich mit Zeitaltem zu ton gehabt haben, oder ob die 
drei Formen der Weltansehannng etwa unabh&ngig voneinander 
entstanden nnd abgeblüht sind. War es eine solche Stufenleiter, 
auf der die uienisclüielie Kultur in engem Zusammenhange empor- 
schritt? oder haben wir es hier, um mit der veralteten Natur- 
wissenschaft zu reden, mit ,.T\aturspielen" zu tun — ich habe 
fürs erste hierzu nichts weiter zu sagen, denn die Anregung zur 
Beantwortung liegt schou in den vorhergeli enden Zeilen und ein 
Versuch der endgültigen Antwort wird als Ergebnis unserer nach- 
folgenden Forschungen und Schilderungen im zweiten Bande ver- 
sucht weiden. 
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Wesen und Werden der Mythenbildungen. 

Wür wollen die MytheobUdimgai alao ate Banstoiiie bei der 
Emchtnng oder BekDnstniktioii des KnltiiigebftadeB yerwerten. 
Da ntflsaen wir uns doeh sehr fragen, ob dies Material anclt 
haltbar oder ob es etwa nnillhig:, irgend einen Widerspruch zu 

ertragen, sei. Die Zeit ist für unsere Arbeit nicht günstig, und 
wir müssen un> <^larüi)er klar werden, das von allen möglichen 
Seiten Windstöße heranfahren werden, deren (lewalt nicht zu 
nntorsf'liätzon ist. Wir dürfen es nicht vergosst^ji. daii eii^ejitiich 
jede ältere Mythenkunde zusammengebrochen ist. Es bat noch 
keine einzige Mytheniorsohung, die mehr wollte als .sammeln und 
vergleichen, ein längeres Leben gehabt, und wenn wir einem so 
bedeutenden nnd scharfsinnigen Manne wie Hermann Usener das 
Wort erteilen, so müssen wir hdren, daß die Mythologie nm so 
mehr leisten wfirde, je weniger sie nach Erkliinmg der Tat- 
sachen strebe. Ans solchem Munde solches Wort schreckt zu- 
rück. Und es gehört ein ganzer Mannesmut dazu, den uralten 
Kampf um die Geschichte der Mythenhilduii^cn wieder aufzu- 
nehmen, wenn man brd( iiki. wie jedes ^aiizc, ja jedes lialbe 
Jahrhundert mit scim-ii Aiiscliauungen in diesem Punkte .t(ruüd- 
lich bankrott gemaciit hat. Das muß ich voraiissenden, um es 
zu zeigen, daß ich mir der Schwierigkeit der Situation vollständig 
bewußt bin. Wenn ich dennoch hofie, daß es endlieh gelingen 
wird, in das ewige Hin- und Merstreiten, Versuchen und Zer- 
malmen ein wenig Ordnung bringen zu können, so geschieht es, 
weil ich mich nicht ganz allein weiß, und weil ich aus vielen 
Charakterztigen, die die Beurteilungen der letzten Jahre auszeichnen, 
herauslesen zu dürfen glaube, daß sich von den verschiedensten 
Seiten her die Anschauungen in einem Tunkte zu einer Über- 
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zeugun«: veroiFiijioi) worden, wenn auch die bei woitom fn^istcii 
Arbeiten, die ich im Auirc hiihv. dio von mir verwendeitni Mau-rialc 
gar nicht oder doch nur in geringem Maße verwerten. — Der 
Punkt des Zusammoiitreffens ist bezeiobnet durch die t<hi Ter- 
sehiedenen Seiten heratmahende Übenengang, d«fi den weiter 
ausgebauten Mythenbildnngen die SonnenTerehmng zngnmde li^. 
Naobdesä Siecke sdion seit Jahren diese Ansebannng für die 
Indegermanen energisch yerteidigt, ist jüngst etwas Gieiebes fOr 
die Ostastaten behauptet worden, und Eduard Stucken wird, wenn 
er seine Stoffe erst weiter du i('li<i:(>aiheitet hat, folgerichtig zu 
derselben Überzeuoung konuiien müssen. 

Ich sagte, daß die meisten Autoren die Stoffe, die hier 
hauptsächlich Verwendung hnden sollen, nicht verwertet haben. 
Im allgemeinen nimmt die Mj^hologie ihre Stoffe aus den Be- 
reichen der inrlopfermanischen, alles in allem der arioiden und 
der semitoiden Vdlker. Philologen haben sieh die Mühe gegeben, 
das Material der amerikanischen Knlturdlker m yerarbeiten, aber 
die eigentlichen Amerikanisten selbst haben unsere Marsohmten 
in jenen Lftndem nicht verfolgt. Broch Itegen die weit aus- 
gedehnten Mytholo^en der Südafrikaner, der Melanesier, der 
a^nerikanischen Naturvölker, der Neuholländer, der Mikronesier, 
der Japaner und obendrein all der epische Reichtum liinernsitMH. 
Nur einmal ist einer unsere Wei^e irei»;int^(Mi. Das war nacli der 
Mitte des vorigen Jaluiiunderts und jener Pfadfinder hatte einen 
Kopf, wie er seitdem für unsere Ziele nicht wieder eearheitet hat. 
Wenn ich richtig uiitcnichtet worden bin, dann ist dieser Kari 
Schirre, der die Wandermythen der Neuseeländer bearbeitete, 
als ein kaum beachteter Mann in ziemlicher Einsamkeit gestorben. 
Und do<)h hat er, trotzdem ihm durch die torheigehenden wunder- 
lichen Bllkten der deutschen Mythologie das klare Ausschauen 
arg erschwert wurde, den ersten wesentlichen Satz gefunden, daß 
nämlich in den Mythen der Naturvölker koine historischen Er- 
inuerungen, sondern Mythenbildiiii^oii zu suclion sind. Dieser 
Satz, der uns heute teilweise als selhsverständlicli erscheint, ist 
seitdem nicht wieder gründlich an anderen Stoßen erprobt 
worden. 

AisQ die fast unberahrten Materien der Mythen ' der Natur- 
al 
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Völker ziehen wir als Materielle heran. Sie ssind deswegen von 
so außerordentlichem Werte, weil wir hier lebendige Zungen 
ledeii hören, weil wir hier nicht aus kalter Schritt und totem 
Stein zu lesen brauchen. 

Indem wir dieses jimge Material dem alten Stoffe zulügen 
und es sogar soweit bevorzugen, daß wir die althergebrachten 
Stoffe nur zum Vergleich heranziehen, glauben wir in me nene 
EntwicUnngsstiife der Wissensoluift in imserem Sinne bineinani- 
fahren. Und bei diesem Vorgehen dttrfte es wünschenswert sein, 
sich über die Bedeatnng nnd den der Stoffe Klarheit und 
auf unsere Fragen Antworten bei den NatovOlkern, in dem 
Geistesleben der Natunölker zu sucheu. 

1. Bie Entstehimg und das Wesen der Mythe. 

Die Fraoe, wie eine Mythe entstehe, ist iu den letzten Jahren 
zwMmal in derselben Weise und zwar unabhängig Yoneinander 
beantwortet worden. 

In seinem zweiten großen Beisewerke sehreibt Karl von 
den Steinen: „In einem am Amazonas sehr yeibreiteten Märchen 
macht der Geier mit der Schildkröte eine Wette, wer rascher 
nach dem Himmel, wo gerade ein Fest gefeiert wurde, gelangen 
könne. Die Schildkröte schmuggelt sich in den Troviantkorb des 
(Weiers ein. kommt glücklicli an und empfängt den Geier, als 
dieser von einem Spaziergang durch das feptliche Treiben zuiück- 
kehrt, mit der Behauptung, daß sie bereits seit langer Zeit oben 
sei und auf ihn warte. Die Wette ist unentschieden, man er- 
neuert sie für die Rückreise, wer zuerst auf der Erde ankomme. 
Der Geier fliegt herunter, aber die Schildlorftte läßt sich fallen 
und gewinnt. Im Falle hat sie sich abgeplattet und ihre Schale 
ist geplatzt, wie man nocjh heute sieht. — Wie hat man sich 
diese Erfindung zu denken? Sie ist die Antwort auf die Frage: 
„Wie kommt die Schildkröte zu der Spalte, aus der wir das Fleisch 
mülisani liervorholen?** Heute halben alle Schihik tüten diese 
Spalte, es iuui;J laniife her sein, daß sie entstanden ist. Damals 
muß der Stammvater der Schildkröten einen pchweren Fall «•etan 
haben; die Schale ist ja auch davon unten ganz abgeplattet. 
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l^aiiii i>i die Schildkröte aber, meint einer bedeiiklit h, miiidostoiis 
vom Himmel heruiitoriie fallen. Ja. al)or wie ist sie dahin ge- 
kommen? Nun. der (leior hat sie niii^enonniu'n. AIxm- wie? — 
Man hat die Schüdkiütc in eine Situation gebracht, die von allen 
Erfahmn«;en aus dem Leben der Schildkr&ten abweicht, aber die 
dahin iü Inenden Schlüsse Bind zwingend und jetzt erst beginnt 
die Kifindnng, der wiederum ans dem entgegengesetzten Wesen 
der beiden In eine gemeinBame Situation gebiaehten Tiere, des 
schneUm Vogels und des langsamen Beptüs, ein dentlielier Weg 
zn dem beliebten Ansknnftsmittel der Wette gewiesen ist. Wenn 
der Indianer nun obendrein einen Wesensunterschied zwischen 
Tier und Mensch nicht kennt, so stöLi die Lösuiilt des Problems 
mit Hülfe des mensclüichen Wettens und des nienscliliclien Pro- 
viaiitkorhes nicht auf die ii:erin<;ste Schwien<rl\eit, zumal die (ie- 
schichte in der berühmten alten Zeit spielt, wo es anders war 
als heute. Der Proviantkorb des Indianers, der die Schildkröte 
znm Himmel bringt, ist gerade so berechtigt, wie unser Ätlier, 
in dessen Wellen sieh das Himmelslicbt fortpüanzt. Wenn wir 
dnrchans nnser Kansalbedfirfnis befriedigen wollen, so müssen 
wir in bdden FAUen, jeder auf seiner Stufe, mis ein Transport- 
mittel schaffen, dessen Eigenschaften der Eridftmng ange* 
paßt werden." 

In einer Arbeit, die lleinrieh Schultz vor melireicMi Jahren 
über die Tierfabel in den „(irenzlxtten" fi:esrliriel)eii hat iiiid auf 
die wir später des nftheren in einem aiKh'ieri Punkte eingehen 
werden, sagt derselbe: — „Kanu uns die Tierfabei zugleich 
lehren, wie ungeschickt der Naturmensch zunächst seine geistige 
WaSe braucht Das Nachdenken ist ihm eine harte, ermüdende 
Arbeit, viel mwillkommener als ein erfrischender Kampf mit 
Fanst oder Keqle, und er erlahmt dabei sehr rasch. Eine £r- 
klUnmg freilich machte er für alles haben, aber er begnügt sich 
auch gern mit der ersten besten, die ihm gerade einlenchtet, oder 
die ihm einmal der Zufall bietet. Man kann vermuten, daß 
gerade jene Erklärungen tierischen Eiiientünilichki itt n. wie sie 
die primitive Fabel ffibt. in der Reirel nicht (Inreh eigentliches 
Nachdenken gefunden worden sind, sondern mehr einem plötzliehen, 
durch irgend ein Ereignis augeregten Einfalle üire Entstehung 
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verdanken. Das entspräche ganz der Art, wie Kinder neeh -jetzt 
auf ihre oft so wundcrlicluu Eikiaiuiigcu kommen, i.iii Vogel 
fliccrt ins Feuer und wird verkohlt wiedor herausgezogen. ..Jetzt 
weiii ich auch." — mau da einer der Lmsitzeiiden ausnifen - 
«warum der Rabe so schwarz ist. Er ist auch eimuai ins Feuer 
geflogen und hat sich verbrannt/ „Ja'* — fügt yieUeicht ein 
anderer hinzu, — ^dae mag damals geschehen sein, als wir noch 
kein Feuer hatten. Er wird nns das Feuer gebracht haben and 
hat dabei seine Federn versengt.^ Da ist . denn gleich eine 
mythol^psche FML entstanden, wie sie noeh heute dieser Art 
in Nordwestamerika erzählt wird. Die Erfinder der Gesehiohte 
sind sich vielleicht noch bewußt, daß das Ganze nur eine phan- 
tastische und \viUkurli('lie Deutung ist, aber schon die nächsten, 
denen sie eizälilt wird, nehmen sie als s^egehen hin. und mit 
II 1 M r raschende r Schnei h'jrkeit gewinnt die neue Erzählung eine Art 
künstlicher Patina und läuft als alte, auerkanute Wahrheit um." 

Wir sehen: diese beiden irrnßen Gelehrten sind zu genan der 
gleichen Anschaanng hinsichtlich der fintstehnng Yon Mythen ge- 
kommen. Sie gehen von der ErkUümng einer Eigenschaft ans. 
Also soll hier ans der Tatsache, daß die Schildkröte einen Spalt 
hat und ans der Tatsache, daß der Rabe schwarz ist, je eine 
Mythe entstanden sein. Wie steDt sich das nnn zu der allge- 
meinen Erscheinung der beiden Mythen? Karl v. d. Steinen hat 
zu seiner Daiiegung just so wie Heinrieli Seluirtz einen weitbe- 
kannten und verbreiteten Stoff gewählt, imd gerade ans den ander- 
weitiiren A^irkoniuiiiissen frlaube icli zeigen zu können, daß die 
Schlußtoig;erungen beider Gelehrter falsch sind. Die Geschichte, 
die hier Karl v. d. Steinen erwählt hat, ist die berülimte Fabel 
vom Tierwettlauf. Schon nm die Mitte des vorigen Jahrhunderts 
hat Benfey darauf hingewiesen, daß dieselbe in einer ähnlichen 
Form im alten Griechenland, in Armenien, in Arabien, in Ceylon, 
sowie in der indischen Literatur sich nachweisen lasse. Eine 
Variante dieser Fabel kursiert bei uns unter dem Titel „Yom 
Wettlaul'en des Hasen und des Swinep^els". Später hat Andree 
(ohne die Arbcnt xm Benfey zu kennen) gezeigt, daß sie in ver- 
scliiedencMi l'nnkten Afiikas hoimisck sei und bei den Tupi vor- 
komme, zu denen er sie duicli 2(eger trafen läßt. Dieselbe 
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Geschichte nun haben die Russen, bei denen ein Fuchs uud ein 
Krebs den Wpttbnif annehmen: boi den Tinnc sind l{este Yor- 
handen. bi'i den ( reck, bei den Tschirokki. sowie in ost asiatischen 
Ländern. Aach in Oceanien scheint sie nicht zu fehlen. Die 
beiden Tiere, die Wettlaufen, sind meistens auf der einen Seite 
der Hase und auf der andern Seite die Schildkröte. Wir haben 
aber anob für den Hasen den Weil, den G^er, den Tiger, daa 
Beblinhn, den Elephanten^ den Fnehs and den Leoparden ge- 
funden. Für die ScbiMMte tritt die ErlMe, der Kiebe, das 
ChamlÜeon nsw. ein. Die Pointe der Geschichte ist immer die^ 
daß das langsame Tier durch eine Pfiffigkeit (indem es Sich an 
den Schwanz des schnelleren liaiiij,t. (»der indem es seine I-ran 
oder seine Genossen ani Wi i^c oder am Ziele seliorj vorlu-r auf- 
stellt) das uiHMidlieh viel sclmellere besiegt. Die Pointe ist 
Überall so stark ausgedruckt und der Schlußsatz, der bei Steinen 
in den Vordergrund geschoben wird, steht so absolut vereinzelt 
da, daß wir uns daran gewöhnen mteen, festzuhalten, daß die 
Grundidee des Silges des Plumpen, aber Pfiffigen Aber den 
Schnellen, aber Betörten, das Hauptinteresse bietet und wahr- 
scheinlich nicht nur die Erhaltung der Geschichte im Ge- 
dächtnis, sondern auch ihre Entstehung erklären muß. Es 
liegt der Geschichte eine humor\'olle Schilderung: zugrunde, und 
ich kann nicht umbin, zu behaupten, daß die liildniii^ der (ie- 
ijciiiclite aus dem Veri;leieh der Versebiedenartiirkeit heider Tieie 
entstanden ist. Wie 8olclie ( feseliicliten entstehen, laüt sieb ja 
in dem reichen Tierfabelwesen der Afrikaner nut Leiclitigkeit 
nachweisen. Da haben wir z. B. ein ganz ähnliches Wettfressen 
zwischen Klephant und Hahn. Der Elephant frißt sich satt und 
muß dann schlafen. Der Hahn pickt immer weiter. Als der 
Elephant aufwacht, pickt der Hahn immer noch, und endlich 
wacht der Elephant sogar abermals auf, weil der Hahn auf 
Beinen Körper gesprungen ist und sich zwischen seinen Haaren das 
Ungeziefer herauspickt. Da nudJ sich der Elephant als besiegt 
erklären. Diese Geschichte, die eine absolute Parallele zum Tier- 
wetliauf ist, zeigt uns recht dentlieli. daß der Oeffensatz resp. der 
Unterschied zwischen beiden Tieren die Anregung zur Fabel- 
bildung gegeben hat. 
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Gehen wir nun auf Scliurtz' Erklärung ein, so müssen wir 
znnaclist betonen, (faß fast alle, überhanpt eine Mytholooie be- 
sitzenden Völker auch eine (leschiciite haben, in der ein Voo;el 
das Feuer für die Menschen stiehlt. Wir haben eine uralte 
Mythe vor uns, zn der die schwarze Eigenschaft des angeblich 
verkohlten Baben nicht unbedingt gehört. Nachgehend werde 
ich zeigen, diese Mythe entstanden ist, daß nftmUoh im 
Sonnenaufgang der Fetteidiebstahl zu suchen ist, und daß 
man sich das Hinschweben der Sonne am Himmel nicht 
anders vorsteUen konnte, als daß ein Vogel die Sonne trägt, 
oder aber den Sonnenhelden, oder aber daß die Sonne selbst 
ein Vogel sei. 

Wir haben also in beiden r,eschichten, wie sie uns hier als 
M)^henqnellen vorfreffihrt werden, den Ansefanp^spnnkt der l)eiden 
Forscher als einen Anhang, eine Ergänzung zu bezeichnen. 
Solche Ergänznnp:en . die bewiißti^ Naturerklämngen enthalten, 
lassen sich bei den meisten mythennmbüdenden Völkern nach- 
weisen; sie treten bei einigen sogar so massenhaft auf, daß man 
sie als Mode bei diesen erklären kann. Wir können nun den 
Znsammenhang dieser angehängten Natorerklärungen immer als 
einen sehr lockeren feststellen. Diese NatnreiklaTungen gehören 
nie in den ursprünglichen Bereich der betreffenden Mythe. Ich 
will einij^e Heispiele zeitren. Als die Spinne in Westafrika das 
Feuei- <»est()hlen hat. bekonmit sie so laniie Schläi;e. bis ihr eine 
große Anzahl von Beinen wächst, die sie heute nun noch hat. 
üwa, sage man mir, wie will man da einen ursprünglichen Zu- 
sammenhang herausfinden! Nach unseren Begriffen ist diese 
Anfügung sogar unsinnig. — In einer Mjihe Mikronesiens steigt 
der Sonnenheld, nachdem er die Fischangel verloren hat, in das 
Wasser mid kommt auch glftcklich zn dem Mondmädchen. „Unter- 
wegs kamen ihm die Fische entgegen, und da er Betel kaute 
und es aus seinem Munde nehmend, einigen gab, so bekamen 
diese die roten Flecken des Mundes, die man bei vielen antrifft." 
Diese Geschichte ist ohne irsfend einen Zusammenhang einge- 
floclilen. Bis hinauf zn den höchsten Völkern reicht diese 
wuiiderlielie Kiufleclitungsweise. Wir erkennen sie noch in der 
letzten Eischeiiiuug des Nameogebens. Wenn irgend ein Tier 
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einem Helden geholfra hat, dann bekommt es zur Belohnung 
einen schönen Namen. Wenn nun dieser Name in seiner Grnnd* 
bedentnng iigend eine Bedehnng zn der Mythe hfttte, dann wfizde 
ich mich eines besseren belehren lassen. Da aber eine solche 
Erklänmg sich nicht auffinden läßt, mnß ich sagen, daß ae als 
modische Spielerei dasEwischen geschoben ist. Als Beispiel lese 
man z. B. die altägyptische Geschichte vom Kampfe Ras gegen 
seine Feinde durch, wo derart iuo linguistische Erkiärungsein- 
schiebunsfon in «>:t'iiäulter Weise auitreten. 

Ab(M- können wir nm dieser Erscheinune: der Natnrerkiärungs- 
anhängsel nicht vielleiclit einen andern SchluM ziehen? Ich 
glaube, ja. Und ich will auch gerne zeigen, welch' wesentUohen 
Schluß wir gewinnen können. 

Der Hanptwert der oben erwähnten Abbandlnng Yon Heinrich 
Schnitz Aber die Tierfabel beruht darin, dafi er nadigewiesen hat, 
daß die in äsopischen Fabeln so häufigen Moraleigftnznngen mit 
dem ürspnmge der Fabeln nichts zu tun haben. Bekanntlich 
hat noch Lessing für den wesentlich moralisch tendenziösen Ur- 
sprung der Fa})el eine Lanze gebrochen. Wir verdanken Hein rieh 
Schurtz den Beweis, daß die iirsprünirlielie Fabel die Mornlscntenz 
niclit kennt, und daß derartige Schiüsöe erst später anuelVii^t sind. 
— Ich kann hinzufügen, wie wir eine ErkljVriin<i tiir die An- 
fügung erkennen können. Die Tierfabel hatte in ihrer kursieren- 
den Form kein Interesse mehr für den geistigen Boden einer 
höheren Kultur. Ohne daß es den Menschen bewußt worden 
war, hatte sich eine ethische Wertschätzung als Ifir die Kultmv 
Verhältnisse ausschlaggebende Form der Kritik eingestellt. Sobald 
nun diese ethischen tmd moralischen Gnmdsätze bewußter wurden, 
fand der Kidturgeist seine Freude daran, dieselben möglichst weit 
in den Vordergrund zn bringen und sie den alten Dichtung» ii 
unterzuschieben. Wir könneu also als Grundsatz eine geistige 
Figenseliattdes Menschen dahin festlesren. daß wir sagen, er be- 
mühe sich immer, die aufgelundeneii neuen Erkenntnisse 
als möglichst alte hinzustellen und das Neue mit dem 
Alten auf solche Weise zu verbinden. So bemühen sich ja 
alle Religionen, den Znsammenhang mit der Veigangenheit zu 
schaffen. 
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Tncit in wir den so weit verfolgteii Faden auiroUea, erkennen 
wir folgende Knotenpunkte: 

1. Als jüngste Stufe der Gesehir-htenumbildung ißt das 
Streben sn bezeichnen, alten Gesehiehten eine Moralsentenz anzn^ 
fügen. 

2. Als eine filtere Stole eharakterisieii sich, das Bestreben, in 
altererbte Gesehiehten Naturerklainngen einznffigen. 

Wir haben bis dahhi nur jüngere Sofaiehten aufgedeckt. 

Wir sind damit zunächst noch nicht zu der Beantwortung der 
Frage, wie eine Mythe entsteht, gekommen. Ohne daß wir es 
wollten, haben wir aber schon aus dem vorhergehenden ein 
Kesnltat heraus;*; ein st. über dessen Wert wir uns liier klar werden 
müssen. Ich versuchte zu zeigen, daß der etliisehfitn AoslegnngS' 
bestrebung eine Naturerklärungsbestrebnng voranging, die sich 
auch in den ältesten Formen der Geschichtenerzählnng, nänüiok 
in den Fabehi, doknmentiert. Die Fabel haben wir allem An- 
seheine nach .als das ftlteste Produkt der Geschichteneizählnngs» 
ktmst und G^sohichtenanlbewahmngsknnst zu bezeiehnen. Da sie 
zumeist Tkite verwendet, dfhrfte sie ans der Ansehauungs weise 
des Animalismus stammen. Der Grundzug des Animalisnuis be- 
mht nhvv auf jeden Fall in der Beobachtung und in der Beschreibung. 
Wenn der naive innerafrikanisehe Jäger erzählt, daß eines Taiios 
das Krokodil und das Nilpferd ein Bündnis geschlossen hätten, 
indem sich das Nüpi'erd dazu verpflichtete, die Boote der Menschen 
umzustoßen, und so dem Krokodil die Menschen in den Fioft 
resp. in den Rachen zu werfen, wogegen das Krokodil sich ver- 
pflichtete, das Nilpferd an seinen Ufern unbeirrt grasen zu lassen, 
— so liegt bierin der Ausdruck einer reichen Naturerfahrung. 
Da ist nichts Erdachtes, sondern nur Erfahrenes darin. Das 
Krokodil, das den Menschen, wo es ihn findet, frißt, läßt das 
Nilpferd ungestört in seinem Bereiche grasen. Der zweit© Teil 
der Geschichte beniht in der sicher sehr häntiiicn Mrialiiiitm. die 
wir auch in unseien Afrikareisowerken in irauri^ei- Weise ange- 
führt finden, daß nänilicli uar oft das Nilpferd unversehens unter 
dein Boote der Menschen auftaucht, dasselbe umstößt nnd dadurch 
die armen Neger den Krokodilen in den Rachen jagt. Das ist, 
so weit ich es verfolgen kann, die einfachste und natürlichste 
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Bilduiigöiurm von Geschichten, die sich deswegen im Gedächtnis 
des Menschen loicht aufbewahren, weil sie ßo. außjSrordieiitUoli 
häufig durch die Erfahrung bestärkt wird. 

Als älteste Form der Grs^chichtenerzähloDg haben wir dem- 
nach die schildernde Fabelerzählung zn buchen, der erst später 
die Naturerklänuig emgeffigt wird. 

leh lasse noohmals die Stufenlolge imd unsere Erkenntnisse 
zusammen nnd gebe -sie in folgender Formel wieder. 

1. Als älteste Form der Geschiohtenbildung müssen wir die 
einfachen Naturschilderungen und die in Geschichtenform konzen- 
trierte Anhäufung der Naturerfahrung bezeichnen. 

2. Wenn wir im Auge behalten, daß späterhin dieselben 
Gesciiichtcn mit Anfiißimg einer bewußten Nalurerklärung uns ent- 
gegentreten, dann sind wir zu der Annahme berechtigt, daß in dieser 
zweiten jüngeren Form der Geschichtenbildung daS Motiv der 
Naturerklärnng zur schöpferischen Kraft geworden ist. 

3. Wenn wir bedenken, daß in der jfingsten Periode der 
höheren KnltonrOlkor dieselbe Geschichten erhalten werden, in 
denen ihnen als Lebenskraft und appetitanregendes Mittel eine 
bewnfite Moralsentenz angefügt wird, so können wir daraus 
schließen, daß in dieser jüngsten Periode die Moral und die 
Welt der ethischen Begriffe den bewußten Ausgangs- 
punkt der GesciuchtenbiJdiin^ dargestellt haben. 

Alles weitere ist außerordentlich einfach. Nicht nur die 
Alten, sondern auch jetzt noch lebende Naturvölker sagen, soweit 
sie Mythologien besitzen, direkt aus. daß dieselben eine gewisse 
NatnrerMärung enthielten. Die Mythologien stellen also den 
geistigen Niederschlag aus der unter 2 aui|;ef&hrten Formwelt dar. 
Daß [die Katnrerklänzi^ im Begmne der Mythenbildung ebendo 
selbstverstftndlioh eine unbewußte war, wie die Moralbasis in einer 
spftteren Periode, versteht sich von selbst. Ich werde aber auf 
diesen i'unkt doch noch näher eingehen müssen und werde nun 
zu zeigen versuchen, unter wt h hen Gesichtspmikten wir die 
Mythologien als Naturerkläruni^-eo versiehen nnd bewerten können, 
welche Eigensehatten der geistip:en Beschaüeniicit und ereistigen 
Tätigkeit ihre Bildung herv^orgeruten haben. — Gleichzeitig muß 
ich aber darauf hinweisen, daß wir unter gleichen Gesichts- 
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punkten die einheitliche Entwicklung der Mythenbildangen er- 
kennen lernen müssen. 

2. Die einheitlichen Oninil/.üj;e und Grundlagen aller 
Mythologien &hi Beweis für dif^ Einheit der Entstehuiig 

naeh Zeit und üaum. 

Folgendermafien mOohte ich die Aufgabe der knltoigeschicht- 
* liehen Mytholo^e oder wenn man es lieber eo nennen will, der 

veigieicli enden ^lythologie im Rahmen der Kulturkunde fixieren: 
Sie soll die Mythen aller Völker anf ihre einfachsten rurmeln zu- 
rückiüiiren und dieselben nach liirer geogiajjhisehen Verbreitung 
einerseits, nach iiiren Umbildungen, sei es auf dem Wes^e der 
Verkilnunerung oder sei es auf dem Wege des Aushaus und der 
weiteren Vertiefung verfolgen. Soll das gelingen, ^irv! (Inzu 
notwendige Voranssetzmig klar anogepr&gte Eigenschaften der 
Mythen, und es ist hier unsere Anlgahe, festsnstellen. oh sie die- 
selben besitzen. Wenn es sich zeigen l&ßt, daß alle Mythen ans 
demselben Wesenszuge des Entwickeins entstanden sind, dann ist 
schon viel gewonnen, und es wäre dann nur noch herauszulhiden, 
ob nic ht etwa nach den Prinzipien der oben erwähnten Elementar- 
gedankenlehre eine i'jitwirklnnj? resp. Kntsteliung von verschiedenen 
Punkten der Erdübei iiaclie ausgei;aniien sein könne. Xnn ireht 
aus den Grundgesetzen der nachfolgend aufgestellten Entwicklungs- 
prinzipien die Einheitlichkeit der Mythenbildung nur hinsichtlich 
der einheitlichen Schöpfongsweise, nicht aber hinsichtlich des ein- 
heitlichen SchOpfnngsortes hervor. Der weiterhin folgende Ab* 
schnitt über die Unterschiede der verschiedenen Mythologien bietet 
in dieser Hinsicht schon mehr, indem er uns zeigt, wie auch 
niedere Völker, die bis zur Schöpfung der Mythologie noch nicht 
vorgedrungen sind, nach ihrer Art die Mythen umbilden. Es ist 
erst die Aufgabe des nächsten Kapitels, aus der Eigenart des 
Stofles heraus es wahrscheinlich zu machen, daß ein ganz be- 
lirenzter. durch o:eo{rraphische Eiiicnarten aiisüezeichneter Raum 
der Mythologie das Leben gegeben haben kann. Im zweiten 
Bande werden wir dann die Wahrscheinlichkeit oder Unwahr- 
scheinlichkeit unserer Tlieorie erörtern. — Doch tiefen wir nun- 
mehr in die Betrachtung der Grundprinzipien der Ent¥ricklnng ein. 
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1. Die symboliseh er^rftszende Denkweise in der Natnr- 

beschreibung. Die Naturmenschen denken: es schläft jemand 
wie Wasöergetier im FluU. <liiher ist er ein Wassertier. frißt 
jemand Menschen wie ein Jaguar, dalior stammt er vom Jaguai* 
ab. Es sind Menschen so schwarz wie die AflcMi. daher sind sie 
Affen. — Solche Beispiele bietet nns die Literatur in groUeu 
Monosen. Die EIrfahrung, daß etwas diesem oder jenem ähnlioh 
sei, führt schon zur Identifizierung. Typisch ist ein Beispiel, welehes 
in Südafrika passierte. £in Neger wurde mit einer weißen Flflssig* 
keit in der Krankheit behandelt nnd es wnrde ihm dabei streng 
ans Herz gelegt, ja nichts davon za trinken, da es giftig sei. 
Der Mann war in Zukunft nicht mehr za bewegen^ Ifileh zn 
trinken, weil dieselbe genau so weiß war wie jene Medizin, und 
weil der Arzt ihm i^osagt hatte, daß diese schädlich sei. — Die 
Sonncnsü.ililpn erscheinen wie lariüc Kä<l(Mi dir vom Glutl)allü 
ans hernuHierfallen. Daraus werden unbeduii't Mricke pfemaclit. 
Bald hat der Sonnengott i3inen Strick hemiedergeiassen, an dessen 
Ende sieh ein Andrei haken befindet, um zu fischen, bald hat ein liinter 
dem Horizont sitzender Gott seine Sohlinge nach der Sonne ge* 
worfen, imi sie in der Mittagszeit zn langsamerem Gehen zn 
veranlassen. — Taucht die Sonne im Moigen an der Santo des 
Horizontes auf, so ist dies, wie wenn die rote Scheibe die schwarze 
Dnnkelhdt zerachneide, und demnach trennt der Heros mit einem 
roten Obsidian am Morgen die dunkle Nacht. „Quat zerschneidet 
die Nacht mit einem roten Übsidiau," sa^t der Melanesier. — Dieses 
Paiallelisieren, Symbolisieren und Ergänzen stellt tüe eigeutiichö 
Quelle der Mytlienbildung dar. 

2. A priori- und K.onsequenzmythen. Gar oftmals werden 
Menschen in den Meeren verschlnngen, während andere, ohne 
helfen zu können, zusehen müssen. Geht nun den Naturvölkern 
die Sonne im Meere unter, so liegt die Annahme gar nahe, daft 
sie verschlungen wird. Das ist eine ursprOngliche An&ssung, 
an die sich nun die Erz&hlung ganz einfach anghedert. Die Sonne 
befindet sich nunmehr im Bauche des Fisches, und da sie am 
nächsten Morgen wieder auftaucht, hat derselbe sie offenbar wieder 
aus^espien. oder sie iiai den Bauch des Tieres aufgescliuiiien und 
kommt nun fröhlich wieder zum Vorschein. Derartige Bildungen 
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nenneich h priori-MYtben. Das find Mythos, die s\vh ohne weiteres 
aus dem Erfahren und nächstliegenden SclilÜHsen ergeben. — Tritt 
nun für den blutigen Sonnenaufgang etwa die Anschauung auf, 
daß hier eine Geburt stattfindet, die Gebart d^ jungen Sonne. 
80 Bobließt • sich hieran unbedingt die Frage, woher denn die 
Yatersohaft komme, wie dies Weib zu der Schwangerschaft ge- 
langt sei. Und da nun dies Weib dasselbe symbolisiert wie der 
Fls(^, nämlich das Meer (indem wir von einer Annahme aus- 
gehen, daß die Sonne sowohl im Meere untergeht, als aus dem 
Meere emporsteigt), so ist die urmerkwurdige Antwort, daß dies 
Meer ja vordem die alte Sonne verschluckt lial)e. Es bildet sich 
demnach dir K iiTi^orjnenzinythe. da das Weil) MeiM " vordeüi die 
Sonne versclüuekt hat und jetzt eine neue Sonne zur Welt bringt; 
80 ist sie offenbar schwanger geworden. Bas ist eine Konse- 
quenzmythe. 

3. Anthropomörphisierende G-estaltung. Das. Natur* 
Volk legt unwillkflrlioh allen Geschöpfen dieselben Fälligkeiten 
imd dieselben Beweggrflnde ihrer Handlungsweisen zugrunde, 
die ihrem eigenen innem entspringen; Deshalb lassen sie ja in 
der Zeit des Animalismus dem Tiere dieselbe Behandlungsweise 
angedeihen, die sie selbst erfahren. Aber nicht nur mit den 
Tieren creschieht dies. Ein Körper, der sich he\ve<^t. muß irgend 
wie lebi'iKÜi^e Eifienseliaften. mennchliche Kif^eiisehatteii liaben. 
Menschliche Eigenschaften liegen daher auch alle den Geschichten 
zugrande, die von der Sonne, vom Monite, vom Meere etc. er- 
zählt werden! Daher ist die Sonne ein menschenähnliches Wesen, 
handelt und denkt dementsprechend. Aus diesem Anthropomot- 
phisieren entstamtiit die Schöpfung der Crötter, die nur deswegen 
großartiger und gewaltiger als Menschen sind, weil sie groß- 
artiger auftreten', großartiger wirken und in gewissem ^ne un- 
erreichbar sind. — Sollte aber die Natursymbolik des Naturvolkes 
sich im animalistischeii Kähmen bewegen, d. h. also, die grüßen 
EiementarerselHMiiiiimen mit den Erfahrungen aus dem Tierreiche 
ausstatten, dann können keine (iötter entstehen. Dieses Autliroix»- 
raorphif^ieren bis zurGötterschöplung setzt also den Manismus voraus. 

4. Die manistische Verknüpfung. Ich hai)e im vorigen 
Kapitel darauf hingewiesen, daß es eine Periode gegeben hat, in 
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welcher die llenscliheit sich müt den ProUemen des Todes intensiv 

beschäftigt hat. Der Manismns läßt die Seele des Verstorbenen 
in jeder körperlichen Erscheinung aktiv weidon. die mit dem 
Verstorbenen entweder in Zusammenhang stand oder mit dem 
totiii Leibe in Ueziehnng kam. Die iMilchte des (larteiis. die 
dem Verstorbenen gehörten, bleiben dessen Eigentum, und er wird 
auch, wenn der Körper vermodert, dieselben noch beanspruchen. 
Die Seele des Verstorbenen wird in seiner Hütte weiterleben und 
deshalb wird man geneigt sein, diese Hütte zn verlassen. Ist der 
Mann begraben nnd wächst ans dem Grabe eine Fflanse,. dann 
lebt die Seele des* Verstorbenen in der Pflanze; hebt man den 
Sdiädel des Verstorbenen anf ^ dann lebt die Seele in dem Schädel 
weiter. Ist der Mann von einem Krokodil verschlungen, dann 
lebt er in dem Ivi nkodil weiter nnd so sreht das immer fort., und 
die naturgemäße Folge diosor manistisclien Beseelung ist, daß 
man zuletzt mehrere Seelen liir ilin annimmt, deren eine z. B. 
in seinem Grabe lebt, deren andere dahin zurücIdKommt, wo der 
Mann herstammt, dessen dritte von einer Fran wieder^^ohoren 
wird nnd so weiter. Menschliche Wesen bevölkern auf diese 
Weise das Weltall, sie ziehen überall einher.' Und wenn nun der 
Mensch sein Interesse anf die Himmelskdiper iiehteit;, dann sieht 
er mdst die Seelen der Verstorbenen in den Sternen weiter leben; 
immer aber stellt er den Sats auf: Die Seelen folgen der Sonne. 
Ich werde später zu zeii>en liaben, daß dieses merkwürdige Motiv 
der Seelen sonnenfolge al)er noch einen histolttnisclien (irund haben 
düri'te. Denn die Sonne wird wahrscheinlich den Gründern der 
MYtli()logi(^ in dem Lande unterircganjjen sein, aus dem sie 
stammen. Denn der dazu gehörige Satz, daß das sie^reielie Volk 
der Mythengrunder von der Sonne abstamme, findet sich bei den- 
selben Mythenträgem, die auch das Moti¥ der Seelensonnenfolge 
bewahren. <^ Dies MotiT der Seelensonnenfolge birgt nnn nach 
echt m'anistischem Grundsätze den Quell für eine Fülle von mytho- 
logischen Erächeinangen. Wird der Sonnengott beim Sonnen^ 
Untergänge verBchlnngen/ so geschieht dies anch mit den Seelen 
beim Tode. Klettert der Sonneniiott an den Sonnenstrahlenstricken 
hinab, so tun die Seelen der Verstorbenen das gleiche. Und 
so weiter.. • ' 
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6. Die hervorragende Stellung der Sonne, des Mondes 
und der Gestirne. In allen Mythologien bricht dann und wann j 
einmal der klare Spmeh dnrch: Dieser Mann holt die Sonne 

oder geht mit der Sonne oder begibt sich in den Bereich der ^ 
Sonne oder er ist schön wie die Sonne, hat Haare wie die Sonne, j 
will die Tochter der Sonne heiraten, will mit dem Monde das i 
oder jenes machen, liäiilig aber auch ist die Erklärung, daß die 
Sonne dieses oder jenes getan habe, daß das Mondmädchen hier i 
oder da etwas vollbringe oder geheiratet werde, daß die Sterne | 
Biesen seien, daß ein Weib das Meer schaffe, daß die Sonne eine 
sehdi^erische Handlung hervoibringe, nsw. nsw. An solchen , 
Symptomen können wir denttich erkennen, daß die Sonne auf 
jeden Fall mitsamt dem Monde nnd den Gestirnen und auch 
dem Meere sowie der Erde die Grundlage zu den symbolisierten 
Gestalten der Mytholügie geboten haben. Wir dürfen uns aber , 
nicht täuschen lassen. Die ursprüngliche Mythologie hat diese 
Auödrucksweise ollenbar nicht gekannt. Diese Aussprüclie sind 
stets nnr Erin?ierunj[!:en. Heißt z. B. die Sonne aus irgend einem 
Gnmde Mani, dann wird die alte Mythologie niemals sagen „als 
Mani in das Meer stürzte, ging die Sonne das erste Mal onter^. 
Die alte Mythologie würde gimz einfach sagen: „Mani stürzte ms 
Meer**. Jeder Hörer wußte dann, daß das die Sonne war. Es 
bedurfte keiner Erkl&mng. Keine echte alte Mythologie der ur- 
sprünglichen Fonn gibt die Erklftrung der Sonnenhaftigkeit, der 
Mondartig'keit etc. dazu. Sie setzt einfach das Wissen voraus 
und ei/aliii die Geschichte als ein uiamstiscli antbropomürphisiertes 
Ereignis. — Immerhin sind gerade diese Angaljen betreffend Sonne 
und Mond von außeiordentlicheni Werte, weil sie uns zeigen, daß 
das Volk selbst sicli durcb solche Angaben gewissermaßen krampf- 
haft den Stofi im Gedächtnis festhält. | 
6. Die Zusammenhangslosigkeit iu der Entstehung i 
und das Trachten nach Vereinheitlichung in der Folge* 
zeit bei der Mythenbildung und Umbildung. Die einzeihen 
Geschichten der Mythologie sind offenbar nicht in Tollständiger 
Gemeinsamkeit entstanden, wenn wir auch aus der Unterschied- 
lichkeit der a priori- und Kon8equenzm3rthen eine gegenseitige 
Einwirkung deutlich wahrnehmen. Eä iöt deshalb durchaus selbst- 
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verständlich, daß dieselbe Inkonsequenz eintritt, wie in der schlicht 
manistischen Mythologie, als deren Eigenart wir öoo1)(mi erkannten, 
daß eine Seele an den verschiedensten Orten und in der ror- 
sehiedensten Form infolge verschiedener Anschannngsverknüptuug 
gleichzeitig, wenn auch geteilt, existieren kann. Dieselbe Ver- 
Fichiedenartigkeit in der Ankuüpfimg findet sich in allen Teilen 
der Mythologie. £s kann sogar verschiedene Sonnengötter neben- 
einander geben, ebne daß dies die Gemüter stOrt. Erst in ziem- 
Heh spater Zeit tritt das Bestreben ein, einheitliche, sosammen- 
bangende Schilderungen zn bieten. Es nrafi aber festgestellt 
werden, daß der Bildersymbolik der Mythenbildnng dne Logik 
iu uiiäerem Sinne nicht innewohnt. 

7. Die histologische Umwertunf- bei P^ehlen hiHto- 
rischor Vertiefnnfr. Weder die aniinalistisclie noch die ma- 
nistiselie Weltanscliauun^ noch auch die ursprünglich solare ge- 
stattet irgend eine historisclie Erzälihmg. Alle Kenner der Natur^ 
Völkermythologie stellen fest, daß die Naturvölker niemals histo* 
risehe Erugnisse in ihren Mythen wiedergeben. Mit Erstaunen 
erzählt z. B. Bink, daß die l^kimo anch nicht die geringste Er- 
Innemng an großartige Ereignisse, die sich erst vor wenigen Jahr^ 
zehnten abgespielt hätten, besäßen. In der Tat geht von einem 
historisohen Ereignis niemals eine Mythe ans. Treten historische 
Persüüiichkeiten in der Erinnerung eines Volkes ^lalk hervor, 
dann nehmen sie sofort einen mythologischen Charakter an und 
werden mit der Erzälihmju; der viel älteren Mythenbildung be- 
kleidet. So sehen wir mit nicht ii:erin^?eni Erstaunen, wie die Ge- 
schichte Alexanders des Groüeu, die bis in die indonesische Insel- 
welt nnd nach Hinterindien gewandert ist, mit einem Male das 
Gepräge der Sonnenmythologie annimmt. Die Schicksale eines 
Dschengis Chan sind die des Sonnenhelden. Und wir branchen 
nicht so weit znrOekzngreifen. Ein Liebling des dentschen Volkes 
wie Barbarossa wird mit der alten Mythe bekleidet; er zieht in 
den Kyffhäuser ein. Die Javanen nahmen mitsamt einer Religion 
aus Indien ganze Dichtungen mit fort und verlegen den Krieg 
der „Pandawa*' aus dem Mahabharata nun auf ihre Insel. Die 
Histologie in der Mvtlienwelt ähnelt oft dem Diebstahl. So weit 
geht die Umwertung der historischen l^ersonenl — Was ist aber 

f robenins, SoanMifott. I. 3 
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histologisch? Wenn ein Volk über ciueii Muß zieht und nun auf 
dessen rechten Ufer wohnt, während es vordem anf dem linken 
ansässig war. s»» eizählt es. daß die Seelen der Toten nach dem 
linken Ufer hinüber gingen. Wenn ein Volk die Erinneninc: an 
eine großartige Wanderzeit noch biigt, so stattet es dieselbe mit 
den Geschichten von der Wandening des Sonnengottes ans. Ein 
Beispiel: Die amerikanische Sonnenhelden wandern wie die Sonne 
ftber die vier Kardinalpnnkte, den Osten, Sflden, Westen, Norden. 
Schlagen wir nnn die Wandersage der Mexikaner auf, so begeg- 
nen wir den vier Kardinalpnnkten wieder, zwischen die nnr einige 
Lokalmythen geschoben sind. So bildet sich denn fast jedes alte 
mythenbildende Volk in der i^iinnenmg au eine größere Ver- 
gangenheit ans dem Stoffe seiner Mytliolo^ie eine Vergangenheits- 
sage, die mit der wirklichen iiist(»rischen Vergangenlieit nichts 
weiter gemeinsam hat, als einige schwache Erinnerungen an die 
Tatsache als solche. — Mit dieser liistologischen Erkenntnis 
werden wir wahrscheinlich einen sehr bedeutenden Prozentsatz 
der Mythen erMären können, vielleicht sogar die Urmythe Ton 
der Seelensonnenfolge. Jedenfalls legt dieser Typus der ümbil- 
dnngsform nns aber die Annahme nahe, wie wir die sogenannten 
Knltnifaeroen verstehen können. Die Mythe vom Knltorheros 
dürfte absolut histologisch sein. Ein jugendkräftiges, kulturell 
höher entwickeltes Volk miterwirft einen primitiveren Stamm und 
fühlt die hohpie solare Weltanschauung ein. Dann wird sich als- 
bakl die i\[vtlii heransbild« n. daß ihr Gott, der Soniu it-ott, frucht- 
und kulturbringend hereingezogen sei. Der Kulturheros ist der 
eigentliche Sonnengott, der in seinem Frühling die Saaten sprossen 
läßt und deshalb der Urheber des Ackerbaues genannt wird, — 
dem die Tempel errichtet werden, nnd der deshalb als der Städte- 
grOnder bezeichnet wird, — nnd so geht das weiter in enger Yer- 
qnicknng der schwachen Reminiszenzen mit dem Qnellmaterial 
- der Mythologie. 

8. Die Erhaltung der Mythologie. Daß eine Geschichte 
ausgedacht wird, ist nichts sehr Erstaunliches. Auch für die 
Natmvülker können wir uns dies leicht erklären. Sehr merk- 
würdig ist aber die Tatsache, daß ganz bestimmte Geschichten 
und vor allen Dingen die Mythen so wunderbar behalten werden. 
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Tatsäohlioh beruht ja das Froblem der Mythologie nicht in der 
Entstehimgageiefaiclite aUein, soDdem ▼ielmehr in der GeBchiehte 
der Erhaltong. Man sagt aehr mit Reeht, dafi ein Volk, welches 
keine Sohiift besitzt, ja Uber mn besseres Gedichtms yeifOge. 
Dies Gedächtnis will aber anch erst geschult nnd erzogen werden, 
und da frasrt es sich denn, wie der Mensch zu dieser wunder- 
baren Kunst, dio wir besonders im epischen Zeitali< r nicht genuji^ 
bewniulerii können, gelangt ist. Ich irlanbe nur (»ine einziehe Lö- 
sung dieses Problemes erefiiruicn zu haben. Hie ' icscliichten. die 
die Menschen zu so großartiger Uedächtnisstärke erzogen haben, 
müssen einerseits von einer enormen Kindruckskrait gewesen und 
andererseits noch doreh stftndige Befruchtung des Gedächtnisses 
am Leben erhalten worden sein. Und da komme ich eben darauf, 
wohin ja jede Erkenntnis in zehnjähriger Arbeit am Steife ge- 
fahrt hat, daß es nftmlich in der Nator l»in so grottartiges Schan- 
splel gibt, wie Sonnenanf- nnd Untergang und NachtgrOße für ein 
Volk in den Tropen. Hat sich hier wirklich die Mythologie aus- 
gebildet, war wirklieli die Soniienfahrt die Anree^unff. dann ver- 
steheii wir auch die KiluiltunL' der Mythologien durcii die vielen, 
vielen Jahrtausende bis aul unsere Zeit. I)enn an jedem Tajre 
wnrde die Sonne einmal verschlungen, an jedem AMorgeu wurde 
sie einmal geboren, und wenn die ehrfurchtsvolle Sehen nnd die 
Eimpfindong für die Heiligkeit flberhanpt erst geweckt war, dann 
konnte jede einzelne Geschichte ans dem scfaicksalsrei^^en Basein 
des Sonnengottes täglich, ja stOndlioh mit dem Anblick der Sonne 
in das Gedächtnis znrftchgemfen werden. — War das Gedächtnis 
9o erstarkt, war es erst eingebürgert, solche Geschichten vielfach 
y.ü erzählen, dann konnte ja die andere frappierende Erscheinnng 
der ebenso wunderbaren Erhaltunii der einzelnen Motive leieht 
ins Leben treten. Ein Motiv ist eine einzelne kurz gefalite 
Schilderung;. Erklärung, Aussage im l}erei( Ii einer ganzen Mythe. 
Nnn sehen wir z. B. in Nordwestamerika, auf den Inseln der 
Torresstraße nnd — bei den alten Griechen am £nde von der 
bekannten Jonassage (in deren Verlauf der Held von dem West- 
angeheuer vemfalnngen wird, später aber ans demselben wieder 
entrinnt) die Mythe mit den Worten ansklingen: £s war aber im 
Bauche des T!e)pes so heiß gewesen, daß dem Helden die Haare 

3* 
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aus^ngen. Ich muß zugeben, daß mein Verstand es nicht zu 
fassen vermag, wie der „Zufall" hier denselben verrückten Schluß 
ins Leben hätte mfen können. Und ich bin noch immer der 
Überzeug unii;. daß wir da. wo wir nicht inatlieinathisch beweisen 
können, den Entscheidungen unseres Verstandes folgen müssen. 
Wir können nun alle Mythen yeifolgen, wir finden derartige merk- 
würdige kleine Übereinstimmiingen überall wieder. Daß die 
Mythen im großen und ganzen mehifaeh in derselbeii Weise 
hätten aoegedaeht werden können, werde ich nie beatreiten. Die 
Übereinstimmung dieser kleinen und allerkleinsten Zfige, die^ 
Festhalten der einzelnen Motive macht für mieh aber bei der 
völligen Übereinstimmung der großen Züge nur den einen ein- 
zigen Schluß plausibel, daß hier eine großartige Wirkung der Ge- 
dächtnislcraft vorliegt, die aus einer Quelle liescliöpft liat. — 
Noch ein i^urzes Wort über die Mode in den Mythologien. Xelunen 
wir die Gesamtheit der Mythen der verschiedenen Völker, so . 
sehen wir wohl überall gemeinsame Ausgangspunkte, überall aber 
verschiedene Umarbeitungen. In dem einen Laude ist dieses, in- 
dem anderen jenes beliebter. So ist z. B. in den isländischen 
Märchen die Hundehautverhrennungsgesehichte und das Motiv von 
der bösen Stiefmutter so ausgeprägt und so häufig, daß man 
meinen möchte, besonders das letztere müßte eine ganz besondere 
Befruchtung erfahren haben. Ein Kenner wie Theal stellt fest, 
daß in Sütlalnka die Verschlint^uniisnivthen in hundert Versionen 
erzählt ^vürden. Die Vcrwandlungca, die sclion in Indien eine 
große Kollo spielen, machen sich in den Goscliichten Zentralasiens 
so breit, daß sie lange Seiten immer einnehmen, ehe sie einem 
wirklichen wichtigen Ereignisse in den Mythen Raum lassen. In 
Iiuhtnesien sehen wir die Rohrurspiiingsmythe. bei den Eskimo 
das £ntseheidungsringen, bei den Polynesien! den Fenerdiebstahl 
und die Landangelsage mächtig emporwuchem. In gleicher 
Weise bilden sich über, große Landstrecken bevorzugte Lieblings- 
geschichten aus. tJber Zentralasien und Europa zieht die Ge- 
schichte vom Gewitterdrachen, hervorgegangen aus dem Westver- 
scliliuger, so machtvoll, daß ein Mann wie Scluvartz glaubt, aus 
ihr den Quell der ganzen Mythologie heraushnden zu kihinen. 
Und Amerika gibt uns in seiner Geschichtenwelt gar \iele Belege» 
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daß der (Jewitten^ogel dort drüben dieselbe Rolle spit4t. wie der 
Oewitterdrache bei uns. So sehen wir denn die Umbildungeii 
nach großen Gesichtspunkten von sich gehen. 

Doeli wenden wir uns nuumehi dem letzten Abschnitts dieses' 
Kapitels zu. . 

3. Die L nterschiede in der äußeren Gestalt der Mythologien 
als Belege für einstige Eiuheiiliclikelt und Umbildimg unter 
neuen und andersartigen Verhältnissen* 

Daß man yerBchiedenaTtig^it al& den B^eg für einstige Einheit- 
lichkeit erklärt, dtbfte zunächst wie ein Widersphioh klingen. Und 
doch glaube ich dem Satze eine ziemliche Berechtigung zusprechen 
ztt müssen. Denn wenn die Formeln überall die gleichen wären, 
dann würde das ja zuletzt aucli nur beweisen, daß überall das- 
' selbe entstanden sein könne. Wenn aber der lieoi^raphische Rahmen 
iür die Bildung ( iner Form ausschlaggebende Ivraft haben soll, 
dann muß natürlich diesem Vordersatze der Nachsatz folgen, daß 
auf den Gebieten, in denen die den Ursprung erzeugenden geogra- 
phischen Kräfte nicht mehr wirken, die Umbildung entsprechend den 
geographischen Bildnngsgesetzen des neuen HeimatlaadesstiLttjSnden 
muß. Ich will dies ganz kurz noch klarer stellen. Ist eine Mytho- 
logie als Natursyrabolik bei einem Volke entstanden, für welches die 
Sonne im Meere auf- mui untergeht, so kann sich dieselbe hei einem 
Volke, dem die Sonne z. B. im Lande aufgeht, nicht ebenso erhalten. 
Es müssen, wenn die Natursymbolik wirklich der Mythologie das 
Leben gegeben hat, auch entsprechend den geographischen Verschie- 
bungen bei der Ansiedlung und Übertrapfuncf. Unterschiede entstehen. 

Desgleichen müssen entsprechend den höheren und niederen 
Kulturen auch yerschiedenartige Typen der Mythenumbildung in 
den Vordergrund treten. Dies ist auch so, und ich will hier die 
wichtigsten Tier Formen nennen. 

1. Der heroisch-solare Typus. 

2. Der animalistisch-solare Typus. 

3. Der kosmologisch-solare Typus. 

4. Der episch-solare Typus, von weichem sich das Märchen 
abzweigt. 

Den ersten Typus nehme ich als mittlere Norm an. Wir 
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haben hier nuuiisliMlie VUlker. ^ineiiii|>]iHi dae ?rö6erft 

Kuiturlei.-tiinL'^ hinter sieh habe«, dii^- die Sonne verehren nnd iü 
ihren Mythfii fiiirn ffründliclieii Srliatz xf^n Wandertagen be- 
herbergen. I'ie Talen de> Sonnenlielden stellen iui Vordergruiiile, 
die Tiere spielen eine geringe Koüe, und die andeiea Gesdme 
treten gegenüber der Sonne zurück. 

Der animalistiseh-flolare Typus enililt mir Tiergeschiehtoau 
Same, Mmicl imd Sterne nnd m Heran geirafden, die aber die» 
sdben Taten TollÜBliren. Die Yfilker, die aoldie Mythologien be- 
ntzen, and nicht wie die TorheEgehendeD HadiNnieni, sondan 
im weaenüiehen Jäger. Die Sfisehnng dokmnentieit aidi tIbenU 
als eine Verechlendening höherer Schöpfungen in ein niederes 
Niveau, aus dem sie iiiehi entstanden sein können. 

Die kcsinoloc'i'ifh-soiarc Weltanijchauuiig wird von dm eiirent- 
licliea älif-rn Kulturvölkern sr^^trairen. Ein großartiires Kat<'nder- • 
wesen steht im \'ordergrunde. Das Interesse ist von dem Sonnen- 
gotte mehr und mehr auf die Bewegungen der Stemenweh abge- 
lenkt. Jede Stadt eines Landes hat seine eigenen Götter, die 
aber nnr dem Namen nach nntersddeden sind nnd von denen 
dieselben Geschichten erzählt werden. Eine Pricsteisehaft soigt 
in emsiger Grßbelei nnd Zniftckgezogenheit für den Aniban einer 
wunderlichen Wissensdhaft, die zwischen wiiMiehen Erkenntnissen 
und mythologischen Erklärungen hin- und lierseliwankt. 

Zum Schluß endlich haben wir die Abzweii^ung der episch- 
polaren M^nhologie zu erwähnen, die einen tranz bestimmten 
großen Völkerkreis vereiniGft. "Das bistoioiiische Moment ist in 
den Yordergnmd getreten, daa Saiteninstrument ist entdeckt worden 
und zum Leiorklange verkünden die Priestersänger an den Höfen 
der Könige die meist im Reime geschmiedeten Taten der könig- 
lichen Ahnherren, die im Gmnde genommen aber weiter nichts 
sind als ümbildnngen der alten gnten Mythologie, die die Yftlker 
einst über die Meere nnd über die Lande tmgea 

Wird aber die Mythologie zn einem heiligen Priestergeheimnis 
oder löst sich dieselbe histologiscli in epischer 1 urm aiü, so sinkt 
die Mythologie als Märchenwelt in den Volksschoß, wo sie ohne 
götiliclie firijlle. aber um so behaglicher und in zarterer Gewandung 
gai' Wühl geborgen weiter lebt. — bis die Schrift sie vernichtet. 
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Die Mythe in den verschiedenen Provinzen. 

Fassen wir nodmuüs die Gmndifige des im TorhefgefaeDden 
Daigdegten niflammen. — Es wurde niu waluBehefntiehf daß die 
ilteete Sehieht der Kultur nur ein einlachea Natnibesebreiben 

kennt, das den aU^femeinen vnd sieh immer wiederholenden Er- 

faliruiiffcn oiitr^pricht. Die Kr^änzuü^en in diesen Können der 
(leistestäti^^keit sind gehwach. I)em^regrenfiber tritt uns im Zeit- 
alter der Mvtlioloirie in den nach nianistisclien l'rinzij)ien anthru- 
pomorph gebildeten Mytlu ii eine Gesehiehtenweit ent^ep^en. weiche 
die Natnrerei^isse und die Erfahrungen, die der Mensch alltäg- 
lich macht, als unbewußt entstandene .NatuierJü&nnigen enthält. 
Bat der Mensch anf solche Weise angefangen, erst die großen 
Ereignisse durch solche Geschichten zu erl&ntem, dann fährt er 
auch wohl in bewußter Weise fort, tn erklären. Das Eiklären 
wird Mode, und während anf der einen Seite hieraus die kleinen 
Anbän^l, die die Eigenschaften der Tierwelt wie der Erdober- 
fläche veiritäudlicher machen soileii, entstellen, versucht eine sich 
atishildende srrubelnde Priesterwelt immer mehr in die «ieiieini- 
i.i -i- des Weltalls einziidriiiüc^n. sodaß die Kosnioj^onien und Kos- 
mologien hei den höher eutwiekeiteu Völkern entstehen. l).i 
aber einmal das Cfeachichtenbiiden, die Mythenbildung und im 
Laufe der Zeit und der geographischen Yersrlii« himg der Volker 
auch die Mythenumbildung einen großen Teil des Interesses in 
Anspruch genommen haben und der menschliche Geist nunmehr 
seine Freude daran findet, solche Geschichten nicht nur zu be- 
halten, sondern auch weiter zn entwickeln, so erwachsen je nach 
der Liebhaberei der Völker nnd der Zeiten allerhand jüngere 
Dichtungen. Ks ist nun Hauptaufgabe des Mytliologen, aus der 
unendlichen Fülle von Geschichten, welche die^Zeiten und Völker 
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beiTOiigebiacht haben, die ftlteien Bertandteiie herauszufinden. Die 
jüngeren können abgetrennt nnd znnllebst zur Seite geseboben 

worden, — wenn man es nicht vorzieht, omgekehrt zu ver- 

l'aliien. 

Die einzelnen Goschichieii sind ilher verschieden grolle Kruniie 
und nach vorsflünlt iumi Richtunt^t'ti iiiu gewandert. Diese Aus- 
dehnungen sind genau testzustellen. Aus den Ausdehnungen der 
einzelnen Gresehichten mtissen wir im Zusammenhanir mit der 
Verbreitung anderer Kulturmerkmale die Wege nnd Ausdehnnngs- 
weiten bestimmter EnltorverBchiebnngen erkennen lassen. 

Wahrend nnn fflr den asiatischen und enropftiscben Kontinent 
seit der Mitte des vorigen Jahrhnnderts eine hübsehe Reihe von 
Gelehrten derartige Ar1>eiten ansgefOhrt haben, liegt der Zusam- 
menhang hinsichtlieh der anderen Gebiete nocli gänzlich unberück- 
sichtigt da. 1^.8 ist selbstvcistäüdlich, dal), was ein Jakob (iriiiim, 
ein Bcniey usw. ijcarlH'ilet haben, nur einen verhältnismäßig 
kleinen Raum umfaßt imd selbst die Arbeit von Eduard Grisebaeh 
beschränkt sich daraul, eine Geschichte bis nach China hin zu 
verfolgen. Wenn weitere Studien in dieser Richtung nicht 
ausgeführt worden sind, so liegt dies darim, daß die weitaus 
meisten Fälle der Analogien als die Reste aus einer unendlich 
viel alteren Zeit erklftrt werden müssen. Mit den Asiaten fand 
man sich insofern ab, als man wnfite, daß auch andere Kiütnr- 
83nnptome über dieselben Strecken gezogen waren. Man konnte 
nach der einen Seite an die Gemeinsamkeit der Sprachen der 
ari(>i(l(Mi \'()lker. iiaeh der andern Seite auf die Wanderschaft des 
Jiiuhihisinus hinweisen, l'ntei' s(»ielien rmstäiiden brauchte eine 
Veiiülgung dorartii^iM' Stoffe jiiclit auf schweren \Vi(i(>rstand zu 
stoßen. Aber genau an der Grenze dei artiger sonstig anerkannter 
Wandergebiete machte auch die Mytheniorschung in nnserem 
Sinne Halt. 

Um nun die Möglichkeit zu erhalten, in die älteren Schichten 
hinabzutauchen, vergegenwärtigen wir uns die wichtigsten Grund- 
züge ^er Siteren Mythologie. 
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1. Onmdzflge der. älteren Xytholoff^e. 
(Herotsfli-solarer Typun.) 

Es imiß an dieser Stollo nochmals dai'aiif hingewiesen werden, 
daß wohl die sämtlichen älteren Mythen von den Schicksalen des 
Sonneogottes ihren Ansgangspnnkt nehmen, daß die einzelnen Ge- 
sehiditen aber nebeneinander entstanden und erst später in einen 
engen Znsammenhang gebraeht wurden. Die große Wanderung 
der Mythologie hat allerdings wahrscheinlieh sehen aOe Mythen 
in einem Znsammenhange gekannt, und ich fasse sie demnach zu- 
saiiiinen. Betont iinilj jedoch werden, daß die ganze Mythologie 
nicht etwa in der Geburt des Sonnengottes, also im Sonnenauf- 
gang, sondern wahi-scheiulich im Sonnenuntergänge ihren Aniang 
nimmt. 

Halten wir uns zunächst an die direkten Aussagen. Sonne 
und Mond werden uns als Ehepaar gesohildert. Die I'^lie ist je- 
doch keine gläokliche, und der Sonnengott kann aneh nicht als 
guter Vater bezeichnet werden. Nur in Finsternissen begatten 
sich Sonne und Mond. Die Kinder sind dann einerHeits die Sterne, 
andererseits alle späteren Sonnen. Wahrend die jungen Sonnen 
die Söhne sind, die der nicht sehr liebevolle Vater zu verscheuchen 
sucht, schließen sich die jungen I^lädchen. die Sterne, ihrer Mutter, 
dem Monde, an. — Andererseits liören wir, daß auch die junjfen 
Sonnen nntereinaiider kein besonders s^lückliehes Leben führen. 
Dem Alter nach ziehen sie aus, der Älteste zuerst, der Jüngste 
znletzt, nm das berühmte Abenteuer des Feuerholens, des Ein- 
fangens des Vogels, bei den Asiaten des Einfangens des Zanber- 
pferdes usw. zu vollbringen. Die älteren Brflder sind bei diesem 
Unternehmen nicht glücklich. Dieses gelingt immer nur dem 
Jüngsten, der deswegen yon seinen Brüdern verfolgt wird. Oftmals 
wird der jüngste Bruder entsprechend dem Sonnenuntergänge ins 
Meer, in einen iiiuiiiien geworfen und kommt dann aber glücklich 
wieder heraus. 

Auf die Mythen eingehend, dräni»! sieh uns zimächst die Art 
der Geburt des Sonnengottes anf. Ein i^rnBer rntor^anir hat statt- 
gefunden, von dem sich nur ein Weib gerettet hat. welches in der 
Verborgenheit der Nacht als Mond lebt. Dies Weib trinkt ans 
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einem Becher« in welebem sieb die Stiablen der miteigelienden 
Sonne medeigelaesen haben, oder sie ist Ton der Sonne diidcl be* 
fniehiet worden, indem die Sonnenstrahlen auf sie Men. Jeden- 

falls verschlackt sie immer den Sonnenkeim und empfänort ihn 
erst iji ^^päte^en Mythen durch cinon trcwalttätii^en Hei>chl?if. Iii 
einer Conceptio iiiiuiaenlata (lurcli Verschlucken empiängi also 
die Jungfrau iintl «"ebiert nun am naclisteu Mor^ren den Sonnen- 
gott, der sich duieb einige merkwürdige Vorgänge sofort von 
anderen Sterblichen unterscheidet. Oftmais spricht der Gott schon 
im Mntterleibe. Noeh Otter läuft er aber sofort nach der Geburt 
fort nnd wächst in einer gana knrxen Zeit zu einem stattlichen 
Jfingling heran, der schon bei der Geburt mit Waffen yersehen, 
die Xaehtongeheuer schnell ilberwindet nnd der Welt das Licht 
wiedergibt. — (Andererseits schließt sieh auch oft die Aussetznng 
an. Verifi. Kapitel 10 und 11.) 

Ein weiterer wichtijrer Kreis von Mythen rankt sich um das 
Liebesleben des jungen Gottes Die wichti2:o ScliwnneTijunj^frauen- 
nijihe erzählt uns. wie der Sonnengott einige Mädchen trifft, die 
am Ufer ihren Schleier niedergelegt haben und deren einer er 
sieh bemächtigt, die ihm aber später, als sie ihm eine junge 
Sonne als Sohn geschenkt hat, entwed^ weil er ein Verbot 
nicht berlleksichtigt oder weil sie ihren Schieier wiedergefunden 
hat, wieder entrinnt. — Eme andere htkbsche Erzählung zeigt 
uns den Sonnengott als Angler. Die Angel wird im Wasser durch 
einen Fisch verschluckt. Er folgt seinem Haken, indem er in die 
Tiefe (le>? Meeres hinabtaucht und dort unten gleichzeitig mit dciu 
verNnenen Gegensiand die Geliebte cfowinnt. — Von "roüer Be- 
deutung' für die (iescliichte der Mytiidloi^ie ist of^. festzusieilen, 
aus welchem Bereiche die Jungfrau entstaninit. Wir werden sehen, 
daß die Geliebte de» Sonnengottes ihren Schleier stets beim Baden 
ablegt, oder daß es direkt ausgesprochen wird, daß sie ein Fisch- 
weib ist. Die eigentlichen Schwanen- od^ Gansejnngfrauen müssen 
wohl auf eine jüngere Formung zurückgeführt werden, und die 
Himmelsjungfran, die wir bei den Ozeaniem teilweise finden, 
dürfte ebensowenig den Schluß auf die Landzugehörigkeit der Ge- 
liebton zulassen, da sie ja nur deswegen eine Himmelsjungfrau 
ist, weil der Mond am liiinniel steht. (Vergi, Kap. 12 — 14.) 
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Einen groBen Raum nehmen nun im Bereiolie der Mi^ologien 

die Großtaten des Sonnengottes ein. Er zieht in die Unterwelt, 
um das i'eucr zu liulen. Diese Fahrt ist mit den eipfenartiersten 
Motiven ausgestattet. Tn den Vordergrund tritt uns vor allen 
Dingen der Vogel, der den Gott liinnnterfflhrt. Es ist derselbe 
Vogel, der in anderen Mythen ihn wieder zur Oben^-elt zurück- 
bringt. Will er in die Unterwelt, so muß er entweder stets einen 
Floß überschreiten oder dureh das Meer fahren oder er hat die 
berflhmten, zusammenschlagenden Felsen zn passleren. Beim Hin- 
durchfliegen mit dem Vogel oder beim Hmdorchgleiten des Bootes 
würd der Schwanz des Vogels resp. das Bootsende abgequetscht 
Ist der Sonnenuntergang so vollendet, dann beginnt die eigentliche 
Tat, die nun natürlich im großen und ganzen der Phantasie zu 
weiterem Ausbau ül>erlassen wird. Der Mann oder die Männer 
resp. Riesen, sowie das ulte fürchterliche Weib, welche diese 
Nachtwclt beleben, sind meistenteils als Menschenfresser geschildert. 
Der Sonnengott versteckt sich. Die Bewohner wittern ihn aber. 
Dies Mensclionwitterungsmotiv zählt wieder zu einem der wichtigsten 
Züge, da dasselbe merkw&rdig fest im Gedäohlaiis der Menschen 
hängen geblieben ist. Dabei haben wir es gerade bei Ihm ent- 
schieden mit einer Umbüdmig der nrsprOnglichen Form zu ttm. — 
Der Sonnengott ist hier nnten nicht ohne Hilfe. Ein Hilfsweib, 
mitweder seine Mntter oder seine spätere Geliebte, unterstützt ihn 
zu seiner Rettunt;-, bei seinem Fenei-raube oder l)ei der Überwin- 
dung der Naelitriesen. in (h m ii wir wahrdcheinlicli die Sterne zn 
sehen haben. Denn die meii^ien Mythologien erzählen uns. wie 
die Morgensonne durch ilir Erscheinen die Riesen töte. Deren 
Licht erblaßt dann jal — Gefahrlos ist das Unternehmen des 
Gottes nicht. Ja, er muß zuletzt immer fliehen. Die Flucht er- 
folgt entweder anf einem Banme oder auf einem Vogel oder anf 
dem Wasser. Das Meer Terfolgt ihn. Er entrinnt aber glttck- 
lieh. — Die Flacht des Sonnengottes ans der Unterwelt hat im 
Norden die Geschichte von der magischen Flncht, wie Boas sie 
getauft hat, ins Leben gerufen. (Vergl. Kap. 15 ff.) 

Während die vorhergehende Mythe eine aulk rordentliche Zahl 
- von Varianten ins Leben gerufen lint. sehen wir in dem folgenden 
Stück eine sich sehr gleich bleibende und in den i* ormen genau 
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fo^;tüohaltcnp rrpschichte. Es dfirfte nicht schwer sein, festzustellen, 
waiuiu die eine so sehr zersplittert, die andere dagegen so stark 
zeigliedert ist. Denn die eine bietet der Phantasie anßerordent- 
Uchen Spiekanm, ' während die andere durch ihre originelle Gestalt 
von Tomeherm gefesselt ist. — In der Waifisehmythe, di^ ick 
meine, wird der Held im Westen yon einem grofien Fische rer- 
soUnngen. Der Fisch schwimmt im Meere nach Osten zu. Im 
Osten he^nnt der Gott das Herz des Tieres abzuschneiden, ein 
Feuer zu entzünden und den Ijaucii des üngettimes aufzuschlitzen. 
Sodann kommt er im Morgenanbrnch wieder zum XOrschein. — 
Diese ^Ivtho die naeli allen Einzelheiten sich lodi^lioli auf einen 
buunenuntergang im Wasser und auf einen Sonnenaufgang aus 
dem Wasser beziehen dürfte, ist eines des wertvollsten Stücke der 
M3^ologie. Die einzelnen Motive sind hier so klar erhalten und 
sitzen so regelmäßig und fest an ihrer Stelle, daß hier Yerweehs- 
hangen kaum m^iich shid. — Anschließend hieran, haben wir 
die wahrsehemHch jüngere Form der Drachensage zn erwähnen. 
Das Westmeer, dem regelmäßige Menschenopfer dargebracht werden 
müssen, ist als Drache aufgefaßt. Auch der Sonnenheld wird als 
letztes Opfer dargebracht. Aber wälirend er das Ungeheuer über- 
windet und oftmals wie in der eigentlichen WalfischsacfP erst ver- 
scliinni^en wird, tritt das Liehcsinotiv hier ein. und der Held er- 
obert mit seinem Siege seine Geliebte. — Diese Variante dürfte 
mit der Feuerdiebstahlsmythe insofern zusammenhängen, als auch 
dort der Sonnengott oftmals das Weib gleichzeitig mit der Voll- 
bringnng seiner Tat erobert. Gegenseitige Beeinflussungen der 
Mythen untereinander müssen wir ja fiberall berficksichtigen. 
(Vergl. Kap. 4—9.) 

An diese Gmndzflge schließt sieh nun eine unendliche Ffllle 
von Einzelheiten an. So wird z. B. der Sonnengott oftmals nach 
seiner Geburt anf^q^esetzt. Im geschlossenen Kasten treibt er zur 
Nachtzeit auf dorn Mt>ore umher. Dieser sreFieldossene Kasten der 
Nachtzeit if^t die Nacht fe]h??t. die als verengter dunkler Raum 
autgeiaßt wird. Am deutlichsten wird uns dies dadurch gemacht, 
wenn seine Geliebte, der Mond, mit in dem Kasten eingeschlossen 
ist. (Vergl. Kap. 10 u. 11.) 

Wird auf der andern Seite z. B. die aulgehende Sonne als 
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Vogel betrachtet, so schließt sich hieran sehr leicht die Koiise- 
quenzmythe. daß der Vo^el aus dem Ei ausgekrochen ist. Dies 
Nachtei scliwiinmt in der DunkellHMt auf (h'in Meere. Und wir 
treffen hier ^leiclizeitiii die erste Weltschüpiuugsidee, der wir ima 
nunjuelu: zuwenden wollen. 

Bis dahin betrachteten wir die Mythen als Naturerklämngen 
der Tagesereignisse. In der Übertragnng erfolgt in der gleichen 
Weise eine Projektion an! die Jahreszeiten, indem die Geburt in 
den Frfihling, der Untergang, das Untertanchen und die Nacht- 
fahrt Yom Herbst beginnend in den Winter gelegt wird. Des 
weiteren kann aber auch noch eine Projektion vom Molden in 
den Uibet;iiiii der Dinj?e gelegt werden. Die Welt wird so ^?e- 
schaffen, wie das Anti^^ehen der Sonne täglich geschildert wird. 
Wenn am Morgen v\nc Jungfrau tlie Sonne gebiert, dann schwimmt 
im Urbeginne der Dinge eine Jungfrau auf den Wassern, die dem 
Weltformer das Leben gibt. Wenn im Morgen die Sonne im 
Kasten verschlossen nmhertreibt, dann wird das erste Menschen- 
paar, der Sonnengott ans einer verschlossenen Arche, ans einem 
Bambns nsw. geboren. Und wie die Sonne morgens in konse- 
quenter Weise ans dem Meere emporgel^tet wird, so ist im Ur* 
beginne für fast alle Mythologien nur das Meer da, und die Erde 
wird erst geschaffen von dem dem Wasser entsteigenden Sonnen- 
gotte, dessen Sonnenstrahlen di(^ Heriisjjitzen und die Spitzen der 
höchsten Isäunie zuerst l)eleucliten. «icr dann mit seiner Uchtfiut 
die bluIni^^en Wiesen überzieht und so das T.and aus dem Dunkel 
des Kaohtmeeres emporsteigen läßt. (Vergl. Kap. 11.) 

Das sind einige Bilder aus der älteren Schicht der Mytho- 
logie. In den folgenden Kapiteln werden wir uns den Einzelheiten, 
ohne* eiwihdplen zu wollen, noch des näheren widmen und hoffen 
wir, daß ans diesen Einzelsehildemngen mehr Überzeugungskraft 
fließt als ans dieser skizzenhaften ZusammenfmKung. Nunmehr . 
wollen wir uns aber — ebenfalls in aller Kitrze — der Be- 
sprechung der einzelneu mythologischen Provinzen zuwenden. 

2. Die l*rovinzeu der M.vthologie. 

Es muß hier darauf znrückgei^riiYen werden, was wir schon 
am Ende des vorigen Kapitell gesagt haben. Es wurden dort 
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vier Hau])ttyppn der Mythalogien ihrem inneren Wesen nach an- 
geffifart. Wenn ich hier von heroischem, animahstisehem, kosmo- 
logischem und epischem Typns spreche, so daif man daranter 
kwie schroff abgetrennten Erscheinnngsformen Terstehen. Die 
Typen gehen wie flberall im Geistesleben so vollständig ohne jede 
Kluft und Spaltung ineinander über, daß es oft außerordentlich 
schwer ist, zu sas^en. welchem Typns man die eine odfer andere 
Mythologie zureclinen soll. Dazu küuiuit, daß gar manche Mytho- 
logie moliroro Tyj)on in sich hiiöt. Nehmen wir z. Ii. (He *;Tieohi- 
sche, dann haben wir in der eigentlichen Göttergeschichte den 
heroisch solaren Tj'pus vertreten, der sich hier aber schon wieder in 
eine Götter- nnd in eine Heldensage «spaltet. Homer bietet uns den 
epischen Typns, nnd die kosmologische Anff assnng ist von semitoider 
Seite ans hineingetragen worden. Oder aber ein anderes Beispiel: 
das der Eskimo l Hier kann man kaum von heroischem Typns 
sprechen, denn fast alles Solare ist zugrunde gegangen, nnd nnr noch 
das Geschichtenerzählen als solches blieb als fröhlich betriebene 
Modesache übrii;. In der Angeleirenheit haben wir hier die Vcrküm- 
meruiit^ des InhaUes iiiid doi" Motive auf dor einen Seite und die 
Wuclierunu des eiiientlielicii ( reselueliU'iuMzäldcns auf der andern. 
Also ist diese Einteilung in vier Typen cum grano salis zu nehmen. 

Immerhin ijietet uns eine derartige Teilung wenigstens An- 
haltepunkte für das Verständnis. Wir sehen aus dem Mittelmaß 
des Heroischen die Mythologien der Semitoiden nnd der Zentral- 
amerikaner z. B. als Erweitemngen, Yertlefmigen, Spezialbildnngen 
anftanchen, sehen hier den Gmndzug dieses kosmologischen Typns 
in Toller Blftte: wie nämlich eme Idfigehide Priesterkaste ans den 
wunderbaren Erscheinungen, Gesetzen und Kreisläufen der Nach- 
welt mystische, uns nni- noeli znm Teil versländliche mythologische 
Neubihinnfi^en schaÖt. Wir sehen dann aber auch, wie die Mythe, 
die in anthrnponinrpher Bildung mit iievorzniinnii' des Animalis- 
mus meuschenähuiiche Götter schafft, zu den aniinah'stisehen 
Völkern übertragen wird, und wie aus dem Bereiche der Jäger 
nnd Fischer z. B. Neuhollands nnd Nordwestamerikas uns dieser 
nene Typns entgegenströmt. 

In solcher Weise betrachtet, entwickelt sich das Bild der 
M3rthologie etwa folgendermafien: 
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Yf»n Südasien ausgehend, eiiiioUt sich ein Strom der Mytho- 
luiiie iii)er l*(»lynosien nach Anioiika ;nif der ciiuMi Soito. von 
ebenda nach Südafrika auf der andern. Eine zweite Gruppe der 
Erschemnngeii verläuft Ton Sodasien durch den Erdteil Dach 
Norden, zweigt sich in versohiedene Grappen ab, deren, eine die 
arioiden V^^lker naeh Europa tragen, deren zweiter von mongo- 
loiden Völkern In fast entgegengeaetzter Richtung tkher Noidoet- 
asien bis Amerika vordringt. Diese nördlich wandernden Typen 
sind anf jeden Fall jüngeren Datmns, die an der Kflste nach 
Südafrika vordringenden sind entweder Aheren Datums und in 
jüngerer Zeit durcli Nachströmungen aiifsrefrischt, oder in einer 
mittleren Zeit dorthin übertragen woicien. Die über Ozeanien 
naeh Amerika führenden l^srnicn lassen ebenfalls meiirere Ifanpt- 
schichtuugeu, wenn auch nur schwach, erkennen, was uns aber 
nicht zu einem Schluß auf jüngere Befruchtung ohne weiteres 
führen darf, da wir noch keine Ahnung haben, in wie viel Epochen 
oder FormBchichtnngen wir das eigentliche Zeitalter des Sonnen- 
gottes zergUedem mfissen. Jedenfalls ist nach Loslösung des 
regelmäßigen Verkehrs nnd naeh Isolierung Amerikas dort ein 
Aufschwung von statten gegangen, der im Zentrom eine Blflten- 
form des kosmologischen Typus par exellence gezeitigt hat. Des 
ferneren ist zu vermerken, daß die dort in den Vordergrund treten- 
den Strömnnaen des Meeres den N'ölixeni des n^tüllu hen Gfroßen 
Ozeans im (lebieie der mikronesisclien und japanisclien Inselwelt 
und der nordwestamerikanischen Küstenstrecken Auffrischungen 
bis in die jüngere Zeit zugeführt haben. 

Nun eine Besprechung der Provinzen nach der Reilie. 

1. Die Provinzen Ozeaniens: Indonesien, Mikronesien, 
Japan, Polynesien^ Melanesien, NenhoUand. In Indonesien ein 
wirres Dm^hetnander von Formen des JUtesten Typus bis zum 
jüngsten. Ich habe die indonesische Mythologie in verhältnis- 
mäßig geringem Maße verwertet, weil ich dem Stoffe dieses Ge- 
bietes eine eigene Arbeit zudenke. Mikronesien ist nniholoirisch 
schwach durchforscht. In \\v\vv Hinsicht (?.. M. R()]iiiirsj)rnnjrs- 
mvthe) ist eine starke Einniischiniii indenesisclKM- \arianten zu 
vermerken. Im übrigen ist hier der heroiselie Cliarakter offenbar 
gut erhalten. — . Jiq^an muß entschieden in mythologischen Dingen 
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Ozeanien zugerechnet werden. "Wenn hier das Bestreben nach 
historischer Ankuüpliuig auch in gewissem Sinne epische Bil- 
duneren anstrebt, so Tägen doch die altea Göttergestalton des 
heroisch-solaren Typus gar mitohtig empor. Daß Japan gegen« 
fther China und dem AnsstrOmnngsgebiet der zentralasiatisohen 
Mongoloiden liegt, können w daran erkennen, daß an die Stelle 
des WestverdchlingerB der bei den Landvölkern entstandene Kegen- 
draehe getreten ist. In Polynesien und Mdanesien sehen wir ein 
merkwürdiges Schauspiel, das uns ein lür allemal lehrreich sein 
sollte. Tn der Bevorzu^ing der Mauiinytliologie erkennen wir 
das Liebiiugsiiieiua eines in sicli konzentrierten Meerverkehres 
großartigster Form. Aber wir dürfen die für die Kekonstruktion 
der alten Formen wertvolleren Mythen nicht in dieser etwas ab- 
geschliffenen Form erwarten, sondern müssen danach nmaehanen, 
was an die Randgebiete versoMagen nnd hier abseits des großen 
Verkehres erhalten wurde.' Ein solches Gebiet der verschlagenen 
Typen ist Meknesien. Die Melanesier haben die alten Stoffe in 
vieler. Hinsicht besser verwahrt als die Polynesier, weil sie nicht 
dem gfleichen engen und ständigen Verkehr ausgesetzt waren, und 
weil aui tler andern Seite ihre Inseln größer und dichter bevölkert 
sind. Dagegen ist zn vennerken, daß den Polynesiern infolge 
ihres Wohnsitzes der nrsprünuHche Sinn der Mythoioi^ie am längsten 
eriialten geblieben ist. — Das abgelegene Neuseeland zeitigte wie 
kein anderes polynesisches Volk einen histologischen Typus, in- 
dem die Maori die M>ihen des Sonnengottes als Wandersage aas- 
bauten. — Auf der andern Seite sehen wir den kosmologischen 
Typus auf Hawai zu intensiverer Entwicklung gelangen. Inwieweit 
die Meeresströmungen f&r diesen kosmologischen Typus durch An- 
regung eines eigenartigen Verkehrs verantwortlich sind, ist erst 
nach genauer Feststellung des Mythenbestandes zu sagen. (Das 
Hauptwerk der hawaischen Mytliulogie \vai mir aber nicht zu- 
gänglich.) Daß eine gewisse festere Beziehung zwischen Hawai 
und Mikionesien bestand, ist sichei. Auf der andern Seite 
wurden die Mythen in das animalistisclie iNeuholIand versclüendert. 
und haben hier den entsprechenden Charakter angcuomnieu. 
Neben weniiren kaum als Götter 2U bezeichnenden Heldengestalten 
ilUlt hier die Unmasse der Tiere ganz besonders auf. 
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2. Die ProTinien Amerikas: Die Region des zentral-^ 
amerikanischen KidtnrvOlker, die sfldamerikanlselien Natnrvölker, 

die nordaiiierikanischen Indiaiior. die ^'ürdwestÄnierikaner, die 
Eökiiiiü. Vom Zentnmi nnch beideii Seiten, d. h. von Norden 
nach Süden ausgelieiid, kiwiniMi wir ciix' 'jowi^^e Abdachunj^ fest- 
stellen. Die M}iholop^en der sämtiichcn amerikanischen Natur- 
völker gehen augenscheinlich von der Sonnenverehrung ans und 
liaben ihre höchste fintwicklung im kosmologisohen Typus der 
Zentnüamerikaner erfidiren. Wnnderliohe Wucherungen sind hier 
eingetreten; histoiogische Wandersagen haben sich hineingemisoht; 
die Tatsache, dafi jedes VAUdein das Sonnengesehlecht seiner 
Herrscher vom Sonnengott ableitete, dem Sonncngotte selbst so 
jedes einen eigenen Namen gab, anf solche Weise eine Unzahl 
von Göttern nebencinauder scliaflend, wirkt hier aiilierordentlich 
verwirrend : einzehio Reste und höchs^t oiGronartiere Mythenbestand- 
teile lassen hier nucli ältere Ansehaiuititissätze durchschimmern. 
Wenn z. B. die Gegend, in der iür diese Volker das Meer liegt, 
,.im Hachen der Schlange genannt wird, so können wir dieses 
als einen Rest der Walhschsage auffassen, zumal wenn nns in 
kosmogoniseher Büdong ein Tiamat-ähnliches ürweib entgegentritt, 
in welches der Sonnengott hineinschlllpft nnd ans dessen Teilen 
Himmel nnd Erde geschaffen werden. Die Frohen anf das Exempel 
sind noch meht dnrchgeftthrt worden, nnd es ist zn erwarten, daß 
hier reiobe Erkenntnisse noch encielt werden. Sehr zu bedauern 
ist es, daü uns die Mytiiologie der südauierikanisclien Kultur- 
völker in so manj^elhaftcr Wei<?p üi)erliefert worden ist. und es 
ist liöchste Zeit, testzusleileu, ub etwa die l'jMii(^berenen. wie dies 
zu erwarten ist, trotz der energischen Herrschait der katholischen 
Kirche etwa noch im Besitze von Märchen sind, aus denen das 
alte VoUtswissen nachklingt. — Von Zentralanierikn nach Norden 
gehend, ist die Abflaohnng deutlich. Ans den Navahoslegenden 
spricht noch vieles Ton zentralamerikanischem Charakter nnd sind 
hier noch reiche Analogien zn den Aussagen des Fopol Vnh zn 
finden. In den frfiher wohl knltnrreioheren Tälern des Missisippi 
bildete sich vielleicht mancherlei zn den Formen nm, die wir 
heute nocli anderweitig finden. Bei den Tin neb ist ilie rmbildung 
des alten Typus am schwächsten — entsprechend der größten 

Frobeuiu«, Sunaeugott, 1. 4 
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Sntfemmig toü der weiterbildenden Knltaiiegion des Zentrums! — 
andefeneits aber aiidi eine Beeinflnssong Tia Noidwestameiika 

nicht unwahrscheinlich. DaB eine StrOmimg Uber den Korden 
nach Amerika Iii nein vor noch nicht allzu laugcr Zeit stattuefunden 
hat. kitniiic inaii um der Mvtholofirie der Micmac sclilielien, wenn 
eiju jM iir, die hier wieder^egel)eneu btiu kc alt und echt sind, 
und wenn man andererseits die hier erlialteiieii Stoffe als einen 
fiandniederschlag entsprechend der Randbiidang in Melanesien 
anffaßt. Denn die Micmae haben die Mythen von der Wander- 
genossensehaft, vom Guten und Bösen usw. usw., und das sind 
Stoffe aus der jüngsten asiatiseben Mytbenbildnngsperiode, Stoffe, 
deren Ursprung aus Indien naehgewieeen ist. — Während also 
die Nordindianer im allgemeinen den heroischen Typus beibehalten 
haben, fällt eine vollständige Verflachung bei den Eskimo auf, 
bei den Nonlweststämmen dagegen eine unendliche Fari)onpraclit 
des aniinalitieü Typus. Die wundervollen Materiale, welche Boas 
und seine Schüler hier gesammelt haben, lassen uns heute schon 
ohne weiteres erkennen, daß sowohl eine Befruchtung über Nord- 
asien her ais aueh eine solche älteren Datums (entsprechend den 
MeeresstrOmnngen) von Mikronesien her stattgefunden hat. Die 
SonnenglUter treten hier zum größten Teil ais Tiere auf. Das 
neueste Ergebnis der Forschungen der Amerikaner ist, daß diese 
Hythenumbildmigen sieb auch nach Kordostasien hinein erstrecken. 
Bei den Eamtsehadalen und Tschnktsehen kehren sie wieder. — 
Von Zentralamerika nach der andern Seite gehend, sehen wir 
in der Mythologie der Nu-Aruak die gute Erhaltung eines heroisch- 
Folaren T>^pus, der aHerdings noch einen Schritt weiter in das 
TjuifMO gehend bei den Jägervölkern den aniniah'stischen T}t>us 
annimmt. — Führt so von den Kulturvölkern Zentcalamerikas 
ein Weg von Norden nach Süden in den Kolos hinein, so geht 
eine andere Straße vom Süden Perus nach Osten hin. Leider 
sind wir Aber die Araukaner und ihre Mythologie noch nieht 
sehr -vollständig informiert (wenigstens gelang es mür nur, kurze 
Anhaltepnnlcte anzutreiben). Von hier geht aber jedenfalls eine 
MythenstrOmung nach Paraguay, wo der alte heroische Typus, 
hier vielleicht eine Ablagerung altperuanischer Formbild nni^eu, 
aiuuucffen ist. — Die Frage, in wieweit von Ozeanien aus, also 
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dixekt Ton Westen her eine Einfühnuig der BCyihe 8tatl;gelimden 
hat, ist eine d&c wichtigsten Aufgaben der Wissensehaft, nnd werde 
ich midi bemfihen, einige objektive Fragestellnngen wenigstens 

im zweiten Bande dieses Werkes vorzulegen. 

3. Die Provinzen Afrikas: Nach Afrika führen zwei 
Straßen nnd zwar iijündet die eine - eine Wasserstraiie — auf 
die MRiüstkflste und die andere — eine Laudbahn — von Nord- 
osten kommend nach dem Westen zu. Aus dorn Aitertume ist 
uns ein Teil der alt- ägyptischen Mythologie gerettet worden, 
welche uns eine gewisse £onxentriening der Mytii«i und be- 
bestimmter Hauptpunkte sowie einen kosmolc^ehen Aufbau er- 
kennen IftBt. Entsprechend unserer Auffassung der afrikanisch- 
asiatischen Kultur müssen wir diese ägyptisdie Mythologie ab 
ein Anhängsel nnd als eine Kolonialbiidung mesopothamischer 
Formen bezeichnen. Durch Nordatrika, dessen wolil nie sehr siai k 
ausgebildet gewesene Mytlioloi^ien durch den Mohamedanismns fast 
«iänzlicli vernichtet worden sind, ist ein Strom ^e^anij:en. der beute 
nocli in den Mytlien der Nordwestküste nachklingt, in wieweit 
wir einen Landweg quer durch den Nordblock des Kontinentes 
oder eine Wasserstraße um die Nordwestküste des Kontinentes 
herum anzunehmen haben, ist noch unentschieden. Jedenfalls 
tritt uns in der Mythologie der Yorubastaaten westlich der Niger- 
mündung der Höhepunkt guter Erhaltung entgegen. Halb animalid 
angehauchte Stoffe bieten die Spinnenmythen, deren Verbreitung 
Ton Senegambien bis ziemlich weit an der Westküste hinab 
reicht. In neuerer Zeit wurden ^lytlien juiü^arioider Heikiuiit 
in Nordafrika, bei den Kabylen und iliren Naciibarn einfi^efülirt. — 
Verhältnismäßig besser unterrichtet sind wir über die zweite, die 
Südostprovinz. Wir müssen wahrscheinlich in Zukunft die mada- 
gassische Mythologie als einen selbstständigen Zweig der afrika- 
nischen Mythologie aufstellen. Heute sind wir noch so sclilecht 
nnterrichtet, daß wir nur den halb heroischen, halb märchenhaften 
l^us erkennen können. Madagaskar gegenüber dagegen blüht 
der Weizm des Mythologen. Hier haben wir die herrlichen alten 
Traditionen der Zulustftmme, der Basnto (über die auch noch 
einschlägige gute Arbeiten fehlen), nnd von hier ging offenbar 
iiuch der Stroui der Mythologie aus, der, quer durch SüdaiiLka 

4* 
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hinziehend, an der Wesfkflsie die Grenze seiner Verbreitnng fand. 

Walirscheinlich haben wir in der Mythologie der Hottentotten, 
die ja bekaimtiich von der Ostktiste nacli der Westküste verdrängt 
wurden, den animalid angehauchten Typus gleicher xVb«ttinimung 
entsprechend dem heroischen Typus der Zulu, die sich iluerseits 
wieder mehr dem Märchen in der Entwicklung zuwendeten. Die 
nach Angola verdrängten Mythenteile verraten bei näherer ünter- 
aachung wohl unter allen südafrikanischen Bildungen den größten 
Reichtum. Die zwischen Zufai und Hottentotten wohnenden Busch- 
männer haben nach Bleek, Lloyd und Orpen eine reiche Mytho- 
logie, die abjor dem ganzen Bestände nach mit dem der Zulu 
übereinstimmt^ nur ist sie verwirrter. Weitere Schlfisse müssen 
wir der Zukunft und besserer Informierung überlassen. — Sicher 
ist es, daü ebenso wie nach Südostafrika auch nach anderen 
(icbieten des Ostens dieses Erdteiles Mvthenbildunypu nehuiüt siiul. 

Iii 

Daß dieselben unter dem Einflüsse des strlndipfen Hm- und Her- 
schwaukens der Völker wenig Gelegenheit zum Festwachsen liatten, 
ist aber ebenso glaubhaft. Notizen, die Oskar ßaumann die Masai 
betreffend gemacht hat, lass^ mich hier ein weiteres vermuten. — 
4. Die Provinzen Asiens: Die Provinz der Semitoiden^ 
die Provinz der Arioiden, die Provinz der mongoloiden Komaden 
und die Provinz der mongoloiden Kulturvölker. Die Mythen- 
bildungen der Asiaten sind am meisten durchgearbeitet worden, und 
dennoch Ijiii j?ie uns heute noch die größten Probleme auf. 
Denn wenn wir z. B. auch die ältere Einheit der arioiden Mytho- 
lopfien feststellen können, wenn wir aucii zeiiron k()nnon, daß alle 
indischen Gedanken in der Märchenwelt Europas wiederklinq-en. so 
bleibt doch imoier die große Frage übrig, welche Quellen i'ür die 
arioide Mythologie anzunehmen sind. Wir düiien niemals ver- 
gessen, was wir nicht scharf genug betonen können, daß nämlich 
die Mythologien der historischen Zeit uns schon auf epischer 
Basis entgegentreten. Ich lasse hier im allgemeinen die semitoide 
Mythologie unberücksichtigt, werde mich aber bemühen, im zweiten 
Bande zu zeigen, wie wenig ursprünglich, entsprechend dem hero- 
ischen Typus dieselbe ist. In der semitoiden Mythologie der älte- 
ren Zeit lierrsclit der kosmologische Charakter für uns weniger 
vor, als die Tatsache aller Eigenschaften alten Erbgutes. Auch 
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ist schon in lüter Zeit das epische sowie das ethisclic Streben 
zu erkennen, — Nun aber das Epos. Biese eigenartige Bildung 
der Mythologie ist allen arioiden Vdlkem nnd fast allen Naeh- 
ham derselben eigen. "Das Streben nach epiaehen Bildungen 
haben alle Mongoliden an den Grenzen der Arioiden gewonnen. 
Ich erinnm an die Kaiewala, nnd Yor allen Dingen andi an all 
die breiten Wiederp^aben. die wir Radioff verdanken. Das Älteste, 
was uns von den Arioiden erhalten ist. ist schon eniFrher Art. 
Bier sehen wir ganz iltiutliciu das Streben, die Mythen zu Hekon- 
struktionen der Geschirhte zu machen. Daher ist alles das 
histologisch, — just so, wie ja das alte Testament und der größte 
Teil des Neuen Testamentes nur histologisch zu erklären ist. So- 
weit die äußere Konn. Und gehen wir auf das Wesen deir inneren 
Bedentang znrftek, so konunen wir bei allen NaehbarrOlkem der 
Arioiden- anf .altindisGhe Stoffe. Bekanntlieh ist die ganze mongo- 
lische Märchenwelt indischen Urspmnges» Lesen wir eine Mythe 
dnrch. wie sie nns Georg! Ton den Ttingnsen an%e8din>ben hat, 
da eik(>imen wir dieselbe Behandluiif^sweise des Stoffes, din allen 
Nomaden Innerasieub eigentümlich ist. nämlich die Bcvor/.uijnng 
der manischen Verwandlnnsrn. und damit wird unser Augenmerk 
sofort wieder zuriickgcicnki aul das Heimatland der Verwand- 
jlimgen — auf Indien. Von dem ganzen großen asiatischen Reich- 
tnm an Geschichten, der mir im Laufe der Jahre durch die Hände 
gegangen ist, habe ieh nichts, gar nichts Urspningliches and Eigen- 
artiges, sondern immer nnr Umgebildetes gefanden. So gfthnt ans 
dae Innere Asiens in seiner Anschannngsform der Vorzeit, der 
YOrepischen Zeit als große Leere entgegen. — Wie steht es nun 
mit China? Wenn all die Tielen, unendlich vielen Geschichten 
der Innerasiaten immer nur wieder als arioide Urgebilde erkannt 
werden, dann (iräni>t sich doch alles Suchen darin zusammen, 
"wenigstens im Osten des Kontinentes das Siammi^ut Älterer mongo- 
loidor Art zu finden. Und docii. es ist geradezu unglaublich, und 
ich habe mich heute noch nicht an den (ledanken gewöhnen 
können: Soweit meine Kenntnisse reichen, habe ich auch für 
Cluna nichts Eigenes finden können. Es ist sehr gut denkbar, 
dafi mur, da ich mit der chinesischen Sprache nicht Bescheid 
weiß, mancherlei entgangen sem kann. Sehen wu- aber von dem 
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philosoplviorendeii Tj'pus chinesischer Weitanschauungen ab, so 
mfifite ilocli aus irgend einem Winkel einmal ein Nachklang aus 
altmythologisekef Zeit za Ternehmen sein. Und ich bin anoh 
penönlieh ilbenengt, daß noch mancherlei voihanden ist, komme 
hier aber doch aal den einen wkhtigen Satz, dafi Chinas altere 
mythologische Wdtansohanwig unter dem ewig sich wiederholenden 
Sturmbrausen der verwüstenden Nomaden zQgmnde gegaiip:en 
ist. Denn allein schon die eim Tatsache, daii l liina aus Indien 
den Buddhismus erhalten hat. läßt mich darauf schlitzen, daß 
China in älterer Zeit nicht ab^^c <( lil ussen ^e\ve?;en sein kann. 
Und die Zahl der in China kursierenden (Iöttern:estalten. die ab- 
solut nicht alle mit dem Buddhismus herüber getragen zu sein 
branchen, spricht für ein volleres Gewesensein. Und noch 
einen Beleg habe ich. Wer das grofie Werk Schlegels Über die 
chinesiBche üranographie studiert, sieht hier den gesamten Bau 
der Tollendeten asiatischen Kosmologie und Stemkonde vor sieh. 
Wo das war, war auch mehr. Die Nomaden haben in China 
aber nicht nur verwüstet, sie haben auch hinüber getragen. Sie 
bracliten z. B. den (ledanken des Regendrachen nach Ciiina hin- 
über. (Oder fi;mp; er von China aus?) Und da sehen wir nun 
eine wunderbare Erscheinung! Das Westungelieuer. das überall 
in der Mythologie als Meer die Sonne verschlingt, bringt in China 
die Sonne aus dem Meere empor! Daher der Diachenthron und 
der Drachenkaiser, der goldene Glutball, der vor dem Drachen- 
maule auf den Bannern zu sehen ist Das ist eins der belehrendsten 
Stücke der geographischen Mjthenknnde. Für die Chinesen geht 
die Sonne im Meere nicht unter, sondern sie geht im Meere auf. 
Deshalb nahm der Drache die unigekehrte Stellung ein. — Solche 
Schlüsse sind es, die wir in China ziehen müssen, um das Material 
YAi «ewinnen. - Und darin kommen die anderen mvihuioc^ischen 
Provinzen des Südens im Bereiche der Moncroloiden! Wie uns 
die Mytholo*»ie der Burmesen, Siamescn etc. ciii-cjTentritt, ist sie 
gründlich im Feuer des Buddhismus durchglüht worden. In den 
Vordergrund des Interesses ist der einsiedlerische grübelnde Priester* 
gott getreten. Viele arioide Züge drängen sich schon beim ersten 
Beschauen auf, histologische Geschichten der Städtegrfindung 
keimen wie Pilze aus dem Boden und doch ist sehr vieles alt- 
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erhalten. ihhI je weiter wir uns der indonesischen Inselwelt nähern, 
desto mehr drängt sich oisprün^liche Selbständigkeit hervor. 

Der Schreiber dieses ist sich bewnßt, daß die Torliegende 
kurze Beschreibuiig wohl allzu kurz ist. Aber maii wolle be- 
denken, daß diese voigel^gte Übersicht nur den Zweck der Er- 
leiehterong der Betradttinig nnd der J&leiditenuig dee VerstAnd* 
nlBses beim Stadiiun der naefafolgendeo Mateiule bilden boIL 
Wir mftasea Ton der Geographie ansgehen, nm za seigen, was 
wir wollen, werden aber erst auf die Geographie frründlicher 
eingehen können, nachdem wir hier im ersten iiaude die Stoffe 
eiiügeriiiaijen bewältigt haben und den zweiten zur freien Ver- 
fügung für die eigentliche geograplüsehe Mythenlomde darzubringen 
vermögen. 

Und nun wolle man mir beim Stndinm einzelner speiidler 
Mythen Folge leisten. 



Soweit unsere eigene Betrachtungsweise. Der hier sprach, 
ist der Autor. Mögen nunmehr die Stoffe reden! Werden sie alle 
Zeugnis aussagen, entsprechend der vorliegenden Darlegung? — 
Schwerlich! Denn wenn wir veiLHf n lu-ii. was wir Seite 41 ii^eiren- 
über den im zweiten Kapitel ausgesprochenen Grundsätzen be- 
treffend die Entstehung der Mythenbildungen (siehe S. 32 imter 6) 
sagten, dann ergibt sich sclion eine Inkonsequenz. Nicht aus 
einer Fignr, nieht ans einer Erfahnmg, einer Beobachtung flofi 
der ganze breite Strom der ErzUlünngen. Einzelheiten drftngten ' 
sich anf. In Einzelheiten äußerte sieh die Natur, — nicht eine 
Natnr, nicht ein Werden, — nicht em Rnndlanf, nicht ein Unter- 
gehen und Wiederkehren, sondern vielseitig und in vielen Punkten 
keimten die Erlaliiuügen, sproßten die Kiktiintnisse und ent- 
wickelten sich die Vorstellnnfiren. Was uns also als eine Gottheit, 
als ein Gewordenes entgegen tritt, muß uns von vornherein als 
ein Zusammengefaßtes, als eine Vereinigung, als ein großartiges 
Kompositionsgemälde erscheinen. Zur Schöpfung dieser einen Ge- 
stalt des Sonnengottes, — so drängt sich uns von vornherein 
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die Überzeug Ulli* als Widerspruch auf, — ^abon viele Gottheiten, 
viele Erfahrungen und viele Erkenntnisse den ÜiUlunüfsstoff. 

Das setzen wir voraus, das wollen wir Ijcibeiiairen als (diind- 
gedanken der Skepsis. Tch weiü es, daß ich mit der Betonung 
des einen Sonnengottes mich, auf die ältere Anschauung stütze, und 
daß ich mit .der Zergliederung der Kigenschaften dieses meinen'* 
den Ergebnissen der Forsohnng über semitoide Können und astro- 
logische Typen entgegenkomme. loh weiß aber ebensogut, daß 
ich mit dieser Voraussetzung, daß alles m einem zusammenfloß, 
dem-^Gangc der heutigen Anschauung wiederqireche, — doch das 
ist gleich ; behalten wir im Auge, daß wir von einer naiyen Kritik 
auszugehen haben, um objektiv zu bleiben. Die Texte muß der 
Leser selbst vor Augen haben, um die Disharmonie älterer und 
neuerer Anscliauunsfen erkennen zu lernen. 

Und dann vergesse man nicht; Dies üuch ist ein Buch der 
Fragen 1 



Digitized by Google 



ZWEITES BÜCH 

DER SOMENGOiT IM FISOHBAICH 

(WALFISCmiYTHE 
XmD ALS VERGLEICH: EROKODILMYTHE) 



Beim Stadium der Texte wolle man die dem Schluß dieses Bandes 
angeheftete Tafel vergleichend zur Seite behalten. 
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IV. 

Die Walfischdrachenmythen Ozeaniens.*) 

Der Gnmdtypns der zentral-ozeanischen Mythologie entspricht 
dem geographischen Gesamtbilde: nach Westen hin größere 
Variabilität, grOfierer Fonnreichtnm entsprechend den giftßeren 
nnd eng aneinander gesehmi^ lagernden Inselgruppen. Es ist 
sicheilieh yon den polynesisehen Völkern gar manches yerioren 
worden, und zwar dies um so mehr, je vereinsamter die Inseln 
lagern, tlbenso sicher ist es aber auch, daß eigentlich und dem 
Urspriin^ro nach polyucsischc M mIhii in das westliche melancsische 
Gohict niolit nur ^etra'it n windfri. sondern sich hier auch leben- 
diger erhielten als iui eigentlichen Polynesien selbst. So^ar 
sprachlich läßt sich dieses nachweisen, Tangaroa, der große 
polynesische Gott, kehrt als Tagaro, als Heros bei diesen west- 
Uchen Melanesiem wieder. 

Während wir so das polynesiseh-melanesische GeMet als 
Emheit betrachten dürfen, sind wir gezwungen, Neu-Holland nnd 
van Diemensland alldustehend m nntersachen. In diesen Gegenden 
ist eine derartige Verflachung eingetreten, daß sie eine abge- 
sonderte Behandlung beanspruchen. Und drittens endlich werde 
ich weüip"stens einige Stieliproben aus dem niikiDnesiseh-indone- 
sischen Gebiet geb(m. Hie die Haapitypen der Varianten dieser 
Gebiete vor Augen führen. 

*) Der beifoigeiiden -Mythenwieüergabe werden in Klanuuörn die Namen 
der vichtig8t«i Ifotiv« beigefOgt und swar derjenigen, die für die eiii> 
8]ireehendeB Mythen beaonden wichtig sind in Enray («bo VeraMingen, 
Meerfahrtf FeuereiUgimdenf Marz, öffnm, AnBuMäpfm, Maar etc. und JBolUe^ 
FraueHrantb oder JhrtkgmgfrQ», Dratii€nk9pfe etc.)* die andren in gleich* 
laufender Antiqua. Vergleiche hierüber einerseits Kap. IX des vorliegenden 
Bandes und andererseh» das hidez des sweiten Bandes. — Vgl die Tafel 
am Ende des Boches 1 
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Für das polynesisch-melanesisclie Gebiet, dessen enorme 
Bedeutung im Zentrum des transozeanischen Gebietes mehr und 
mehr Beachtung findet, ist im folgenden eine Zweiteilung der 
hier zur Betrachtung gelangenden Mythe gegeben, nämlich eine 
Absonderung der Walfischgruppe Ton der Drachenschlangengruppe. 



Die Walfificlmiythen Mela^Potpiesiens. 

A. r)i(^ Kainakajakimiytlu'. Ysabel-Iland. — Er \volinte auf 
dem Hügel von Gaji; er besserte seine Netze aus und sah hinab 
auf den Ozean und er ?nh ihn anßrr^ewöhnlich dunkel. Und 
seine Enkelkinder gingen hinab zur See, um in dem Riffgebiet 
issn fischen nnd Eamakajaku sagte zu ihnen: „Geht und holt mir 
Salzwasser von jenem Platze, damit ich sehe, ob seine Farbe der 
der See gleich ist/ Und seine Enkelkinder gingen fort nnd 
stiegen hinab und fischten mit Netzen; nnd nachher schöpften 
sie Salzwasser und kamen lierauf und gelangten zu dem Dorfe: 
imd sie kamen zu ihm und gaben es ihm. Und er sagte zu 
ihnen: ..Gebt das Gefäß her, ich will es hinabgießeu und will 
sehen, ob die Schwärze die gleiche ist wie diejenige, woklio ich 
von oben aus sah" — sagt(» er. Und er goß es hinab und sah, 
xmd er fand es nicht gleich dem ausschauend, was er von oben 
auf dem Hügel gesehen hatte. 

Und es war Morgen; da nahm er das Saizwassergefäß und 
stieg hinab nnd er steckte in sein Ohr ein Stfick Obsidian und 
er ging hinab nnd kam an die See und er legte am Ufer seinen 
Beutel und seine Keule und seinen Schild nieder; und er nahm 
das Gefäß in die Hand und watete und kam vom Ufer herunter 
und schaute rückwärts zu dem Hüü,c1. an! dem er wohnte, und 
er konnte ihn noch nicht seilen. Und er schwamm fort vom 
Ufer, bis er den Hügel von Gaji sah (stellte also duiuit fe??t. daß 
er den Ort erreicht hatte, der ihm abs so schwarz auigefailen 
war) und dann tauchte er. 

Und die Oberfläche dos Meeres wogte und Blasen stiegen 
auf nnd er hdrte, ein Kombüi (Königsfisch), ein sehr großer 
Pisch auf ihn zukam; und er kam nnd verschluokte ihn 
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(ReldenversehUngen). Und er bewegte sich mit ihm ostwärts zum 

Sonnenaufgang (Meerfahrt W.'O.-Bcivegung). Und bewegte sicli 
mit ihm fort, bis er an eine seichte Stelle kam nm] da warf er 
sich hin, sodaß Kaniakajakii nierkto. daß liior olU nbar oin Ufer 
wäre [LanelcHK ,.Hiei" hin icli". sauto er. und er dachte an den 
Obsidian in seinem Ohr und er fühlte nach ihm und er fand ilm 
mid er schnitt den Bauch des KombiH auf {Öffrmi) und er 
schlüpfte hinans {HeldenausschUipfcn) und sah einen Glanz. 
Und er setzte sieh nieder and überlegte: »Ich wundere mich, wo 
ich bin?" — sag^ er. Ba stieg die Sonne mit einem Rnck 
empor und warf sidi von einer Seite zur .andern. 

Und die Sonne sagte: „Steh mir nicht im Wege, du wirst 
sonst plötzlich sterben; stelle dich auf meine rechte Seite", — 
sagte er (die Sonne männlich gedacht). Und er stellte sich zur Seite 
bis die Sonne «Mnporgeötiegen war und dann folgte er ihr; und die 
beiden sti(\i;en am Himmel empor (Sonnenaufstieo:) und kamen 
endlich am Dort der Sonnenkinder an. Und er (die Sonne) sagte: 
„Warle hier'*, sagte er; so stand er denn mit ihm stille und 
blieb bei den Kindern und Großkindern und die Sonne ging fort 
(Sonnenmittagswohnnng). Und Kamakajaku stand; und sie fragten 
ihn: ^Von wo seid ihr hierher gekommen?'* Und er sagte: „Von 
der £rde; ich wohnte an meinem Orte und ich tauchte in das 
Salzwasser und ein großer Fisch yerschlang mich und so bin ich 
zu enreni ^nten Orte gekoiiimen." So blieben sie beieinander: 
und sie aßen nur ruhe Nahnmg. diese Mensehen hier oben; und 
er zeigte ihnen das Feuer, sodaß sie gekochte Nahrung verspeisen 
konnten {Feuerentzthulcn: verschobenes Motiv). 

Und sie sagten zu ihm: „Gehe niokt an diesen Ort, er ist 
tabu'' sagten sie ihm: und dann gingen sie ihres Weges. Und 
er blieb zu Hause und dachte, wedialb sagten sie mir wohl, 
geh dort nicht hin^ — so sagte er (Wanderverbot). Und er ging 
dennoch dort hin tmd hob einen Stein auf, der eine Höhlung im 
Himmel deckte (HimmeMoch) und blickte hinab auf den Fiats 
von Gaji und schrie. Sie brachten ihm Nahrnng, aber er wollte 
sie nicht haben; und sie frai^teii ilin: ..Bist (hi von hier an die 
andere Seite des Hauses gegangen, avu w ir es dir verboten haben?" 
— „Ja." — „Und willst du herunter gehen?'' — und er sagte 
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^Ja**. Und sie maohten ein Hans und gaben ihm Samen yon 
Pan, nnd rie nahmen ein Rohr und banden es an das Sattelstflek 

des Hauses und Kamakajaku setzte sich in dasselbe und sie 
ließen ihn herab. Und sie sagten: „Wenn die Vögel und solche 
Wesen Rchreien. sehau nicht heraus (Augeiiöffnuiigsverbot), wenn 
aber die Gescliüpfe. die auf der Erde wolinen. schreien, dann 
kannst du heraussehen." Und sie ließen ihn herunter, ließen ihn 
immer weiter herunter. Und wenn ein Rohr zu kurz war, 
banden sie ein anderes daran. Und es reichte herab bis zu dem 
HQgel und dann machten sie Halt (Strickleiter; Mederfahrt). Und. 
seine Stunde hatten ihn schon gesucht; sie hatten ihn schon 
totgeglanht. Und als er vom Himmel herunterkam, freuten sie 
sich, daß sie ihn wiedersahen und er lebte eine lange Zeit, bis er auf 
dem Hügel von Gaji starb. Und damit ist es fertig: ja die Ge- 
schichte von Kamakajaku ist fertig. 

B. Die Mutukmythe. Badu, Torresstraße. Vor langer 
Zeit fischte ein Mann mit Namen Mutuk auf einem Meeresriff, 
als seine Angelschnur sich verfing und er in das Wasser tauchte, 
um sie zu befreien. £in vorüberschwimmender Hai verschluckte 
ihn, ohne ihn zu yerletzen {HMmversMwgm). Der Hai schwamm 
nordwärts Uber das Riff yon Manrove-Iland {Meerfahrf). Mutuk 
fohlte die Wärme und sagte zu sich: Jetzt sind wir im warmen 
Wasser. Als der Hai in tieferes Wasser tauchte, empfand Mutuk 
die Kälte und wußte, daß sie wieder in die Tiefe gelangt waren; 
zuletzt schwamm der Hai naeli Boi^u und strandete bei zurück- 
tretender Flut (Landen). Mutuk fühlte die }>{allen Sonnenstrahlen 
auf dem Fische rnhen und erkannte. f1??(^ er hoch imd trocken 
liegen müsse. Da nahm er denn eine scharie Muschelschale, die 
er hinter dem Ohre trug und hackte in den Leib des Haies, bis 
er eine genügende öfhinn«^ hatte {Öffnen). Aus seinem sonder- 
baren Gefängnis entschlüpfend (ifekjena««8<^t;^/en) merkte er, 
daß sehie Haare ausgefallen waren {Ha/oeramfid^. 

(Es schließt sich eine andere Mythenreihe an, welche yor 
allen Dingen aber noch ein uns interessierendes Moment enthält: 
dem Helden beginnen die Haare wieder zu wachsen.) 
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G. Enomango, Neuhebriden. — Eme Sage erzählt yon 
einem Manne, der dnrch einen rieaigren Fisch verschlnngen, dann 
aber wieder ausgespieen und ans Laad gerettet wurde. 

D. Ratamythe. Aitutaki. — (In dem Märeheniaiicle von 
Kupolo lebt der Häuptling Tara. Derselbe beschließt, ein großes 
Doppelboot zu bauen, um unbekannte Länder aufzusuchen. Auf 
dem Wege zum Bootsbau sieht er einon woißon, herrlichen Reiher 
mit einer Seesehlaiige kämpfend. Der Beiher mit ihm zu, daß, 
wenn er ihm nicht hfilfe, er ihn auch nioht beim Bootsbau unter* 
Atfttzen wQrde und er sein Boot ohne seine Mitarbeiterschaft nicht 
beenden. kOnne. Rata geht Yorfiber (Vogelschlangenkampf). 
Sowie er nun seine Bäume geschlagen hat, wachsen sie wieder 
in ihren alten Zustand; er vermag die Arbeit nicht zu vollenden 
(Baumwiedererstehen). Da fällt ihm ein, daß der ^^o<^c'l t^osagt 
hat: ..Du wirst dein Boot ohne ineine Hülfe nicht voll iidrn." 
Rata macht sich also auf, sucht den Kampfplatz auf. wo er den 
Beiher schon geschwächt tiiulet. und zerhaut die Sceschisnge. 
Darauf bauen die Vögel ihm sein Boot etc.) (Vogeihülfe.) 

Rata richtete nun das von den VOgeln gebaute Boot mit . 
Mast und Segel zur Fahrt her, rief seine Freunde zusammen und 
Borgte für Nahrung und Wasser zur beabsiditigten Seefahrt. 
Als nun alles vorgerichtet war, ging er an Bord und man wollte 
just abfahren, als Agauaoa um die Erlaubnis bat, das Wunder- 
schiH mit besteigen zu dürfen. Doch Rata lehnte es ab. Als 
nun der listit^e Nganaoa das Boot ohne ihn abfahren sah, suchte 
er eine leere Kalabasse, kauerte sich zusauinieu. drückte sieh in 
das Gefäü, so gut er konnte, und ließ sich auf den Wellen des 
Ozeans bis nahe vor dns Boot treiben. Die Leute in Ratas Boot 
waren erstaunt, eine offenbar leere Kalabasse vor ihrem Boote 
eehwimmen zu sehen. Rata veranlaßte einen seiner Männer, sich 
fiber Bord zu neigen und die Kalabasse heraufzuholen, da sie 
vielleicht von Nutzen sein könne. Wie gesagt, sollte es geschehen, 
doch der Mann war sehr erstaunt, als er das Gefäß so schwer 
fand und als er bemerkte, daß dasselbe einen so klein wie möglicli 
iusammengepreßten Mann enthielt (Baumfrucht). 

Nunmehr erschallte eine Stimme aus der Kalabasse: „0, Rata, 
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nimm mich an Bord deines Bootes/ „Wohin willst da?" fragte 
der Häuptling. Der arme Bnrsche in der Kalabasse sagte: „Ich 
gehe anf Venmlaseung eines Orakels zn dem Mondliehtlande, um . 

meine Eltern Tairitokeraii und Vaiaroa zu suchen.*' Rata fragte 
nunmehr: „Was willst du ilatür tun, wenn ieh dich mit herein- 
nehme?'* NiTfinaoa antwortt^e: ..Ich will für dein Mattensegel 
sorgen." ..Icli brauche deine Hidfe nicht.** sairte Rata. ..ich habe 
^ensclien genug, die für das große Segel sorgen können." 

Nacli einer Weile hou^ann Nganaoa wieder zn bitten. Der 
Häuptling fragte ihn wieder, wohin er denn w olle. Nganaoa gab 
dieselbe Antwort nnd erbot sieh nnnmehr, das Wasser ans dem 
Rumpfe des Schiffes zu si^Opfen. Auch hierfOr, erklärte Rata, 
seien Mannskräfte genug vorhanden. — Als das dritte Mal sich 
dies wiederholte, erbot sich Nganaoa, das Boot zu rudern, wenn 
der Wind versagen solle. Doch Rata na lim auch diesen Dienst 
nicht an. — Bei der vierten Bitte aber war A'^anaoa erfolgreich, 
<leiiii er erbot sich nunmehr, alle Meeresungeheuer, welche etwa 
die Fahrt aufhalten könnten, zn yornichten. Rata überlegte siclu 
daß er es vergessen hatte, gegen solche Möglichkeiten sich zu 
• schützen, und er nahm den geschickten Nirnnaoa auf, der sich 
aus seiner Kalabasse erhob und in voller Bewaffnung seinen Platz 
an der Spitze des Bootes einnahm, um nach den Ungeheuern 
auszuschauen. 

Unter günstigem Winde segelte das Boot behaglich über den 
Ozean hin, als Nganaoa eines Tages ausrief: ,,0 Rata, hier ist 

ein t'üreliterlieliei* Feind, der aus dem Uzean emporsteigt!'' Es 
war eine offene .Muschel von riesigen Dimensionen. Die eine 
Schale war vor, die Jindere liinter dem Boole, und das Scliitt lag 
direkt dazwischen. Im niichsten Augenblicke konnte die fürchter- 
liche Muschel zusammenklappen und das Boot und sie alle in 
ihrem i^laule zermalmen. Aber Nganaoa war auf diese Möglich- 
keit vorbereitet. Er ergriff seinen langen Speer und stiefi ihn 
schnell in den Leib des Tieres, sodaß das zweisohalige Geschüpf » 
statt zuzuschnappen, sofort auf den Grund des Meeres hinab-- 
sank. 

Nachdem sie dieser Gefahr entronnen waren, setzten sie 
ihren Weg fort. Docli nach einiger Zeit war die Stiuimu des. 
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inuiier wachenden Nganaoa cibiiuials zu hören: „Ü Rata, es Uiucht 
wieder ein fürchterlicher Feind ans den Tiefen des Ozeans empor.** 
Diei^mal war es ein mächti^:;er üktopus. dessen riesi^^^o Tentakeln 
das liüot schon umschlangen, um es zu zerstören. In diesem 
kritischen Augenblicke ergriff Nganaoa seinen Speer nml stieß ihn 
dvarek das Haupt des OktopoB. Scliiaü sanken die Tentakeln 
herab, und das tote üngehener trieb auf der Oberfläche des Ozeans 
von dannen. 

Abeimals setzten sie ihre Beise fort, aber eine noch gröfiere 
Gefahr harrte ihrer. Eines Tages rief der tapfere Nganaoa ans: 
„0 Rata, hier ist ein großer Walfisch!" Das ungeheure Maul 
desselben war weit offen, der Unterkiefer war schon unter dem 
Boote und der andere über demselben. Kiii Ang-enblick und der 
Walfisch hatte sie verselilun^^^n. Nuiunelir bracli isganaoa ..der 
Draclientötcr" (the slayer of raonstres) seinen Speer in zwei Stücke, 
und in dem Augenblicke, als der Walfisch sie zermalmen wollte, 
richtete er die beiden Stäbe in dem Rachen des Feindes auf, 
sodaß er seine Kiefer nicht m schließen yennoehte. Nganaoa 
sprang schnell in das Manl des großen Walfisches (Heldemer' 
Sehlingen) nnd blickte in dessen Banoh hinein und was sah er? 
Da saßen seine beiden Eltern, sein Vater Tairitokeran nnd sdne 
Mntter Vaiaroa, welche beim Fischen von diesem Ungeheuer 
der Tiefe verscliluiij;eii worden waren (Allverschlingm). Das Orakel 
hatte sich erfüllt: die Reise hatte ihr Ziel erreicht. 

Groß war die Freude der Eitern Ngaiiaoas. als ii ihren 
Sohn erblickten. Waren sie doch jetzt davon überzeugt, daii ihre 
Befreiung bevorstände. Und Nganaoa beschloß auch die Ra<ihe, 
£r nahm einen von den beiden Stöcken aus dem .Maule des Tieres 
— ein einzelner genUgte, um dem Walfisch das Schließen des 
Bachens nnmOglich zn machen und somit Nganaoa nnd seinen 
Elteni den Weg frei m halten. Biesen einen Teil des Speeres 
zerbrach er also in zwei Teile, um sie als Fenerreibhölzer zn ver- 
wenden. Er bat seinen Vater, das eine unten festzuhalten, während 
er selbst da.- obere Teil haiiilhabte, bis das Feuer zu glininien 
beirann {Femri'Hi.i(ln(}cn). Indem er es mm zur Flamme anblies, 
beeilte er sich, die fettigen Teile in deni Bauche mit dem l^'ener 
zu erhitzen {Herz). Das Ungeheuer, im Schmerze sich windend, 
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suchte Hülfe, iiideiii es an das iialio Land seliwanim (Meer/'ihi f). 
Sobald es die Sandbank erreichte (Landen), traieii Vater, Mutter 
und Sohn (Uirch das offene Maul des sterbenden Walfischeä auf 
das Land {llehlenamschlüpft ii : ÄUausschlüpfen), 

Das EUaad erwies sich ais lü-te-marama, das Land des 
Mondscheines. Das Boot von Rata war hier aneh am Ufer an- 
getrieben, imd hier lebten sie alle znsammen eine Zeitlang. Sie 
verzehrten Frflchte und Fische und schmflckten sich mit Binmen: 
Endlich sehnten sie sich nach dem Lande ihrer Geburt in Awaiki 
und beeehlossen, dahin zurftckzukehren. Das Boot wurde herge- 
richtet, 2s'alnung und Wasser eingeladen, Segel uesetzt und eines 
Tages brach der tapli to Schiffer Rata mit seiner ganzen Tartei 
und mit den geretteten Eltern des Nsfanaoa anf. Nach vielen 
Tagen erreichten sie endlich, olme einer weiteren Gefalii' begeg- 
net zu sein, ihr ursprüngliches HeiiuaUaud, das Land dos Sonjaen- 
nnterganges. 

£. Tuamotu. — Ein Kanake dieses Archipels wurde von 
einem Walfisch Terschlungen (Sieldmverschlmgen) und sagte, daß 
er im Bauche des Ungeheuers brate (Bitge), yj)e yentre inferi 
damayi.^ Kaeh mehreren Tagen rifi er dem Ungeheuer den Bauch 
auf {Öffnm). Das Tier warf sich in seinem Schmerz auf ein Riff 
(Landen) und gab seine Beute lebend von sich (Hcldmaus- 
achUipfen). 

F. Die Mauimythe. Neuseeland. (Die verschiedenen Formen 
der Mauimythen. ^vic sie uns nun schon von so vielen ausge- 
zeichneten Beobachtern wiedergegeben sind, stimmen in zwei 
Punkten mit den wichtigsten Elementen der uns hier beschäfti- 
genden Mythe überein, nämlich einmal in der M>ihe von Mauis 
Geburt und zum andern in der von Mauis Tod, welche beide wir 
hier kurz wiedergeben wollen.) 

Von seiner Geburt erzahlt der jüngste Maui seiner Mutter: 
„Ich weiß, ich war vorzeitig an der Meeresküste geboren und 
wurde, nachdem du mich in eine Locke deines Haares, welche 
du dir zu diesem Zwecke abgeschnitten liattcst, (ein Rest des 
Haarmotivs) in den Meerschaum geworfen. Da umschlang mich 
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das Seegras mit seinen langen Fleelitcn. formte und bildete mich. 
Die weichen Schleimfische wickelten sich um mich, um mich zu 
beschützen (ein Rest des V(r^rh/nif/iniffs'mf}f{r>t). Myriaden von 
Fliegen summTr?i um mich luTum und h'irlcn iliie Kicr nuf mich, 
damit dio Jiadüu mich essen möchten: Schwärme von Vöj^ehi 
samuieiten sioh um mich, um an mir za picken (Yogeihfüfe). 
Aber in diesem Augonhlicke erschien mein j^roßer Ahnherr, der 
Himmel, Tama-nui-ki-te-Rangi, und er sah die Fliegen und die 
YögeL Der alte Mann eilte, so schnell er konnte, herbei, lOste die 
nmwickelien Schleimiisehe ab und fand da ein menschliches 
Wesen (ein Best des AusschlupßngBmotivs), 

Dann nahm er mich auf und hing mich in das Dach, damit 
ich den warmen Rauch und die Hitze des Feuers fühlen möchte, 
(Rest des Feiwnnofirs) und so wurde ich durcli die 1 leundhch- 
keit des alten Mannes gen ttct. 

Mauis Tod wird uns f<»li:ond('ini;d,HMi i;('>Thildprt. Maui be- 
schiielit. scino Aiintrau Hine-nui-te-po zu töten. Sie soll da. wo 
sich Himmel und Knie bejj^ep^nen, aufblitzen und p^ähnen. Da er 
Tamarnui-te-Ra tiberwunden hat. glaubt er auch Hine-nui-te-po 
besiegen zu können und bespricht dies mit seinem Vater. £r sieht 
sich nach Genossen des Unternehmens um. Die kleinen Vögel 
schlössen sieh ihm an und brachen mit Maui am Abend auf 
(Vogelhfilfe). Sie kamen bei der Wohnung Hine-nui-te-pos an und 
fanden sie sehlafend. Da wandte sich denn Maui an die Vögel 
und sagte: ^ Meine kleinen Freunde, wenn ich jetzt in den Rachen 
der alten Frau krieche, dürft ihr nicht hK-hen. Ich bitte euch, 
lacht ja nicht, ja nicht. Aber wenn icli darin gewesen hin und 
wieder licrau-l iiime aus iliicm Munde, dann inoiit ihr mich, wenn 
es euch behagt, mit jubelndem Lachen Ijei^rüßcn." Und seine 
Meinen Freunde, die durch das. was sie sahen, sehr erschreckt 
waren, sagten: ,,0 du wirst sicher getötet werden.'* Er antwortete 
dag^n: „Wenn ihr in Lachen ausbrecht, werdet ihr sie auf- 
wecken, und sie wird mich dann sicher töten ; wenn ihr aber nicht 
lacht, bis ich ganz darin bin und wieder dabei bin, aus ihrem 
Munde heraussusteigen, dann werde ich leben und Hine-nui-te-po 
wird sterben." Und die kleinen Freunde antworteten: ^So gehe 
denn, .du Tapferer, aber sei recht vorsichtig.*' — • Der junge Held 
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bricht auf, er flicht die Stränge goiner Waffe tost um das Hand- 
eolrnk; er streift die Kleider vom Körper, und die Haut seiner 
llimoii ist Ncliun hiint Ton den Tätowierungszeichen, welche mit 
dem Meißel Uetongas eingesehiiitten sind; er tritt in den Mund 
der Hine-nui-te-po ein (Vei'schUngon). Aber ein kleiner Vogel kann 
sieh nicht des Lachens enthalten. Da erwacht die alte Frau, öffnet 
ihre Augen, fährt anf nnd tötet Mani. 

(Diese beiden Teile der Manimythe sind nicht anders denn 
als Reste älterer, vollerer Bildungen zn erklären. Den Znsammen- 
han^ mit den andeni Walfischsagen glanbe ich denttich zu er- 
keniieu. Aber ihr Wert ist im vorliegenden Falle kein formaler, 
sondern er ist in sofern bedeutungsvoll, als der Sinn der alten 
Mythe in ihnen erhalten ist, wenn auch die Form verkümmerte.) 

Die Brachenmythen Mela-Polynesiens. 

G. Die Betaweraischlange. Aurora. — In folgender Weise 
fing die Sache an: Eine Frau nnd ihr Kind klopften Fandanu8> 
blätter, um sie später zu Matten zn verweben, nnd der Knabe sah 
eine junge Schlange anf einem Blattstengel. Er bat seme Mntter, 
sie ihm zu lassen, da er sie gebrauche; seine Mutter verbot es, 
sie zu nehmen. Er sagte jedoch, daß er sie sehr wünsche, und 
so erp^rif! er die kleine rote Schlange und steckte sie in einen 
hohlen Baumstamm, nnd der Name dieses liaunies ist Uqueva; 
er nahm sie in den holilen Baumstamm nnd i;al) ihr als Nah- 
rung gewöhnlich Katten oder Vögel oder schwarze Eidechsen oder 
SchweinejQieisch, und diese Schlange wurde so anfierordentlich 
groß {Schlrmgrnf/roßedehm), 

Und eines Tages , als er ein Schwein tötete, wollte er der 
Schlange etwas davon geben; aber die Schlange schnappte das 
ganze Schwein fort und aß ihn ebenfalls und kroch ans dem 
hohlen Baum und kam in dtis Dorf und aß alle Möschen dieser 
Ortschaft auf (AUvereehren). 

Nur eine schwangere Frau überlebte; und die grub eine 
Höhle und nahm einen dünnen Stein nnd bedeckte dieselbe da- 
mit: nnd darin hielt sie sieli auf( //oV//r). Und sie c:ebar Kinder, 
Zwillinge (Zwillinge), und die drei lebten in der Erdgrube. Und 
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die Schlanf»o aß alle Menschen auf unrl dann •rin'^ sie hin und 
nahm ihre Wdiriun^ in einem Banyanenhauiii und brachte außor- 
ordentlich viele Junge hervor, und zwei davon waren die Häupt- 
linge unter denselben. Der Name der einen dieser beiden war 
Betawerai, und dieser war nicht imstande wegzugehen, sondern 
blieb immer auf einem Zweige dieses Banyanenbanmes. Wir 
nennen aber den Zweig eines großen Baumes, der einer Banyane 
iUmiich sieht, Tawerai. Der andere von den beiden ging aber 
immer sehr weit fort, snehte eifrig Menschen nnd Schweine zn 
essen und sein Name war Walolo. 

Aber eines Tages baten die beiden Kinder der Frau, die in 
der Grube wohnte, ihre ^Lütter, ihnen Botjen und Pfeile zu machen, 
und danach sagten sie, sie wollten in das Dorf drehen, die Schlanze 
suchen und sie töten. Aus einiger Kntternung sahen sie dann 
den Banyanenbanm, auf dem Betawerai und Walolo lebten; 
sie sahen an den Zweigen nnd an den kleinen Astlein nnd 
an den Blättern dieses Banyanenbanmes nichts als Schlangen. 
Aber Waldo war nicht anf dem Banme, da er Aber das Meer ge- 
gangen war nnd nach Menschen snehte, um sie zn yerschlingen. 
Und die beiden Knaben kamen zu dem Banyanenbaum und be- 
gannen mit Stöcken hinaufzuwerfen; da fielen die Schlangen in 
großer Zahl hemnter. Und Betewerai begann einen Sanu zu 
sinjien. (hiniit AValijlo schnell zurückkomme und die Knahen töte 
und esse: „Kehre um und komm zu l>eta\verai; dei' .Xordwest- 
wind bläst gegen mein (iesicht. Walolo, Walolo komm hierher. 
Walolo, Walolo, komm hierher!" Und man sagt, daß Walolo 
Betaweraia Gesang hörte und gleich dachte, daß sich etwas er- 
eignet haben müfite. Und er kam nahe zn den beiden (Knaben); 
und einer Ton den beiden sehofi ihn, und dann schoß der andere, 
und beide trafen ihn; er dagegen suchte sich auf sie zu stürzen, 
und der eine Ton den beiden schoß und der andere, und wiederum 
trafen ihn beide, und so fuhren sie fort, auf ihn zu schießen, bis 
er tot war. Und dann wendeten sie sich iiegen Betawerai und 
walten den zu Boden und töteten ihn auch. Und als ^ie auf 
diese Weise die Schlangen geleitet hatten, häuften sie sie auf den 
Ästen des Banyauenbaumes auf, brachten viel Holz herbei und 
▼erbrannten sie; emen großen Haufen von Schlangen verbrannten 



Digitized by Google 



70 Zweites Bneh. 

sie so als ein Zeichen, daß die verschlinjrende Schlanze zerstört 

war. Und die drei, die Knaben und ihre Mutter, kehrten zu dem 
Dorte zurück und wohnten daselbst. 

H, Die Wakoeischlange. Westnenj^iiiiiea. (Es ist von außer- 
ordentlichem Interesse, feststellen zu können, daß dieselbe Mythe^ 
die offenbar aus der solaren Kulturperiode stammt, sich von zwei 
Seiten her, nämlich von Osten (Polynesien) und Westen (Indo- 
nesien) ans diesem zentrahnelanesischen Gebiet, also der Region 
der Siteren manistisehen Gartenbanemknltiir, genähert hat). 

Vor langer Zeit kam einst eine ausnehmend grofie Sehlange, 
die früher ein Mensch gewesen war, namens Wakoei oder Woseiv 
nach Janer. In Janer tat sie sich an Menschenfleisch g&ttioh 
(AUvcrsrhllnc/en), und als alle f^eflüchtet waren, begab sie sich an 
den Flui.) Woisieniie. Naclidem sie die dort wohnenden Fandiaer 
und die ;ni der Fhifjmüudung heimischen Waropener ebent'aUö in 
die Fhicht gejagt hatte, folgte sie der Küste zu den Wandammem 
nnd bis Eoon. Von den Dornen der Palmen blieben etliche am 
Körper hängen, die dann im Boden feststeckten. Daraus ent- 
standen die Sagobäume. (Wir sehen hier also genau wie im 
Osten Melanesiens eme Beziehnng zwischen der allverzehrenden. 
Sehlange nnd einer Banmart.) Von den in ihren Böten über 
die Wasserstraße entfliehenden Bewohnern ihres Bezirkes wurde 
bei dem Flachten der Eanoes eine schwangere Fran zorackge- 
lassen, die auf ihr Geschrei durch eine Krabbe in deren Wohnnng 
aufgenommeil wurde (Höhle), wo sie zwei Kinder zur Welt brachte: 
Siniiri und Mandu. Als diese e^^vachsen waren, zogen sie aus, 
die Sehlange zu töten, nnd als dieselbe auf ihr Kufen: ..Aja 
Wakoei. Aja Wosei" herauskam, weil sie ihr Sa^a)weiu zum Ge- 
tränk anboten (vergl. die entsprechende Drachensage bei den Ja- 
panern), warfen sie in den geöffneten Rachen in Feuer erhitzte 
Steine, die yon der Schlange henmtergesehlungen, dieselbe töteten 
(Glntstein). 

(Die Analogien zur ostmelanesischen Sage sind einlenohtend* 
Wenn hier nur yon einer Schlange die Bede ist, so fftUt es doch 
anf , daß dieselbe zwei Namen hat Der Unterschied bemht darin, 

daß hier die Knaben ihren Gesang rufen, wlüirend dies in der 
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vorhergehenden Mythe der einen der beiden zurückbleibenden 
Schlangen zufällt.) 

I. Die Krokodilsmythe. Samoa. — Dies ist die Geschichte 
von Safea und Falangaua. Ihnen wurden Knaben geboren, welche 
die Namen Zehn, Neun, Aoht, Sieben, Sechs, Fünf, Vier, Drei, 
Zwei, Eins tragen. Doxa wurde noch ein Mädchen geboren, 
welehe Sina genannt wurde. 

Einmal gingen sie alle in die nächste Borfsehaft^ nm Speer- 
werfen m spielen. Sie warfen ihre StOckchen landeinwärts und 
Sinas Stöckchen flog am weitesten. Dann schlenderten sie sie nach 
dem Ufer, und wieder ^o^ Sinas Stöckcheu weit über die andern 
hinaus und fiel dann in dio Höhle eines Krokodils (Rallverlust). 
Sina lief liinteidroin und bat: „Gieb mir meinen Stock wieder!** 
Und das Krokodil sagte: „Komm nur her!" Als dann Sina in die 
Höhle (Höhle) stieg, schlössen sich die Felsen über ihr and sie 
war gefangen (Fraumrauh). 

Dann kam Zehn und sagte: ,;Sina, was ists? ich gehe nach 
Hanse." Und Sina antwortete: „Aoh Zehn, ach lieber Zehn, 
wenn dn m nnsem Eltern Safea nnd Falangana kommst, sage 
ihnen, dafi ich in der Höhle des Krokodils gefangen bin!" Und 
Zehn ging fort. Als aber Safea nnd Falangana ihn. fragten: 
„Zehn, wü ist Sina?", da antwortete er: „Sie kommt gleich in 
dem Kanoe von Neun!" 

Und dann kam Neun. Und die Saehe ereignete bich genau 
wie vorher; dieser Bruder cab nn. sie käme iu dem Boote von 
Acht, und so ging es weiter bis Eins kam, und Sina sai-te aber- 
mals: „Ach Eins, lieber Eins, wenn du zu nnsem Eltern Safea 
nnd Falangana kommst, so sage ihnen, daß ich von dem Krokodil 
gefangen bin!" 

Da machte sich aber Eins anf, erklomm einen Falabanm 
nnd ahmte das Geschrei des fliegenden Fuchses nach. Er brach 
einen Klumpen Falafrilehte ab (Banmfrneht), so daß derselbe vor 

eine Mündung der Höhle fiel. Und Sina sagte zum Krokodil: 

„Mach doch auf. es ist schrecklich heiß hier drinnen." Als es 
geseliohen war, sah Sina, daü die Falafrücbte draußen herumge- 
streut lageu und sagte: „Da liegen Ealafrüchte, sie sind wunder- 
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schön, bitte, laß mich sie anfsammehi, nni eine Halskette daraus 
zn maclieii," — Darauf sa^j^te das Krokodil: „Üm, um, wozu soll 
das? da möclitost du mir entwischen!" — Sina aber sagte: 
„Wenn du i^laubst, daß ich tnitiaufcn will, so hole doch ein Tau 
wnd binde es mir aui Bein fest." Da band das Krokodil Sinas 
Bein fest und sie machte sich daran, die I alafrüchte aufzusammeln. 
Als sie aber gegangen war, schrie das Krokodil: „Sina oh ja, 
Sioa, oh ja oh, oh. du willst mir jetzt fortlaufen/ Sina aber 
ea^e: »So warte doch, bis ich alle die wnnderschönen Falafrüehte 
aufgesammelt habe!** 

Da faßt Eins schnell zn, löste das Tan von Sinas Bein, band 
es am Falabanm fest nnd lief mit Sina davon. 

Das Krokodil schrie aber: „Sina!" und da hiif^en alle die 
P'alablättcr an zu reden: ..Oho. oho, oho, oJiu! „Ja, ja, ich 
werde jetzt an deinem Bein reißen, w^as sind da all für Leute 
draußen?" 

Da riß er mit aller Gewalt am Tau, so daß der Falabauin 
in die Höhle des Kiokodüs stürzte und das Krokodil totschlug. 
Sina inul ihr Bruder Eins waren aber zn ihren Eltern gegangen, 
nnd da sprachen Safea nnd FaJangana also zn den andern 
Bradem: 

„Ja, es ist gnt, ihr habt gezeigt, dafi ihr alle Sina nicht lieb 
habt; weshalb sollen wir da beim Zählen mit Zehn anfangen? 
Von jetzt ab beginnen whr das Zählen mit Nummer £ms!^ 

(Jüngste.) 

K. Die Tuaainvthe. Neuseeland. (Dieses Stück der Maui- 
jnythologie ist jedenfalls das am meisten „verkommene". White 
hat uns eine i^nißere Zahl von ^'al•ianten zugänsflicii t^eniaciit. 
Gerade diese größere Zahl ermöglicht uns ein Urteil über die 
Erhaltung der Mythe, und da läßt sich eben nur sagen, daß kaum 
eine andere so fragmentarisch im Yolksbewoßtsein weiter lebt. 
Es sei mir die Bemerkung gestattet, daß es geradezu auffallend 
ist, wie bei den Bewohnern Neuseelands alle mit dem Wasser 
zusammenhängende Mythen degeneriert sind. Vielleicht stellt 
sich einmal eine Zeit ein, ui der man derartig feine Ztkge der 
Mythologie auf ihre Gesetzmäßigkeit hin prOft, und dann wird 
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man mOflicherwefse den Lehrsatz anfstellen, daß die Maori Nen- 

Seelands zur Zeit ihrer Entdeckung im Begriffe waren, ihr mytho- 
logisches Augenmerk vom Meere auf das Festland zu übern a^^en. — 
Ich will wenigstens einige der wichtigsten Züge der Tunamythe 
wiedergeben.) 

Mauis Weib wurde eines Tages am Ufer von Tuna, dem 
Sohne der „langen Meeresbucht", veigewaltigt (Frauenrauh). 
Einige Mythen behaupten, daß Tnna der Vater Hines, des 
Weibes Manie gewesen sei, andere, daß Tnna zwei Kinder 
Hanls Tersohlnngen habe (AUversefUingen). In der Veigewal- 
tigung Hines sind sich fast alle Berichte einig. Tnna soll 
früher in der oberen Welt gelebt haben, jetzt aber hielt er sich 
in einem Wasserloche (Höhle) auf. Maui bereitet, nachdem seine 
Frau ihm berichtet hat, seine Waffen vor. Tuna wird besiegt 
I und von Maui zerhackt. Alk i liand Ungeheuer entstehen aus den 
zerteilten Gliedern und ans dem Treibe Tunas (Drachen vermehren), 
j Es entstellen aber auch die Seeaale, die Fischwasseraale, Fische, 
' und es wurden auch mit dem Blute Tunas die Bäume rot gefärbt. 

(Mit dem letzten Satze werden wir daran erinnert, daß 
Bänme in allen diesen Mythen der Draehenf orm eine große Bolle 
spielen, wie aber erst später im Kapitel über die Menschenfresser 
erörtet werden soll.) 

I 

Die Walfisehdracheniiiythen Nenhollands. 

T.. Mondsage aus Neusüdwales. — Der Mond wanderte an- 
fangs auf der Erde. Eines Tages besuchte er den Adler und ver- 
schlang ihn (Vprf:rhJi7iqm). Der J^lond traf daranf dann anf der 
Wanderung die Frauen des Adlers, die ihn auf seinen Wunsch 
an frisches Wasser führten. Wälirend er trank, erschlugen ihn 
die Frauen, öffneten seinen Leib (Öffnm) und brachten den Adler 
wieder zum Leben {AusaehMi^fm). 

M. Byameemythe. Narran. — Der alte Byamee (soviel wie 
„großer Mann^'; jedenfalls der Held dieses Stammes) sagte zu 
seinen beiden jungen Weibern Birrahgnooloo und Cunnunbeillee : 
„Ich habe zwischen die hinteren Beine einer Biene eine weiße 
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Feder gesteckt uiul will sie jetzt fliegen lassen, ihr zu ihretu Baue 
folgen und so Honig aufsuchen. WäiiicncI ich (leni lioiiig nach- 
ii(4ie. mögt ihr hv\dv Frösche und Yamswurzeln suchen, und dann 
treffen wir uns bei der Coorigel-Quolle. wo wir kampieren wertion. 
denn dort ist das Wasser süß und klar." — Die Frauen eigrifien 
ihre Goolays tmd Grabstöeke nnd machten sich auf, nm zu ton^ 
wie er ihnen gesagt hatte. 

Nachdem sie weit gegangen waren vnd anch ideie Wmxeln 
nnd FrOsche eingesanmielt hatten, waren sie, als sie die Coorigel- 
Quelle erreicht hatten, mflde, nnd wie sie nun das kflhle Mache 
Wasser sahen, gelüstete es sie, zn baden. Sie errichten aber erst 
eine Zweighütte und ließen die Goolays. die die gesammelten 
Wurzeln und Frösche enthielten, in derselben zurück. So war denn 
alles für die Ankunft RyaitHM's horuorichtct. Dieser Bvamee hatte 
seine Frauen nicht nur mit (hMU XuUa-nulla (also im Kampfe) 
erobert, sondern hielt sie mit dieser Waffe auch in Furcht und Ge- 
horsam. Nachdem die beiden Frauen also ihre Pflicht erfüllt 
hatten, gingen sie zur Quelle, um zu baden. Sie ließen ilire Klei- 
dung, die noch die junger M&dchen war, am Ufer liegen nnd 
stiren ins Wasser. 

Alsbald aber wurden sie von zwei Kurreahs (Alligatoren) 
yerschlungen {Verschlingen, Fratienrauh), Nachdem sie die 
Mftdehen verschluckt hatten, krochen die Kurreahs in eine Höhle 
{Hölilc) zur Seite der Quelle, welche den Eingang zu einem unter- 
irdiscluMi Wasserlanfe, der zum Xarrant1us.«e führte, bildete. In- 
dem sie (iuicli diesen Gang ivruclien, nahmen sie alles Wasser 
der Quelle mit sich in den Narran, dessen Laut sie im Kutlang- 
laufen ebenfalls trockenlegten. 

Inzwischen war der ahnungslose Byamee auf der Honigsuche. 
Er war der Biene mit der weißen Feder eine Zeitlang gefolgt; 
dann flog das Herchen aber auf eine Blume nnd bew^^ sich 
nicht weiter. Byamee sagte: „Es hat sich irgend etwas ereignet» 
sonst wfirde die Biene nicht sitzen bleiben und sich weigern, zu 
ihrem Baue zn fliegen. Ich muß zur Coorigel-Quelle gehen nnd 
sehen, ob meine Frauen auch heil und gesund sind. F> liai sicli 
vielleicht etw^as Schreckliches ereignet.'* Und Byamee begab sich 
eiligst zur Quelle. iVls er anlangte, sah er die Zweighütte, die 



Digitized by Google 



Der Sonnengott im Fiscbibanch: Ozeanien. 75 

die Weiber errielitet hatten, er sah die Fr^he, aber Birrafagnooloo 

und Cimnunbeilee sah er nicht. Er rief laut iJire iS'amen, aber 
er erhielt keine Antwort. Darauf ging er zur Quelle. Am Rande 
derselben sah er die Kleider liegen. Er ])lickte in Hie Quelle: 
sie war trocken. Da sagte er: ..Das ist das Werk der Kurroahs; 
sie haben den unterirdischen Durchgang geöffnet und sind mit 
meinem Weibern zum FioBse gegangen. Als sie aber die Passage 
Oflbieten, ist die Quelle ausgetrocknet. I9un weiß ich aber sehr 
wohl, wo der Gang in den Narran mtlndet und da will ich schnell 
hinlaufen. Er bewafinete sich also eiligst und nahm die Verfol* 
gung auf. 

£r erreichte die tiefe Höhlung, da wo der Coorigelkanal in 

den Narran mündete, sehr bald. Hier sah er aber etwas, wa« 
er noch nie zuvor gesehen hatte, daß nämlich die tiefo Höhle 
trocken war. Da sagte er sich: „Sie haben die Höhlen geloort, 
als sie (Mitlanp: iGrinc^en und haben das Walser mit sich sfenoTniiiciu 
Ich kenne aber die tiefen Höhlen dieses l'lusses sehr gut" etc. 
So lief er denn eilig von Höhle zu Höhle; jede Höhle, zu der er 
kam, fand er jedoch trocken, bis er endlich an das Ende des 
Narran kam; hier war die Höhle noch ganz feucht und kotig, 
woraus er ersah, daB er seinen Feinden nahe sein mfisse. Und 
bald sah er sie auch. Er suchte, ohne daß er gesehen wurde, 
ein wenig vor die Kurreahs zu kommen. Alsdami versteckte er 
sich hinter einem starken Baum. 

Als die Kurreahs ganz nahe bei Ihm waren, Irenuteii sie sich, 
um jedes in einer andern Richtung fort zu gehen. Byamee 
schleuderte aber fiiigs nach jedem von den beiden einen Speer. 
Er verwundete auch beide Kurreahs. Sie krüniiiiKMi sich vor 
Schmerz und schlugen mit ihren Schwänzen rasend um sich, wo- 
bei sie im Boden großen Hölilen aidwühlten (Landbilden), die sich 
sogleich mit dem Wasser, das die Tiere mit sich führten, feilten. 
Byamee, der ffirobtete, die Kurreahs möchten ihm entfiiehen, trieb 
sie mit seinen Speeren Tom Wasser fort und tötete sie endlich 
mit seinem Woggarahs. Und gleich darauf fflUte der Narran in 
der Mutzeit die Höhlen, die die Kurreahs in ihren SchwanzkrOm- 
mungen geschlagen hatten, mit Wasser. 

Sobald Byamee sah, daß die Kurreahs völlig tot waren, 



Digitized by Google 



76 



Zweites Bndi. 



schlitzte er ilireii Leih auf {Öffnen) und nahm seine Kraut n her- 
aus (Amschlüp/'f'ii). Sie waren mit feiiclitoni St'likMin bedeckt 
und schienen völliu' leblos: mciitsilestoweniger trus^ er sie fort 
und legte öie auf zwei Nester der roten Ameisen. Dann setzte 
er sich in einiger Entfernung Ii in und beobachtete sie. Die 
Ameisen bedeckten sogleich die Ix iden Körper, reinigten sie von 
dem weißen Schlamm nnd alsbald konnte Byamee erkennen, daß 
die Muskeln der jungen Frauen zuckten. »Aha," — sagte sieh 
da Byamee, „es ist doch Leben in ihnen, denn sie fohlen das 
Kneifen der Ameisen.*^ W&hrend er noch sprach, ertönte ein 
Donnerschlag. Der Ton schien aber ans den Ohren der jungen 
Frauen zu kommen. Und als das Echo verklang, erhoben die 
Weiber sicii auf ihre FüJie. Einen Augenblick standen sie wie 
geblendet da. dnnn fuhren sie wie von eiiuMu tötliclien Schrecken 
getroifen zusanuiien. Byamee trat aber soiileieli zu ihnen und er- 
zählte ihnen, wie er sie ans (Ümi Iveibern der Kurreahs befreit 
habe. Er bat sie, niemals in den tiefen Hölüen des Narran zu 
baden, damit solche nicht der Aufenthaltsort von Kurreahs 
werden möchten. Dann bat er sie, auf das Wasser, das nunmehr 
bei Boogari war, zu blicken und sagte: „Bald werden die 
Schwäne, die Pelikane und die Enten ihren Weg hierher finden. 
Wo frOlier trockenes Land nnd Steine waren, werden in Zukunft 
Wasser und Wasservögel sein. Wenn der Narran zu fliefien be- 
ginnt, wird Wasser in die Höhlen fließen und es wird ein großer 
See entstehen. • l ud was Byamee sagte, das geschah, wie dies 
der Narraiisee mit seiner großen Wasserflache und seiner meilen- 
weitea Ausdehnung zeigt, der eine Heimat lausender von wilden 
Vögeln ist. 

(Die Mythe soll die iiJitötehuDg des ^'arrausees erklären.) 

N. Mythe des Oysterbaistammes auf Vandiemensland. — Mein 
Vater, mein Großvater, alle insgesamt lebten 7or langer Zeit 
Uber das Land ausgebreitet; sie hatten kein Feuer. Zwei Schwarze 
kamen; sie schliefen am Fufie eines Htigels, emes Hügels in 
memer eigenen Heimat. Auf dem Gipfel eines Hügels wurden 
sie von meinen Vätern, meinen Landsleuten gesehen, auf der 
Spitze des Hügels sah man sie stehen: sie warfen Feuer wie ein 
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Stern, es tiel unter die Schwarzen, uwhw LaiidshMite. Sie 
waren erschrocken. — sie flolien hinweg, nlh^ itisiirsanit: nach 
einer Weile kehrten sie znrftck. sie eilten und niaclitcn oin 
Feuer, — ein Feuer mit Holz; Feuer ging in unsemi Lande nicht 
mehr verloren. Die beiden Schwarzen sind in den Wolken, in der 
klaren Nacht seht ihr sie wie zwei Sterne. Biese sind es, die 
meinen Vätern Feaer brachten (Feuersunden), 

Die beiden Sehwanen blieben eine Zei^ang im Lande meiner 
Väter. Zwei Ftenen badeten; es war bei einem felsigen Qfer, 
wo es Mnscheln in Menge gab. Die Franen waren mttniseh, sie 
waren traurig; ihre Männer waren treulos, sie waren mit zwei 
Mädchen foi%cganp:en. Die Frauen waren einsam, sie schwanmien 
im Wasser, sie tanclitcn nach Kräften. Kin Stachehoche lag in 
der Höhlnnij: rifirs i^CIsens (Höhle) verj^teckl. ein großer Stachel- 
roche! Der Stachel mche war »rroß, er halte einen sehr langen 
Speer. Ans seinem i^oche erspähte er die Frauen, er sah sie 
tauchen: er durchbohrte sie mit seinem Spieß, er tötete sie, er 
braehte sie w^ {Fmuenrauh), Eine Zeitlang waren sie nicht 
mehr za sehen. Der Stachebroche kehrte znrttck, er kam dioht 
an das Ufer, er lag im stillen Wasser, nahe beim sandigen Ge- 
stade; bei ihm waren die Franen, sie waren fest anf seinem 
Spieß, — sie waren tot. 

Die beiden Schwarzen kämpften mit dem Stachelrochen. Sie 
ersclilugen ilm mii iliren Speeren, sie töteten ihn; - die Frauen 
waren tot! Die beiden Seliwarzen machten ein Feuer, ein liolz- 
feuer. Auf jede Seite letzten sif> eine Kran, — das Feuer war 
dazwisehen: Die Franen waren tutl 1m(> Schwarzen suchten einim' 
Ameisen, einige große, blaue Ameisen; sie l^;teu sie aut die 
Busen der Frauen. Det b. heftig worden sie gebissen. Die Frauen 
lebten wieder auf — sie lebten noch einmal. 

Bald kamen N^iel, ein liebel dunkel wie Nacht. Die beiden 
Schwarzen gingen hinweg, die Frauen verschwanden : sie gingen 
durch den Nebel, den dicken, dunklen Nebel! Ihre Stelle ist in 
den Wolken. Zwei Sterne seht ihr in der klaren, kalten Nacht: 
die beiden SchwanEen sind dort, — die Frauen sind bei ihnen: 
sie sind Sterne droben. 
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Einige vemaudte Elemeate aiLs Jükro-lndi)Ui>ien. 

0. Eine Sannenmythe. Palaninseln. — Das Haus der Sonne 
befindet sich im Westen unter der See. und auf der Stelle wuchs 
ein Dengesbaom, der an den Ufern des Landes dichte Wälder 
bildet. Wenn die Sonne abends zn dem Banme kam. so riß sie 
die schon anf dem Banme keimenden Frflcfate ab (Banminicht) 
nnd warf sie in die See; die Haifische, die den Eingang sn dem 
Sonnenlande bewachten, waren be^eripf hinter diesen Früchten 
und bemerkten nicht, wie die Sonne untertauchte, um zu ihrem 
Hause zu gelangen. 

P. Mythe von der Insel Nias. — Ein schrecklicher Krebs be- 
deckt nach Angaben der Niasser den Rachen einer Schlange, wo- 
4arch Ebbe und Flut entstehen. Früher waren in der See keine 
Meeibnsen. Über die Entstehnng derselben wird folgendes er- 
zählt: Einst befand sich in der See eme fOrchterliche Schlange, 
die jedes Schiff yerschlang, das die See zn befahren wagte {AU- 
verseMingen). Nnn lebte unten am Seestrand bei Wodo em ge- 
waltig starker Mann, Laowo-maroe genannt, seine Fran hieß Sihoi. 
Dieser Mann uini^ zn Schiff und wußte (hircli l>ist die Schlange 
zu übcrnMlcn. sio ihren Hals iininpr kleiner niaclite. nnd als 
er klein genug w;n\ legte er ihn auf sein Schitt' nnd hiel) ilm 
mitten durcli. Zntoiiio der Zuckungen nnd Kruiimmngen des mit 
dorn Tode ringenden Ungetümes entstanden die Meerbusen der See, 
die nnn nicht mehr zur Ruhe kommen wollen (Landbilden). 
Laowo-maroe wurde nun Sceräub( i . so daß die See wieder eben- 
so unsicher wurde wie früher. EndUch wußte man mit Hälfe 
seiner Frau zn erfahren, worin seine Kralt bestand. Nachdem 
ihm sieben Haare ausgezogen waren, war er ein schwaches Wesen 
geworden und gelang es, ihn zu töten (Haare), 

Q. Märchen von der Insel Nias. — Der l- isch sagte zur 
Ratte: ..Höre Ratte!" Die Ratte: ..Was ist es?" Der Fisch: „Laß 
uns l-'reuiKlöchai't schiieljen." Die Ratte: „Was für Fi-enndsehaft?" 
Der l-'isch: „rroh! Hole die LebcM" des Krokodils unten im Wasser 
und gib sie mir zu essen, dann gehe ich auch und hole dir ein 
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Ei von dem Huhn des .Nlenschen aus dem Hause und ^i'be es 
dir zo essen." Da stimmte die Ratte zu und ging weg. um einen 
Weg zu Sachen, auf dem sie zu der Leber des Krokodils gelangen 
könne. 

Nnn stand eine Kokospalme am Ufer des Flnsses, die sich 
tber das Wasser neigte und in dem Flusse waren sehr Tiele 
Krokodile; wenn eine Frucht in das Wasser fiel, dann schnappten 
sie diesdbe gleich weg und fraBen sie auf. Darum kletterte die 

Ratte in die Krone der Palme und durchlöcherte die äußere Schale 
einer Nuß mitsamt der inneren und richtete sich w-ttlmiich darin 
ein. und als sie damit fertig war. durchnagte sie den StieL aber 
nicht ganz, etwas ließ sie. etwa so dicht wie ein Haar. Dann 
ging sie hinein, unti als sich da ein Wiüd erliob, da riß das. was 
sie vom Stiel übrig gelassen hatte^ und die fiel herunter 
(Baumfnicht), und ein Krokodil verschluckte sie ganz mit der Ratte 
darin (VerschUmgen), und die Ratte biß nun die Leber des Kro- 
kodils ab (ffers) und trug sie in die Nuß hinein, und etwa zwei 
Tage darauf ging das Krokodil hin und spie die Nuß mitsamt 
der Ratte ans Ufer (Landen, Öff'tim oder Speien)^ und als das 
Krokodil sie anespie. lief die Ratte weg und nahm die Leber des 
Krokodils mit. Sie liiiii^ zum Fisch und saatc: ..Hier ist deine 
Krokodilsleber, Fiscli, aber erst gib mir das Hidinerei, dann erst 
gebe ich sie dir." ..Warte," Wwiderte der Fisch. ..ich uohc 
jetzt, um es dir zu holen.'* Darauf ging der Fisch und begab 
sich in die Wasserleitung, und als eine Frau zum Wasserhoien 
kam Tiud ihr Wnsserirefäß unter den Strahl hielt, da schwang er 
isicb in das Gefäß hinein, und die ¥x9xl ging heim und stellte 
ihre Tracht WassergefSße in das Haus neben der Leiter und 
nicht weit davon war der Behälter ffir die HfÜmereier, und der 
Fisch ging und holte und kehrte zurtlck in das Gef&ß. Als man 
dann das Wasser aus dem Gefftß Terbraucht hatte, da holte man 
wieder und nahm auch das Gefäß mit, in dem sich der Fisch be- 
fand, und als er unter den Strahl gehalteu wurde, da schwang 
sich do)- Fisch wieder ins Wasser, und nun tauschten die beiden 
ihie lieute aus. 



Digitized by Google 



V, 



Die WalfischdracheninYthen Amerikas. 

Unsere Keimtiiis der amerikiiiisclien MTdienformeB ist eine 

durchaus ongleichmäßi^^e. Eini^re Stämme mid außerordentich 
kindlich iiiiicrsiiclu. aiidoro trariiicht: von dritten Stämmen sind 
nj]s {''mlisp Bnichstücke erhaiieo, und ans vionen Gegroiulen sind 
Uli- nur srliwaclic Traditionen aus einem ver^pä^eleu Mittel- 
alter ü^>eriiefert worden. Die Mytiieulorschnng ist ja. soweit sie 
sich auf die Naturvölker erstreckt, überhaupt ganz jungen Datums* 
In äheren Zeiten wTirde höchstens eine Analogie xnr ahklassi sehen 
Mythologie als Knriosom gebucht Und was wir sonst früher 
gehört haben, war nicht Tiel mehr als das Erstaunen der Beisenden 
Aber besonders absurde Ideen, — wenigstens nannten die flUeien 
Forscher sie so. Nun ist in neuerer Zeit uns gerade in Amoika 
ein Stamm tfichtiger Forscher erwacheen. an deren Spitze vor 
einigen Jaliizelinteii ein Schoolcraft uiul in neuerer Zeit ein Boas 
zu nennen war und ist. Diese Versehiedenariiiikeit imseroö Wissens 
müssen wir ia den VorderLnnnd stellen, wenn wir ein ^rcrechtes 
Urteil, besonders in Dingen der amerikanischen Mytboloirie. jre- 
winnen wollen. Wo ein Boas und seine Schüler forschten, d. h. 
z. B. im Iv'ordwesten Amerikas, da quillt uns ülieneicbes Mateiial 
entg^;en. Wo ein Schoolcraft und seine Zeitgenossen hinluunen, 
da wissen wir vieles. Wo das MitteUdter seine Chroniken yer- 
faßte, smd uns die Fragmente eines wunderlichen Götterwesens 
flbeiüefert, wo aber die modeme Forschung nicht hinkam, da 
wissen wir besonders im Sftden so viel wie nichts. — Südamerika 
hat wahrsehehilich nur einen ganz gerini^cn Bruchteil von Mythen- 
reichtuni des Nordens aufzuweisen; aber auch dieser Bruchteil ist 
uns in dezimierter Form und nur auszufi^sweisc gerettet worden. Aus 
den reichen Kultiurländern des Südens wissen wir so viel wie nichts. 
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Daß es unter diesen I nistandeii aupjreschlossen ist. ein auch 
nur annähernd vollständiges Bild der Waltischdrachenmythen 
Amerikas vorzuführen, wird jeder verstehen. Daß es dem Autor 
nicht gelun^ren ist, in der unglaublich zersplitterten Literatur alles 
überhaupt Niedergelegte aufzufinden, ist aber ebenso selbstver- 
stftndlich. Aber alles, wan sich erkennen lättt, yerrftt doch eine 
bestimmte geographische Gruppierung in der Verteilung, die den 
folgenden Abschnitten zugrunde gelegt ist. 

Die gründlich© Forschung der Boaaschnle hat uns den Norden 
in ein verhältnismäßig helles Licht gerückt. Der Nordwesten 
Amerikas stellt nach den jiinijffton Arhciten. besonders von Bogoras, 
eine Seitenprovinz der iiordostainerikanisclien Mytliologie dar. 
Die Walfischmythen dieses ( iohiotes sind demnach in eine Gruppe 
zusammengefaßt, die Walhschmythen des Ostens folgen mitsamt 
ihren Abwandlungstypen (Elch- und Bärenmvthe) in zweiter Reihe» 
zum dritten veieinigen wir die Drachenmythen Nordamerikas und 
viertens endlich geben wir die Brosamen, die von dem Tische 
der zentral- und sfidamerikanischen Mythologie in unsem Sehofi 
fielen. 



Die Walflscliniytlien der nordpadfiseheD Gebiete. 

A. Die Walfischmythe der Küsten-Selisch. — Es waren einmal 
zwei Knaben. Eines Tages fuliren dieselben in ihrem iioote aus. 
Als sie nicht weit gefahren waren, erbückten sie einen Walüsch, 
welcher auf- und niedertauchte. Da fingen sie an, denselben mit 
Schmähreden zu tiberhäufen. Der Walfisch kam darauf ganz nahe 
zu ihnen herangeschwommen, aber sie ließen sieh nicht stören. 
Dreimal tauchte er auf, jedesmal näher beim Boote. Da die 
Knaben aber gar nicht aufhörten zu schmähen, verschlang er beim 
vierten Male Boot und Knaben und schwamm von dannen (Ver- 
seMingcn; Meer führt}. Er spraeh zu ihnen: „Ihr kOnnt von 
meinem Fleisch essen. al)er hütet euch, meinen Ma^en zu ver- 
letzen, denn sonst muß ich sterben." Die Knaben aber fürchteten, 
so weit ins Meer vom Wal lünausgetracren zu werden, daß sie nie zu- 
rückkehren konnten. Deshalb schärttea sie ihr SteinmesBer und 
der ältere Bruder sprach zum jüngeren: ,»^un hebe mich, damit 

Frobeoius, Sonneiifott I. Q 



Digitized by Google 



82 



Zweites iiuch. 



ich don Mauoii des Wales zerschneiden kann." (flerz,) Der 
jüiigere Bruder L^eliorchte. und jener tötete den Wal. Dieser trieb 
nun auf den Wellen umher. Bä dachteE die Brüder: „0 strandete 
doeh der Wall" Und siehe, er trieb an die Mündung des Co- 
witehin-Flnsses {Landen), Da fingen die Knaben drinnen an zu 
sohreien, damit die Lente an! de aufmerksam werden sollten. 
Zuerst bemerkte sie niemand. Bald aber hOrten sie in der Nähe 
AxtBchlftge nnd es klang, als wenn jemand daselbst ein Boot 
baue. Sie schrieen nun wieder, so laut sie konnten. Da hörte 
der Mann sie und ghig ins Duri". Ki' erzählte, er habe zwei 
Stimmen irehcirt. wisse aber nicht, woher sie kämen. Da srins:en 
aUe l.eute mit ihm zum Strande, und öie hörten nun zwei Stimmen 
singen: „0 wir sitzen im Walfische. Kommt und befreit uns. 
Es ist so heiß, dali wir fast verbraimt sind." {Hitze.) Die Leute 
gingen weiter und entdeckten Iiald den Walhsoh. Der Vater der 
Knaben war mit unter den Leuten. Er erkannte die Stimmen 
seiner Söhne nnd rief: „0 seid ihr dort, meine Söhne?'' „Ja*", 
riefen jene .„befreie uns, wir mOssen hier drinne verbrennen." 
Da nahmen die Leute ihre Stehmiesser, Öffneten {Öffnen) den 
Wal und die Knaben kamen heraus {EntschUipfen). Es war aber 
so heiß im Walfisclimagen gewesen, daß sie alle Haare verloren 
hatten (Haar), 

B. WaJlisclimvthe der Nntka. - In Hellsrate in liarclav Sound 
wohnte ein Riesenwal, namens „Verschlinger von zusammen- 
gebundenen Booten Wenn jemand nicht vermeiden* konnte, 
diesen Weg einzuschlagen, fuhr er vorsichtig am Ufer entiang, 
um die Aufmerksamkeit des Ungeheuers nicht auf sich zu ziehen. 
Eines Tages fnhr des Helden Mutter in einem kleinen Boot dort 
Torhei. Das Boot trieb vom Ufer fort, und da kam der Wal so- 
fort herbei und verschlang es (IS^auenraub), Als der Held erfuhr, 
daß der Wal seine Mutter gefressen hatte, beschloß er. sich zu 
rächen. Er schnitt lange Stangen, spitzte dieselben an beiden 
Enden und legte sie über zwei Boote. Dann kochte er Wasser 
in einer großen Kiste. Er rief seine drei Brüder und ließ sie in 
das kochende Wasser springen . Sie kamen unverletzt wieder 
heraus und jeder sagte, als er herauskam; „Es soll mich wundem, 
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ob des Wales Bauch 00 heiß ist wie dieses Wasser." Dan» 
sprang der Held selbst hinein und kairr unverletzt wieder heraus. 
Sie fuhren nun auf dem Fluß ins Meer hinaus und sanken ein 
Lied. Als sie dasselbe zweimal gesungen hatten, sank das Wasser 
tief heiab, der Wal tauchte an! nnd yerschlang das Boot {Ver- 
sMingen). Der Held rief seinen Brfldem zn, dasselbe gerade den 
Schlnnd hinabzastenem. Sobald sie im Magen angelangt waren, 
zerschnitten sie die Eingeweide des Wales mit Moseheln und 
schnitten endlich sein Herz ab {Jlersi). Da starb er. Bald trieb 
er ans Ufer {Landen). Und als die kleinen Vögel (^\)gelilülfe) 
und anderen Tiere ihn fanden (diese waren damals schon vor den 
Menschen auf der Erde o^ewesen). wollten sie ihn aufschneiden. 
Sie machten sich rascli bereit, nur ein kleiner weißer Fiscli konnte 
gar nicht ierüg werden. Er wollte sich schön anziehen und sein 
Haar in einen Knoten binden, da er annahm, da6 viele Leute 
dort zusammenkommen würden. Daher kam er zu spät. Die 
Leute fragen auch eine Muschel, ob sie mi&ommen wollte etc. 
Sie guigen nun alle zum Strande hinab, allen Toran ein Tmten- 
fisch. Sie schnitten den Wal auf (Offnen)^ herauskamen der Held 
und seine Brflder {AusscMüpfen). Und als sie nun einander sahen, 
lachten sie sich an. Einer der Brüder hatte alle Haare in dem 
Bauche des Wales verloren, so heiß war es darin gewesen {Haar). 

C. Walfisehsasren der .\ewcuee. — Der Rabe traf den Mink. — 
Beide schlössen Freundschaft und beschlossen miteinander durch 
die Welt zu wandern. Einst begegneten sie einem Wale. Der Habe 
rief ihn an: „He, wir wollen über das Wasser fahren, willst du 
uns nicht hinüber nehmen?^ Der Wal war bereit, öfEnete sein 
Maul und beide krochen hinein {YeTsddifngm), Nach einiger Zeit 
kniff der Habe den Mink und dieser schrie. Da fragte der Wal: 
„Warum schreit der Kleine?^ „0*^, erwiderte der Rabe, „er ist 
hungrig. ' ^Ich habe Tiel Fleisch^, sagte der Wal, „schneide ihm 
ein wenig ab." Der Rabe schnitt ein Stück ab und beide aßen 
es auf. Nack kurzer Zeit kniff er den .Mink wieder, sodaß er 
schrie. Als der Wal frai^'te. was es i^äbe und Rabe wieder 
safjte. der Kleine sei liun^ria. erlaubte er ihnen, melir abzn- 
Bchneiden. Er sagte; „I^ehmt nur, so viel ihr wollt, nur schneidet 

6* 
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meine Kehle nicht durcli, denn sonst muß ich sterben." Kaum 
hatte er das gesagt, so schnitt der Rabe seine Kelile durch {Hci'z)\ 
der Wal machte noch ein j)aar krampfhafte Bewegungen, dann 
verendete er. und der Leichnam trieb ans Ufer (Landen). Der 
Rabe und der Mink waren nun in großer Not, denn sie wußten 
nicht, wie sie wieder herauskommen sollten. Bald aber fand ein 
Mann den Wal, rief seine Frennde und alle machten sieh daran» 
ihn anfznsehneiden. Als sie sahen, daß überall fleisch abger 
schnitten war, wunderten sie sich sehr. Als sie endlich den Magen 
öffneten {Offnen), flog der Rabe und sprang der Mink hervor 
{Aimehlüpfen). Da wnßten sie, daß jene von dem Walfisch ge- 
fressen hatten. Sic brachten das Fleisch und den Speck ans Land 
und kochten es. 

D. Die Walfisch myt he der Tiingit. — Einst ließ der Rabe 
sich vom Wallisch verschlucken (VemhUnye}i). Drin im Magen 
machte er sichs bequem und zündete ein kleines Feuer an (Feuer" 
eaizilnden). Der Wal bat ihn, sich ja in acht zu nehmen, daß 
er nicht sein Herz yerletze. Der Rabe konnte aber der Yersuchang 
nicht wiederstehen nnd pickte daran. ,,0!^ schrie der Wal, denn 
es tat ihm weh. Er bat den Raben nochmals, ja sein Herz nicht 
anznrfihren. Der Rabe entschuldigte sich, indem er vorgab, nnr.. 
zuföHig daran gestoßen zu haben. Bald pickte er aber wieder 
daran und biß diesmal herzhaft zu {Herz). Da verschied der 
Wal. Der Rabe wußte nicht, wie er wieder herauskommen sollte» 
denn das Maul des Tieres war fest geschlossen. Er dachte: ..0, 
strandete doch der Wal an einem flachen üfer.'^ Bald hörte er 
die Brandung brausen und fühlte den Körper des Wales auf die 
Steine am Ufer stoßen {Landen). Da freute er sich. In der Nähe 
war ein Dorf, und Kinder spielten mit Bogen und Pfeilen am 
Strande. Als sie den Wal erblickten, Uefw sie gleich nach 
Hanse änd riefen ihre Eltern herbei, die daran gingen, den Speck 
abznlösen. Als sie damit beschäftigt waren, hfirten sie jemand 
im Bauche des Wales singen nnd schrem, konnte sich aber nicht 
denken, wer das täte. Da dachte der Habe: „0, sdmitte doch 
einer von oben her gerade zu mir herab!" Kanm hatte er das 
gedacht, so war sein Wunsch eilüllt. Kiu Mann schnitt ein Loch 
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in den Masren und üogieich flo^ dei Habe von danaen 

und schrie: „Kola, kola, kola!*' (ÄusscIUüpfen.) 

E. Walfischmythe der Eskimo an der Beringstraße. — (Die 
Mythe beginnt mit einer ßeschreibung des Tagflages. Der Rabe 
hatte sich ein Weib ans der Masse der weifien Gänse gewählt. 
Ein schöner weifier Stein scheint ihm als Sonnensymbol im An- 
fange die Fingkraft zn verleihen. Da ist er ein junger schöner 
Mann. Eine Ermattnng tritt ein, endlich fällt er völlig entkräftet 
als ein alter Mann in die Fluten, wird von einer Woge an das 
(jestade getragen und * ntgelit so mit knapper Not dem Tode. 
Am Ufer entzündet er sich ein Feuer, nachdem er sicli ein Feuer- 
zeug hergestellt hat. um sich in der Warme zu trocknen.) 

Nachdem der Rabe seine Kieider getrocknet hatte, bückte er 
auf das Meer hinaus. Da sah er einen mächtigen Walfisch nahe 
dem Ffer schwimmen. Dem rief er zu: ^Wenn du wieder aus 
dem Wasser an die Luft kommst, schUefle die Augen und öffne 
dem Manl weit!^ Mittlerweile sehlüpfte er schnell in seinen Bock, 
zog seine Maske herunter, nahm den Fenerbohrer unter den Arm 
nnd flog über das Wasser. Inzwischen kam der Wal wieder 
empor und tat, wie ihm gesagt war. Kaum sah der Rabe den 
offenen Rachen, als er auch schon flui^s schlankweg durch die 
Kehle des Waliisches hin(hirchflog {\'c):<rh/i)/fic)i). Der Wal ver- 
schloß darauf sein Maul und fuhr wieder in die Tiefe (Meprfahrf). 
während der Rahe drinnen stand und nni sich schaute. Er sah 
sich am Eingang eines schönen Raumes, an dessen anderem Ende 
eine Lampe brannte. Er war überaus erstaunt, ein schönes junges 
Mädchen darin sitzen zn sehen (Verwischter Frauenraub?). Der 
* Banm war trocken und sauber. Das Dach wurde von dem Rück- 
grat des Tieres gestützt, während dessen Rippen die Wände 
bildeten. Aus einer Röhre, die am Rückenknochen angebracht 
war, tropfte langsam Öl in die Lampe. Als der Rabe eintrat, sah 
die Frau auf und riet aus: „Wie kommst du hierlicr? Du bist 
der erste Mann, der jemals hier hinein kam." Rabe erzählte ihr 
den Verlauf dieses Abenteuers, und si(^ hat ihn. auf der andern 
Seite des Zimmers Platz zu nehmen. Diese Frau war die Seele 
oder Inua des Wales, welcher ein weiblicher Walfisch war. Sie 
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bereitete ihm alsdann Essen, gab ihm Beeren nnd Ol and ensählte 
ihm derweilen, daß sie die Beeren vor einem Jahre gesammelt 
habe. Vier Tage blieb Rabe als Gast der Tnna im Walfischleibe und 

während dieser ganzen Zeit grübelte er darüber nach, was das wohl 
für eine Röhre sei. die längs des Daches des Hauses hinlief. Jedes- 
mal, wenn die Fjhu den Kaum verließ, verbot sie ihm. die Rülire 
zu berühren. Als sie nun einmal wieder die Kammer verließ, ging 
er zu der Lampe, streckte seine Klaue aus und fing einen großen 
Tropfen auf, den er mit der Zunge ableckte. Das schmeckte aber 
so süß, daß er den Versnch wiederholte nnd dann fortfuhr, einen 
Tropfen naeh dem andern, so schnell sie niederfielen, «ofznfangeia. 
Allmählich wnrde ihm das aber bei seiner Gier zn langsam nnd so 
langte &: denn hinauf nnd brach em Stück von der BiÖhre ab 
und aß es. Kaum war das aber geschehen, als auch eine große 
ölwelle, das Licht verlöschend, in den Raum sich ergoß und das 
Gemach sell)st gewaltig hin- und herzurollen begann; das währte 
vier Tage, nnd Ral)e war fast tot vor Müdigkeit und inl'ulge dos 
Geräusches, das ilin wähnMid (hM- ganzen Zeit umtoste. Daim 
wurde es ruhig und der liaum lag still da. Der Habe hatte 
nämlich eines seiner Herzgefäße abgebrochen {Herz) und der Wal 
war darauf gestorben. Die Inua kam nicht wieder zurück, und 
der Walfisch trieb ans Ufer (Lcmdm), Nunmehr war Rabe aber 
em Gefangener. Während er darüber nachdachte, wie er wohl 
entschlüpfen kdnne, hörte er zwei Männer auf dem Btlcken des 
Tieres sprechen und verstand deren Yerabrednng, alle Leute aus 
ihrem Dorfe zur Hülfe herbeizubringen. Das geschah alsbald, nnd 
die Leute hatten auch in kurzer Zeit in den obenan Teil des 
Walfisches ein Loch geschnitten. Als dasselbe groli genng war 
{O/Juen) und just alle Leute mit Fleischstücken fortgegangen waren, 
um sie auf das hohe Ufer zu tragen, schlüpfte Rahe nnijenierkt 
hinaus (Amschliipfen). Auf dem Ufer angelangt, tiel ihm jedoch 
ein, daß er seinen Feuerbohrer im Walfisch hatte liegen lassen. 
Er entfernte alsbald seinen Kock und seine Maske nnd kurze Zeit 
später sah das Volk einen kleinen sohwarzgefftrhten, in fremd- 
artige Tierhaut . gehüllten Mann herantreten. Alles blickte neu- 
gierig auf ihn. Der Mann erbot sich, ihnen zu helfen, streifte 
seine Ärmel zurück und machte sich ans Werk. Bald darauf rief 
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ein im Innern des Wales aibeiteiuler Mann: „Seht, was icli ^e- 
fnfi(li'n habe! Ein Feuerbohrer im Walfisch!" ( F('tll'^■^'nt^ä^>'f*'n'^^ 
Kaum hatte Rabe das gehört, als er sagt«: „Das ist schimim, 
denn meine Tochter hat mir gesagt, daß, wenn ein Feuerbohrer 
in einem Waliiseh gefunden und er von Menschen ausschnitten 
Wörde, viele von diesen sterb^i würden. Ich werde w^grennen.** 
Er krempelte seine Ärmel wieder herunter und lief von dannen. — 
Alles Volk beeilte sich, sein Vorbild nachzuahmen und lief von 
dannen. Und der Babe hatte somit fürs erste den ganzen Schmaus 
für sich allein. 

F. Walfisehmythe der Hundsrippen- und der Hasenfellindia- 
ner. — Ein schöner junjjer Mann ^ing am Meeresufer spazieren. 
Da schwarmti ein Walfiscli üIxms Wasser herauf. „Walfisch, ver- 
schlucke mich!" sagte der junge Mann. Alsbald stürzte er sich 
ins Wasser, und der Walfisch verschluckte ihn {VencliUngen) — 
so erzählt man. Drei Tage wolmte er in dem Bauche des Wal- 
fisches. Hierauf beweinte seine Schwester diesen jungen Mann 
ununterbrochen. Sie ging am Gestade auf und ab und weinte. 
Plötzlich erschien der Walfisch von neuem. Sie hörte die Stimme 
ihres Bruders aus dem Bauche: „(Meine) Schwester, (meine) 
Schwester, ich bin so unglücklich, der Walfisch verbrennt mich 
in seinem Bauche {Hiüc). Deshalb bitte ich dich inständig, 
meine Schwester, wirf einen deiner Schuhe nach dem Walfisch, 
um niieli aus ihm hernn^zuzielien." - • sai'tc n- unter Tränen. 
So löste denn das Mädchen einen ilirer Sclmlie, warf ihn nach 
dem Walfisch und hielt ihn am Schnüiband fest — so erzählt 
man. Da ergriff der Jüngling den Schuh, und infolgedessen spie 
ihn der Walfisch wieder aus — so erzählt man {AusseMüpf^), 
Am Ufer des Meeres spie er ihn aus, er war fast tot, aber immer- 
hin noch ein wenig am Leben. Deshalb war der Walfisch sehr 
unzufrieden und peitschte das Wasser mit dem Schwanz. Infolge- 
dessen entstanden gewaltige Wellen. Sie türmten sich noch höher 
als Berge und breiteten sich über die Erde aus. so daß sie über- 
schwemmt wurde ( l 'hit). Nur den jungen Manu und seine Schwester 
tötete das Wasser nicht — so erzählt man. 
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G. Walfisch mythe der nordwestlichen Al^onkin. — (Die 
M>'the heeinnt mit einer Mensclitüln s-diiiythe. die die meisten 
Muiiv»- Kut fibahen aijfw»*i-t : Ballverlu-t. Armau>reiL>en etc. l)ip- 
seihi' tährt na< h der SchiUienmg des Todes der Menscheniresser 
folgendennaben fort : ) 

Im nAchstea Frühjahr machte sich der Zwerg einen gprofien 
Bogen und mehrere l'feile. weh-h letztere er zum gröfiten Arger 
•einer Schwester alle in den See sehofi. Dann schwamm er ihnen 
nach nnd tat dabei, als ob er am Ertrinken wäre, damit sdne 
am Ufer stehende Schwester recht um ihn weine nnd klage. 
Aneh rief er noch obendrein: «Großer FischkOnig. komm nnd 
verschlneke raieh!'' Und der ^roBe Flschköni^ liefi aneh nicht 
langre auf sich warten, schwamm herbei und verschluckte ihn 
{Vi i->rlil nullit), ühc LT iiun im Maule dieses Fisches Terscliwaiul. 
grlauhte »dne Schwe«ter noch das Wort »Mesusehkisijieii-^ " zu 
hören, da« ^ie aber iii( Iii augenblicklich zu deuten wußte. Nach 
längerem Xachdeukeu. meinte sie, er wünsche vielleicht einen 
alten Mokassin. Sie suchte also einen solchen berror, band ihn 
an ein Seil, warf ihn ins Wasser und befestigte das Seil an einem 
nahestehenden Banm. Der FischkOnig war nngeheaer nengierig. 
was das Ifir ein wunderlicher Gegenstand sei, der da hemm- 
schwamm. Er bat den Knaben in seinem Bauche nm Ansknnft. 
,,Sehwimm schnell hin nnd friß es^, rannte ihm dieser in die 
Ohren, und der Fisch schluckte den alten Schuh auch wirk- 
lich herunter. Da treute sich der Kleine, ergriff das Seil mit 
beiden liäiiden und zog f^ich samt dem Unuelieiier ans Ufer 
{Landru), Die Sdiwester erstaunte ob dei' unLicheia-reu (jröße 
des Fisches, nahm aber ihr Messer imd siaeli ihn tot. Darauf 
kroch der Bruder wohlbehalten aus dem Bauche {^bmchlüpfm) 
nnd befahl seiner Schwester, das Fleisch zu trocknen tmd nie 
mehr an seinen außerordentlichen Fähigkeiten zu zweifeln. 

H. Die Walfischmythen der Völker aitf der Nordostspitze 
Asiens. — Der Rabe oder des Baben Sohn nimmt die Form des 
Donnervogels an, trägt einen Walfisch in seinen Klanen yon 

dannen, wird aber von dem Wale verschlungen, als er sich zu 
weit über desseu Maul beugt (Verschlingen). WalUsch und Kabe 
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stfirzten in die See. Der Rabe tötet jedoch den Walfisch, Indem 
er an dessen Herz piekt (Herz) und kommt dann heraus (Aus- 
sekMpfm). In der Coryakversion aus dem nördlichen Kamtschatka 

ist der Rabe durcli die Aiinäheiimg einiger Leute erschreckt, 
schlupft in das Maid eines toten Walfisches (Vprsehiinyi ii) und 
kommt heraus, naclideni sie den Laib aufiiesehnitten haben (Öff- 
ncv). Als er lieiaussclilüpft (Aiisschh'lpfen)^ fliegl der Rabe von 
dauuen; seine Haut ist mit Öl bedeckt. In einer andern Ei*- 
zählang schlüpft der Scliwiec^ersohn des Raben in den Wal(r«*- 
sMingen) mid wird eine lange Zeit in der See mit heromge- 
schleppt {MßerfahYi\ indem er sich fortwährend von dem Fleische 
des Wales emAhrt. — Bas Ereignis von versehlnekten Lebewesen 
wird auch noch anf andere Tiere als an! den Walfisch bezogen. 
So verwandelt sich z. B. der Rabe in das Aas eines Renntieres, 
das zum Teil vom Wolf (hier haben wir also die Beziehung zum 
fernen Westen Asien-Europas, wo der Wolf der Verseldiiii^cnde 
ist: siehe, was nachstehend (Iber das deutsche MäreluMi und die 
deutsche (lüllenlämmernnc i^osai^t isll) versehliinu(Mi wird (TVr- 
uiüiugen). Auf diese Weise gelangt der Rabe in den Leib des 
Wolfes, and gelingt es ihm, denselben mit seinen Krallen zu 
töten. - In einer CoiTakerzählung gehen zwei Vogelweiber zu 
einer Höhle am Ufer, eine nach der andern. Sie werden von 
einem Kala-Riesenweibe verschlnngen {Ver8chlmgetC)y aber es ge- 
lingt ihnen, zn entschlüpfen nnd sich einen Ausgang zn bereiten 
mit ihren Klanen (Öffnen^ Äusachlüpfcn). 

(Was wir zunächst von Bogoras an Bmchstttcken erhalten 
haben, beweist uns. welch reiche Materiale bei den Tschuktschen 
und deren Nachbarn noch zn finden sind. Ks ist sicher, iiaü, 
wenn wir heute seh<»ii den ganzen Stoff übersehen könnleu, wir 
noch eine ganze Reihe von wichtigen Motiven finden würden. 
Wir können nur die Hoünimg aussprechen, daß die Publikation 
dieser Mythen bald erfolgen möge.) 

Die Waliischrnyliieu des iimereu Nordamerika. 

(Vor anscheinend nicht allzulange verflossener Zeit haben 
sich Stämme aus dem Inneren an die Nordwestkäste und in das 
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nordkaUfomisehe Eflstengebiet Terschoben. Wenn der Leser in 
der Beilie der Mythen ans dem ninneren"* Noidamerika einige 
Typen ans den Kflstengebieten vorfindet, so ist dies mit dieser 

Völkerbewe^uuj^ zu erklären. Während die eigentlichen Walfisch- 
sac(cn sowohl im Westeii bei den pazifischen Völkern als aueli 
iui Osten bei den Alkuukin. Schiroki nnd Ponca in tclücklicher 
Ausbildunfr 7M finden sind, treffen wir auf dem dazwischen liegen- 
den Streifen, der sich von der kalitornisclien Küste nach dem 
Mackenzie hinaufzieht, im Norden die unter F. und G. anf- 
gelührten schwächlichen Verbindungsglieder und im Süden die 
unter I— N gebotenen Abwandlnngsformen, welch letztere mso- 
lern einen absolut kontinentalen Charakter tragen, als hier der 
Walfisch Terschwnnden ist und an seine Stelle Bären, Elche und 
Bisons traten. Diese Ersetzung des Walfisches durch die großen 
Tiere der Landjagd kann nur im Inneren des Erdteils und nicht 
an der Küste erfolgt sein. Aus die^^eni Grunde werden besagte 
Mythen in diesem und nicht in dem vorigen Abschnitte auf- 
geführt.) 

I. Barcnmiythe der Heiltsuk. — Stskine (eines kleinen Vogels) 
ältere Brüder gingen in den Waid, um zu jagen. Sie kehrten 
aber ohne Beute zurück und waren sehr traurig, denn sie hatten 
nichts zu essen. Da nahm Stskin seinen Bogen und seine Pfeile 
und ging in den Wald. Bald ward er einen grauen Bären ge- 
wahr. Er setzte sich Tor ihn auf einen Zweig und yerspottete 
ihn, indem er rief: „0 wie grofi ist deine Nase". Darüber ward 
der Bär zornig und verschlang ihn (Verscklmgon), Stskin flog 
aber unverletzt lünten wieder zuiii Bären lniiaus (ÄiusschJüjifen)^ 
setzte sieli abermals auf einen Zweig und verspottete ihn. Der 
Bar verschluckte ihn zum zweiten Male ( l'ci srhlirigej)). doeli Stskin 
flo£r hinten wieder hinaus (AussrlilUpfeti), Zum dritten nnd 
vierten Male verschluckte ihn der Bär. Da zerbrach Stskin seinen 
Bogen in dem Magen des Bären und machte einen Feuerreiber 
daraus. Seinen Begenmantel benutzte er als Zünder und ent- 
zündete ein großes Feuer im Magen des Bären (FeuerenMndm), 
Dann flog er hinten wieder hinaus (Äimehlüpfen), Zuerst 
mnfite der Bär husten, da der aufsteigende^ Rauch seine Kehle 
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reizte. Dann schlugen die Flammen aus allen seinen natürlichen 
ÖfiauiiiiiMi hervor, und er verbrannte elendiglich. Stskia flo^ nun 
iiatli llall^!e und spracii zu seiner Mutter: „Huie doch alle Leute 
und lab sie mit mir in den Wald liehen, ich habe einen ffintLit ii 
Bären getötet." Die Mutter glaubte ihm nicht, sondern sagte: 
,.Du wirst mir doch nicht vorlügen wollen, daß du etwas gefangen 
hast, w.ilirend deine älteren Brüder mit leeren Händen znrftok- 
gekehrt sind?*" (JOngste.) Da nahm Stskin ein Messer, flog in 
den WaLd und schnitt dem fi&ren die Nase ab. Diese biaehte 
er seiner Mutter, und da wußte sie, daß der kleine Stskin den 
Baren getötet hatte. (Dies^be Mythe wiederholt sieh bei den 
Bflqnla.) 

K. Aus der Wandermyllie der Chinook. — Nach einiger 
Zeit erreichten sie einen See, auf dem ein Sehwai; li \amm. 
Derselbe liatte zwei Kopfe {Ihnrhonl-öpfe). Der jüngere i>ru(ler 
schoß ihn und sprang dann in den See, um ihn ans Land zu 
holen. Kaum hatte er den Schwan ei^riffen, so verschwand er 
nnter Wasser {VersMmgen), Da weinte sein älterer Bruder. 
Er erhitzte viele Steine und warf dieselben in den See (Glutstein), 
welcher zu kochen begann und austrocknete. Da sah er auf dem 
Boden viele Ungeheuer. Er ergriff sein Messer und schnitt einem 
nach d^ andern den Bauch auf, fand aber seinen Bruder nicht. 
Endlieh blieb nur ein kleines Ungeheuer fibrig, und als er dieses 
aufschnitt {Öffnen)^ fand er seinen Bruder, der den zweikopfij^en 
Schwan in der Hand hielt. Er trüg ihn zum Wasser, blies auf 
ihn, imd derselbe erhob sich. {Aussckläjj/en selbstverstäudiich.) 

L. Aus der Wandermythe Shushwap. — Die Brüder gingen 
weiter und kamen nach Savanners Ferry. Dort stand ein großer 
Elch mit gespreizten Beinen über dem Fluß imd tötete alle, die 
Aber den Fluß zu gehen versuchten. Er zog die Boote ans Land 
und verschlang sie (ARversehUngen), Als die Brftder dort an- 
kamen, wußten sie nicht, wie sie vorankommen sollten. Der 
Älteste sprach: „Ich werde ein Floß bauen und hinunteifahren.^ 
Seine Brflder wollten es nicht erlauben. Er aber kümmerte sich 
nicht um sie, sondern machte ein Floß. Als er fertig war, stieg 
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er darauf und ließ es den Muß liiiiabtreiben. Als er dicht an 
den Elch herankam, sclilüiiie derselbe das Floß mit den Insassen 
herunter {Veri^chJ Ingen). Da weinten die Bruder, denn sie 
glaubten, er sei tot. Die Stangen des Flosses gingen aber gerad- 
wegs dorch den Elch hindorch. Der Wanderer machte drinnen 
ein Fener (J^euermtemeZen) und kochte sich ein gutes Mahl. 
Dann eigriff er das Herz des Elches und drftckte daran. Da 
fing er an, von einer Seite des Flusses zur andern zu schwanken. 
Als die Brflder das sahen, sprachen sie zueinander: „Was mag 
mit dem Elch geschehen sein?'' Als er nun wieder von einer 
Seite zur andern schwankte, wo die Brüder standen, schnitt der 
Wanderer im liinoin das Herz ab {Herz}, und es fiel tot nieder. 
Die Brüdei- zoiion es ab und schnitten es auf. Als sie nun den 
Magen öffnen wollten, riet der Älteste aus dem Innern: ,.Paßt 
auf und schneidet mich nicht!** Da öffneten sie den Magen vor- 
sichtig {Offnen) und fanden nun, daß ihr ältester Bruder sich 
drinnen ein Malil bereitet hatte (Ausschlüpfen selbstverständlich). 
Die Brftder aßen ihm alles auf. 

M. Elchmythe der Chinook. — (Es mag genfigen, die Haupt- 
zöge der Mythe auszugsweise hier wiederzugeben.) 

Die Großmutter fordert den Enkel auf, Elche zu jagen. Er 
jagt alleihand Tiere, aber tötet keine Elche. Endlich macht er 
sich aiü und ruft: „Komm heraus aus den Wäldern, Elch, wir 
wollen fechten, wir wollen tanzen!" Nacheinandor kommen nun 
allerhand Tiere, die der Enkel aber verspottet, bis endlich der 
männliche Elch selbst erscheint. Der Enkel überlegt sich, wo er 
hineinschlüpfen soll, in den Mund, in die Nasenlöcher, in die 
Ohren oder in den Anus. Endlich scblttpft er in den Anns 
(Verschlingen). Drinnen zerschneidet er den Leib in Stflcke 
{Herz; Öffnen,) Nachdem er herausgekommen ist (Aus$chlüpfen\ 
zerlegt er den Elch und geht nach Haus. Er neckt seine Groß- 
mutter, indem er vorspiegelt, er hätte allerhand Tiere erlegt, bis 
es herauskommt, daß er den Elch getötet hat, 

T^. Bisonmythen der ^lönitarier. — Die Mönitarier erzfihlen, 
dali einmal eine Jagdgeuo^scnschait einen Knaben verlor und sie 



Digitized by Goog 



Der S<nmeiigo(t im Fischbanch: AmeriloL 



9a 



in der Anoalime waren, daß er von den Sionz, mit denen sie 

damals Kriege führten, getötet worden sei. So brach dann eines 
Tages eine Kriegerschar auf. um den T(»(l des Knaben im Kampfe zu 
räclien. Auf der Krii't;sf;ilirt natVn sie einen Bison. Sie ver- 
toigten und töteten ihn. Wu' \v;n- abei- ihr Erstaunen, als sie 
beim öffnen des Leibes {Öfftmi) den wohlerhahenen und leben- 
den Knaben erblickten (Ausschi ilpfon), der darin nicht weniger 
als ein volles Jahr zugebracht hatte. Als er ans seinem lebendigen 
Gefängnis befreit war, erzählte er, daß er Tor Jahr und Tag ab- 
seits jener Jagdgenossenschaft diesen Büffel verfolgt nnd get4(tet 
habe. Er hatte die eine Seite des Tieres geöffnet nnd war, als 
ein Regen anhnb nnd die Nacht nahe heyorstand, in den Leib des 
Tieres hineingekrochen (Verschlmgen), nm so Schntz zn finden; 
die Eingeweide hatte er vorher herausgenommen. In der Nacht 
war aber, während er schlief, alles vorher abgeschnittene Fleisch 
wieder neu gewa^liseu. uml liatte der Körper sich winh r oe- 
schlofsen. So war es ilim unnuiülieh licmaelit. Iierauszukonnneii. 
Das Tier war ^^^eder heil und lebendig geworden und hatte üin 
eingeschlossen immer mit sich herumgetragen. 

0. Fisehmythe der Algonlün. — Nol^omis erzählt ihrem Enkel 
Manabozho, wie sie in früheren Zeiten öl znm Einfetten der 
Haare erhalten habe, das ihr jetzt sehr fehle. «Gnt**, sagt Mana- 
bozho, „Noko, hör Zedeirrinde nnd mach mir eine Leine, während 
ich mein Boot baue." Als alles fertig war, begab er sich anf die 
Glitte des Sees, um zu tisclien. Er warf seine Leine aus und 
rief: ..Me-siie-nah-nia-gwai (der Name des Fischknnig??). beiße an 
meinen Köder an." Dieses rief er mehrmals, i^milich saiite der 
Könii? der Fische: „Manabozho stört niieh. l"^)rene ^ch" (hi liin 
and pack die Leine.*' Die Forelle tat so. MAoabozho bei^aim 
seine Leine emporznziehen, das war aber so schwer, daß das Boot 
dabei bis znr senkrechten Lage heruntergezogen wurde; er zog 
aber weiter, indem er rief: „Wha-ee-hel Wha-ee-hel^ bis er die 
Forelle zn Gesicht bekam. Als er sie erkannte, rief er ihr zn: 
„Weshalb hast dn denn an meinen Haken angebissen? Esal Esal 
(Soviel wie schäme dich! schäme dich!) dn häßlicher Fisch l'' Als 
die Forelle so ansgeeoholten war, ließ sie den Angelhaken fahren. 
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— Manabozho warf seine Leine wieder auf das Wasser nnd rief: 

„Fischkönig:, pack meine Leine I*" Aber der Kdnig der Fische 
befahl einem riesigen Sonnenfisclie, anzubeißen: denn Manabozho 
suirio ihn mit seinem ununterbrochenen Hufen. Manabozho zojr 
mit den Rul'en ..Wha-ee-hr. Wha-ee-he" mit aUcr Kraft die aiilJet- 
ordentlich schwere Last empor, unter deren Oewicht das Kanoe 
in Kreisen henimwirbelte. Als er aber den Sonnenfisch sah, rief 
er ans: „Esa, Esa, du abscheulicher Fisch, weshalb liast da 
memen Angelhaken beschmutzt, indem dn ihn in das Manl ge- 
nommen hast? Laß ihn gehen, ich sage dir, laß ihn gehen!'^ — 
Der Sonnenfisch tat so nnd erzählte dem König der Fische, was 
Manabozho gesagt hatte. Jost im gleichen Moment kam der 
Köder in die Nähe des Königs, und als er gleichzeitipr Manabozhos 
ununterbrochene Rufe: „Me-she-nali-ma-iiwai. pack meinen Haken 
an!** hörte, tat er zuletzt der AulTurdoruiig l-Ol^e und war so 
gnädig, sich an die Oberfläche des Wassers ziehen zu lassen, 
welche er aber kaum erreicht hatte, als er mit einem Zuschnappen 
Manabozho und sein Boot luMunterschluckte (Verschlvngm). Wie 
er zu sich kam, fand der Held sich and ebenfalls sein Kanoe 
im Bauche des Fisches. Er wandte nun seine Gedanken auf die 
Frage, .wie er wohl diesem Gefängnis wieder entfliehen könnte. 
In sein Boot schauend, gewahrte er seine Kriegskenie, mit welcher 
er sofort auf das Herz des Fisches loszuschlagen begann. Er 
fühlte aber auch gleich darauf eine gewaltige Erschütterung, als 
wenn er mit großer Geschwindigkeit hin und her geworfen w^ürde. 
Der Fisch bemerkte inzwischen zn seinen Genüssen: „Ich fühle 
mich im Leibe krank, seitdem ich den schmutzigen Kerl, den 
Manabozho heruntergeschlurkt liabe!" Gleielizeitig füiilte er a))er 
nnch. daß er einen weiteren gewaltigen Schlag gegen sein Herz 
erhielt. Inzwischen dachte Manabozho: ,.Wenn ich in der Mitte 
des Sees herausgeschleudert werde, werde ich ertrinken; dem 
muß ich vorbeugen.'' Er ergrifi also sein Kanoe nnd stellte es 
quer vor die Kehle des Fisches und er hatte dies kaum fertig ge- 
gestellt, als der Fisch auch schon versuchte, sich zu ilbeigeben 
nnd ihn herauszubrechen, was ihm nun aber nicht mehr gelang. 
Manabozho wurde hierbei übrigens von einem Eichhörnchen unter- 
stützt, welches imbemerkt mit ihm hineingeschlüpft war und füi* 
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seine Müheleistun«? mit einem schönen Aauien belohnt wurde. — 
Dann erneuerte Manabozho seinen Angriff auf das Herz des 
Fisches {Herz). Und es glüokte ihm anoh nach wiederhoheni Za- 
schlagen, den Fiseh za tAten, was er an dem Nachlassen der 
krampfhalten Bewegmigen und aneh daran merkte, daO der KOrper 
an das üfer geschlendert wnrde {Landm), Er hörte das Schniien 
des Leibes auf dem Sande. Eine Zeitlang wartete Manabozho 
ab, was sich nun wohl er^gnen würde. Endlich hörte er VA^l 
über dem Leibe kreischen (Vogrihüffr), und mit einem Maie fiel 
ein SoniHMistrahl von oben herein. Da sah er denn die KöjilV 
der Mövea, weiche durch die OfFniincr. die sie in den Leib des 
Fischköni^s ^iopickt hatt«Mi. liuit insciiauu^n. „0", rief da Mana- 
bozho aus, „meine jüngeren Brüder, macht die Öffnung größer, 
damit ich herausgeben kann." Die Vögel erzählten einer dem 
andern, daß ihr Bmder Manabozho im Innern des Fisches sei. 
UnTerztIglich gingen sie daran, das Loch so weit zu erweitem, 
(Öffnen), da& Manabozho In knrzer Zeit seine Freiheit zurück- 
erlangte (Au8seMüpfen), Die MOren erhielten znr Belohnung von 
Manabozho einen schönen Namen. 

P. Fischmythe der Schiroki. (Erste Version.) — In alten Zeiten 
lebte im Tennessee-Fhiü viu großer i 'isch. den man Dakwa nannte. 
Der war so mächtig, dali er mit LtMclitiirkeit einen Menschen ver- 
schlucken konnte. Einnia! fuhr ein mit Kriegern i^vtülltes Boot 
über den l luU, als der Dakwa sich plötzlich unter dem Nachen 
aus dem Wasser erhob und das Fahrzeug mit allen Insassen in 
die Luft schlenderte. Als sie wieder niederfielen, schnappte der 
Fisch einen von ihnen anf, verschlnckte ihn (Versehlinffm) und 
schwamm anf die Tiefe des Flußbettes (Meerfahrt). Sobald der 
verschlungene Jäger zum Bewußtsein kam, Tcrsicherte er sich zu* 
nächst, daß er keinen Schaden genommen habe. Es war jedoch 
80 heiß (Hüse) und eng in dem Innern des Dakwa. daß er fast 
erstickte. Als er nun im Finstern herumtastetc, grilT er in einen 
Haufen von Muscheln, die das rii^clieuer verschluckt hatte. Er 
ergriff eine (h^rsolben. iiol)iau('htp sie an Stelle ciiu's .M(\^s('rs. und 
begann sicli einen Weg zu öciuieiüeii. Bei dem SclialxMi wuchs 
das Unbehagen des Fisches, mid so kam er denn an die Ober- 
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Häeiie des Wassers, mn Luit zu iioK ii. Oer Mann fuhr fort, sich 
seinen Weir weiter zu schneitlen. zu kratzen und zu schaben, bis 
der Fiscb unter furclitbaren Qualen an der Oberfläche des Wassers 
Aber den Strom hinschwamm, wobei er das Wasser mit sehteni 
Schwanz zu Schaum peitschte. Zuletzt war das Loch so weit, 
dafi der Hium herausschauen konnte (Öffnen). Da gewahrte er, 
daß das Dakwa in seichtem Wasser nahe dem Ufer war. Sobald 
der Fisch das erreicht hatte (Landen^ kroch er vorsichtig, damit 
es der Fiseli ^ar nicht merke, zu seiner Seite heräm (Atm^^Wlpf hi) 
und watete ans hohe Ufer, sich auf den liiickweg" nach Hause 
machend. Die Flüssigkeit im l>auche des großen i-isclus liatte 
aber s( in ganzes Haar weggebrüht (Haare), und er blieb danach, 
kahlköplig. 

Q. Fischmythe der Sehiroki. (Zweite Version.) — Ein Junge 
wurde yon seinem Vater mit einem Auftrage ausgesandt. £r liatte 
aber keine Lust, denselben auszurichten und rannte an das Wasser. 
Nachdem er eine Zeitlang im Sande gespielt hatte, kamen einige 
ihm bekannte Jungen im Kanoe angefahren und luden ihn ein, 
sich zu ihnen zu gesellen. Glücklich über eine Gelegenheit, fort- 
zukommen, stieg er in das Boot: kaum war er aber in demselben, 
als es liöchst unangenehm zu schaukeln uiul zu kippeln l)e«;ann. 
Die Junten gerieten in große Hestürzung und in der VerNvirrunü- 
Ii l (h'r uni^-eliorsame Knabe in das Wasser und wurde sogieieii 
von eijiem großen Fische verschlungen {Verschlingen), Als er 
einige Zeit in dem Bauche des Fisches gelegen hatte, wurde er 
hungrig. Und als er mm um sich schaute, gewahrte er, daß die 
Leber des Tieres über seinem Kopfe hing. Er begann nun mit 
einer Muschelschale, mit der er gespielt hatte und die er noch in 
der Hand hatte, ein Stück abzuschneiden (Here). Diese Operation 
schmerzte den Fisch und er spie den Knaben aus {AtmchUlpfen). 



Einige Brachenmytiien Nordamerikas. 

R. Draehenmythe der Comox. — Und der Wanderheld ging 
\veit(M- zn einem Ort. wo ein rngeheuer von der Gestalt eines 
Tintenüsohes in einem See wohnte, das jeden verschlaug, der hin- 
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ab^ng, um Wasser zu holen (AlTrerPchHngpy}). Niemand waß^io 
sich mehr herunter, und die Dorfbewohner starben vor Durst, ^ur 
ein alter Mann wußte sich zu helfen. Er fuhr täglich hintiber 
za einer Insel und fing roten Schellfisoh. £r ließ das Fett am 
und trank es. So kam es, daß er und sein £nkel am Leben 
blieben, w&hrend alle Lente nm sie hentm starben. Als der 
Wandecfaeld ankam und die Not der Dorfbewohner sah, beschloß 
er, das üngehener zn toteii. Er befahl seinen Begleiteni, große, 
flache Steine gltkhend zu machen. Als die Steine heifi waren, 
setzte er sich einen als Hut auf und bedeckte mit den aiulera 
seinen Ivuipor. Da nahm er den Eimer in den Arm, pno; zum 
See hinab und plätscherte im Wasser, um die Aufmerksamkeit 
des Tinteirlisches zu erro^^en. Es d?nnMtR auch nicht lan^e, so 
tauchte er auf. und streckte seint 1 ni; »n Arme aus, um den 
Waiidcrhclden zu seinem Maule herabzuziehen. Aber sobald er . 
die glühenden Steine mit den Saugnärpfen benllirte, ßelen diese 
herab. Endlich sprang das üngehener gar anf dee Helden Kopf 
und hätte ihn fast überwunden, aber der glflhende Stein, welchen 
jener als Hut trug, tötete es (Glutstein). Dann zerschnitt der Held 
es und warf die Teile nach allen Richtungen hin ins Meer. Er 
sprach: „Ihr sollt euch in Tintenfisch verwandeln tmd künftig den 
Menschen als A'ahruiii^ dienen." Den Magen warf er aufs Land, 
wo er in einen großen Stein \ er wandelt wurde; den Kopf ver- 
senkte er ins Meer, dort erzeugt er noch heute gefährliche Wirbel 
und Stromschn^en. 

S, Drachenmytbe der Newettee. — Als der ITeld einige Zeit ♦ ■ 
gewandert war, kam er zu einem Dorfe und sah mit Erstaunen, 
daß aus keinem der Häuser Bauch* aufstieg. Er ging in jedes 
einzehie Haus, aber er sah niemand. Endlich im letzten Hause 
fand er einen Mann und dessen Enkelin, ein kleines Mädchen, die 
einzigen Bewohner des Dorfes. Er fragte: „Wo sind denn alle 
eure Landsleute?" „Das Ungeheuier Tsekfs, das in jenem See 
haust, hat alle getötet. Sobald jemand hiüabt;iiig. um Wasser 
zu holen, kam es und verschlang ihn (ÄUverschlingen). Wir sind 
die einzigen ÜberJ(»benden." Er blieb im Hause mit dem Mann 
und dessen Enkelin. Eines Tages sprach er zu dem Kinde: „Geh 

f robeniu»» SonnengoU. L 7 
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hinab zum See und hole mir Wasser." Dem aber widersetzte sich 
der Alte aufs licltit^ste und wollie es nicht dulden. Er ^hpr rief: 
^Nein, sie soll und darf nicht gehen! Tsekis soll mir uichi 
das letzte meiner Kinder auch nocli entreißen und gewüß wird 
er sie fiessen, wenn sie gelit." Der Wanderheld aber suchte ihn 
zu bemhigen. £r gab dem Kinde den £imer, band ihr den Gärtel 
ans der Hant des SlBinÜ um imd hieß sie gehen. £r folgte ihr, 
sah wie der Taekis auftauchte und das arme Kind verschlang 
(Frauenraub; Verschlingen). Da ergriff der Wanderheld einen 
8tock, und indem er auf einem Steine Takt schlug, sang er: ^Sisiutl, 
werde lebendig und töte ihn, erwache und töte iliul" Kaum hatte 
er ausgesungen, so kam das Ungeheuer aus den Tiefen empor 
und wand sicli in iudes(|u?il(Mi. Die Knochen aller Menschen, 
die es verschlungen hatte, spic es aus (AfhHs<trhJiij>f<'H). Dann 
erschoß der Wanderheld es mit seinen Pfeüen. setzte die 
Knochen wieder zusammen und besprengte sie mit dem Wasser 
des Lebens. Da standen sie auf und rieben sich die Augen, als 
wenn sie geschlafen hätten (Wiederbeleben), 

T. Aqmythe der Thompson-Biver-Indianer. — Sieben Frauen 
gingen in die Berge, um Wurzeln zu graben und nahmen einen 
Knaben mit sich. Sie gelangten in die Gegend des Platzes, an 

den sie zu graben gedachten und schlugen dort am Abend ilir 
Lager auf. Kurz nachdem sie sieh niedergelassen hatten, hörten 
sie aus weiter Entfernung einen Schrei herüherschallen. Der Ruf 
kam näher; sie wunderten sicli, was das wohl sein möchte. \is 
klang wie: „Aq, Aq, Aq!"* Dreimal hintereinander, worauf dann 
eino Pause erfolgte. Die Stimme näherte sich dem Lager und 
kurze Zeit darauf kam vom Waldrande, in das freie Feld tretend, 
ein Mann toq gigantischer Gestalt, der von Seite zu Seüe schaute, 
das Gesicht nach oben wandte und „Aq, Aq, Aql** rief. Er trat 
in das Lager. Die Frauen sprachen ihn an, er antwortete aber 
stets nur mit seinem Aqmf. £ine sagte: „WahrscheinUch will er 
Fischrogen haben", und diejenigen, welche unter ihren Speisen 
Fischrogen hatten, boten ilini solchen an: er wandte aber sein 
Gesicht ab und rief: ..Aq!" Die Frauen sanften dann: „Laßt ihn 
nur, er wird wabr^cUeinUch allmählich iortgehen. Wir können 
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uns inzwischen zum Schlafea niederlegen.'' Sie legten sich nieder. 
Als sie alle eingeschlafen waten, tötete der Mann eine nach der 
andern, lifi ibzen Leib auf und veraehrto üire Herzen (Herg (?), 
Verschlingen, Frauenrauh% Der Knabe hatte sieh unter einem 
umgekehrten Korb versteolt und- wartete, bis der Mann fortge- 
gangen war. Dann lief er so sehnell wie mdglicfa nach Hanse 
und erzählte den Lenten, was sich ereignet hatte. Sieben Mann 
bewafneten sich und begaben skU laiter der Führung des Knaben 
nach dem Schauplatz des traurigen Ereignisses. Die Männer 
verkleideten sich, bemalten ihr Antlitz, steckten ihr Haar auf, 
um iii()«i:lichst frauenähnlich auszusehen. Ferner trugen sie Körbe 
und (irabstöcke, auch batton sie ihre Waffen dicht am Körper 
Tersteokt. Sie erreichten den Ort und landen die toten Franen. 
Dann zündeten sie ein mächtiges Feuer an nnd warteten bis znm 
Beginn der Nacht Da bdrten sie deim «seh. den langsam sieh 
nähernden Schrei, nnd endlich trat der Mann mit dem Rnfe „Aq^ 
in das Lager. Sie stellten sich ihm gegenüber möglichst freund- 
HcIl, boten ihm Nahnmg an, nmzingeften ihn aber gleichseitig. 
Zuerst griffen diejenigen, die hinter ihm standen, an. dann fielen 
alle miteinan(l(M- über ihn her und streckten ihn nieder. Sie 
öffneten dann s* inen Lei!) ii l warfen die einzelnen Teile seines 
Körpers in die verschiedenen iiimmelsrichtunq^en (den umwohnen- 
den Völkern zu), in seinem Innern fanden sie die Heraen der 
Weiber, welche sie in den Busen der entsprechenden Fiaaetf 
wieder niederJc irten, und als jede Frau wiedei ihr Herz an ihrer 
Stelle hatte, erhob sie sieh nnd sagte: „Ich habe eine lange Zeit 
geschlafen.^ (Wiederbelebung,) Die Männer nnd der Knabe er- 
zählten ihnen aber, was sieh ereignet hatte, nnd sie waren sehr 
erstaunt. 

U. Drachensage AI<ionkin. — Ein Knabe hatte einst eine 
zweiköpfige Seh hinge (Dnieli''))/cöpf 'r) gefangen und in eine 
Schachtel gesteckt, wo er sie zehn Winter lang mit Vo^cifleisch 
fütterte. Im Verlauf dieser Zeit wurde sie aber so groli und stark, 
daß sie nur fette Bären, Hirache und Büffel zu sättigen vermocliten, 
was dem inzwischen zu einem mutigen Jäger herangereiften Knaben 
Tiel Hohe yemrsaehte {iSekknigengroßgiehen)* Als er eines Tages 
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ausgegangen war, kroch die Schlange aus ilircr Behausung her- 
Yor, trat alle Bäume wie Gras nieder und drohte, alle Möschen 
zu yersehlingen (anstatt Allverschlmgen), Die Krieger Termochten 
mit ihren besten Waffen nichts gegen sie ansznrioht^ nnd mußten 
sich eilends in eine geränmige Höhle flflehten (BShle), in welche 
sie ihrer Gröfie wegen nicht folgen konnte. Lauernd nnd zfingelnd 
blieb sie daher vor dem Eingange liegen, und alle Yersnche, sie 
zu verscheuchen, schlugen fehl. Nun hatte einer ßUeset Kiieger 
einen Traum, claü. weim er seine rfeilc mit dem Haar seiner 
Schwester, das fiber medizinische Zauberkräfte vrrfüsrte, schmückte, 
(iiusclben die Haut der Schlange durchdringen würden. Er tol<rte 
also diesem Traume und war auch wirklich so glücklich, mit 
dem ersten Schuß das Herz des höllischen Reptils vollstätulig zu 
Kerstan, so daß es angenblicklich tot niedersank. Auf diese 
Art worden die Menschen vor ihrem sicheren Untergange er- 
rettet. 

Y. Drachenmythe der Seneka. — Ein Knabe fing einst eine 

Eweiköpfige Schlange (Draehmhöpfc), nahm sie mit nadi Hans 

und tat sie in eine Schachtel. Er fütterte sie jeden Tag mit 
jungen Vögeln, Asixiiirch sie allmälilich so groß wurde, daß er 
ihr einen andern Wohnplatz geben mußte. Er setzte sie ü(>t ii auf 
das Wigwam umi fütterte sie rei;eliiial)iii weiter. Mit der (iröße 
wuchs aber auch ihr Appetit, und zuletzt hatte das ganze Dorf 
nichts anderes zu ton, als für den Unterhalt der Riesenschlange 
anf die Jagd zu gehen {Schlangmgroßzielioii). Dies wurde den 
Leuten mit der Zeit natürlich zu lästig, nnd da die Schlange nicht 
ging, besdilossen die Einwohner, sie zn Yerlassen. Doch dies 
merkte das Ungeheuer und legte sich rings um das Dorf, sodaE 
es niemand yerlassen konnte. Sie schössen zahllose Heile erfolg- 
los auf sie ab? zuletzt aber zwang sie doch der Hunger, einen 
Ausfall zu wagen. Dabei wurden nun alle mit Ausnahme 
eines Kriegers iiiid seiner Schwester verschlungen (Verschlingen). 
Dieser Krieger träumte nun. daLk wenn er einen Pfeil mit dem 
Haare seiner Schwester bewickle nnd denselben anf das Herz 
der Schlange abschösse, er sie töten würde. Der Krieger tat es 
denn auch, und es dauerte nicht lange, so lag das Ungetüm in 
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Todeskämpfen und spie alle verschlungenen Leute wohlbehalten 
wieder aus {Ausschlüpfen), 

W. Drachenmytlie der Navahos. — (Bei den Navnhos tritt 
die Drachenmythe als Fortsetzung der Feuerdiebstaiüniythe auf. 
Es waren auf der Erde fast alle Menschen von den Ungeheuern 
am Weltrande Tersdiliiiigen- worden (AUversehlmgen), und die 
beiden Sonn^elden waren zu ihrem Yater, der Senne, gepilgert, 
um sich von diesem die zum Drachenkampf notwendige Waffen 
zu holen« Einer der beiden Zwillinge zieht nun in den Kampf.) 

Der Sonnenheld macht flieh, auf, um das Ungeheuer Teelgct 
zu bekämpfen. Am Rande des Flateans angelangt, sieht er nnter 
sich, mitten in der Ebene, das Gesehöpf lirij,en. Während er da- 
rüber nachsinnt, wie er das Scheusal überwinden kftnne. naht sich 
die Eidschildkröte und verspricht iliin zu helfen. Sie gräbt einen 
Gaiifi: bis unter das lici^ende Teels^et. Von da ans <i:räbt sie auch 
nach den anderen drei H.immeLsrichtmigen (iänge und ^eht von 
unten, von der Mitte dieses Kfenzes ans direkt nach oben, auf 
solche Weise gerade auf die Herzgegend Teelgets stoßend. Von 
der Heizgegend schneidet sie dem Tiere die Haare ab. Als Teeiget 
fragt, was das bedeuten solle, sagt die Erdsohildkr^, sie wolle 
ans den Haaren ein Lager fflr ihre Jungen maohen, worauf sie 
zu dem Sonnenhelden durch den untedrdisohen Gang zurflekkelirt. 
Der Held steigt nun durch die Höhle {Höhle) bis zu dem Raum 
unter Tcciget und zielt mit dem Pfeil genau aul ilie von Haaren 
entblößte Stelle. Teeiget gerät in Raserei uiul reißt mit seinen 
Hörnern die (län^^e auf, in denen der Held immer i^iüeklieli von 
einem in den andern entrinnt, bis das Ungeheuer zui>ammenl)rieht. 
Der Heid traut sich nicht näher, aber das Erdeiohhömcheu schieicht 
sich heran und stellt den Tod fest. 

Die Wailischdrachenmythen Zentral- und ^»üdamerilias. 

(Daß die Zentral-Amerikaner gut und Mar ausgebildete Mythen, 
die unbedingt in diesen Kreis geh&rrä, besessen haben, geht aus 
den Anspieluni^en sclion hervor, die dem Mythologen bereits beim 
ersten Duickbiättern der einschlägigen Literatur auffallen. Ich 
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überlasse es aber besseren Konnom der zontral-ainerikaiiisehen 
Verhältnisse, den Versuch zn iinu i nehmen, die erhaltenen Iii lu-h- 
slüeke 7u einem festen Ganzen organisch wieder zusajiunenzutugen. 
Es sei nur darauf hingewiesen, daß der Heldenkampf mit der 
WaLdsehlange, dann die Bedeutung des Sfidmeeres als ..im Rachen 
der Sehlan^re'' und ähnliches mehr von vorne herein die Aussicht 
auf Auffindung eines reicheren Qaellmateriales eröffnet. Die kos- 
mogottische SohAphmgsmythe, welche die Helden in den Leib der 
ErdenrieBin hinebikiiechen, diesen ze[rt6!len und ans ihm Himmel 
und £rde schöpfen lassen, — eine Mythe, welche sieh dliekt an 
die dentsohe nnd andere Schöpfungsmythen anldmt, weide ich 
kurz in der nachfolgenden Besprechung der Schöpfungsmythe, der 
Tiamatniythe usw. erwähnen. An dieser Stelle mögen nur noch 
zwei Mythen aas dem südamerikanischen Kulturkreise folgen.) 

X. Die WaIfi^;phm^ille aus Hritiscli-Cuiana. Die Omar sind 
Fabelwesen, riesig gestaltete Krebse oder Fische, die in den 
Stromschnellen hausen und die Fischer mit ihren Booten in die 
Tiefe ziehen. Von einem Omar, der im Omropocarifall am Essi- 
qnilio wohnen soll, endüilt man folgendes: Dieser Omar pflegt» 
sieh von verwitteirtem Holz zn nfthren, nnd er ziog viele Boote» 
die er ffir schwimmende Banmstämme hidt nnd deren Insassen 
anf sokhe Welse ertranken, in die Tiefe. Da wickelte denn eines 
Ta{^B ein Ackawoi-peaiman (Zauberer) zwei Holzstöcke, mit deren 
Hülfe Feuer «iebohrt werden kann, so sori^fältig ein. daß sie im 
Wasser nielit feuclit werden konnten. Alsdann tauchte er in der 
.Mitte deti \Vaöiserlall(\s nnd anlangte derart in den 15a uch des 
Omar (]Vm7r/f??//r;/ ). Drinnen fand ergänze Stöße t'auien Holzes. 
Mit dem Feuerholz entzündete er eine Flamme und setzte den 
ganzen Holzstoß in Brand (Feuerentzünden)* Da packte gewal- 
tiger Schmerz das in seinem Innern brennende Ungeheuer; der 
Omar kam an die Obeifläche (Landen)^ spie den Peaiman ans {Aus^ 
sehiüpfen) nnd starb. 

Y. Walfischmythe der Bakairi. — Ewaki schickte die heiden 
Knaben (Keri und Käme) ans, das Wasser zn holen. Sie wan- 
derten drei Tage. Sie fanden drei Töpfe, die der Ochobiwasser- 
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: Schlange gehörten. Jn den Töpfen war Wasser, in zweien war 
gutes Wasser, aber in dem dritten war schleclites. von dem tii;ni 
nicht trinken l^ann. ohne zu sterben. Diesen dritten Topf lieüen 
sie ganz, sie wollten gutes Wasser haben. Die zwei anderen 
:k Töpfe zerschlugen sie; das Wasser, das aus dem emen abfloß, 
Ii: war der Paranatinga, das Wasser des andern der Ronuro nnd Knli- 
&- sehn. Ken nahm sieh des ParauatingawaBflerB, Käme des Ronuro* 
k Knlisehuwaasers an. Beide Flflsse liefen ureiter und Keii nnd 
9ä Käme liefen jeder hinter dem seinen; sie riefen einander zn, da- 
as mit sie sieh nieht TerlOren. Anf einmal hihrte Kames Rofen auf* 
(h Ken schrie und schrie, doch die Antwort blieb ans.' Da lieB 
ff den Paranatinga stillstehen und warten mid i^in^ zum Ronuro. 
i Der dumme Käme hatte sich den schlechtesten Fluß ausnesiielit. er 
konnte iiielit mit ilmi fertig werden: das Wasser wurde groß und 
breit und Käme ertrank. Ein irewalti^er Jahufisch verschhickte 
j ihn (Verschlinge Keri kam und fand den Ronuro stülstehend, 
Käme verschwunden. Sogleich ging er ans Fischen; er fing drei 
Jahns nnd emer war dick geschwollen. Dem riß er den Baueh 
anf nnd eibUekte nnn Käme, der tot war (Öffnm)\ er legte die 
Leiche anf grofie, grfine Blatter nnd blies sie an. Da stand Käme 
auf nnd sagte: J^ehhAl^gaigoedaMen (Wiederbeklm). „Nein,^ 
rief Keri, „da hast ganz nnd gar nicht geschlafen! lE^ Jahn hat 
dich gefressen.** Mit dem Ronuro wollten sie nichts mehr zu tun 
haben: Keri ließ eine Ente kommen und befahl ihr, das Wasser 
mitzunehmen. So geleitete die Ente den Fluß wieder weiter und 
die beiden Knaben beiia})en sich zu Keris Paranatini>a, der noch 
p^odnldii!^ wartete. „Das ist das Wasser," sagte Keri, „das wir 
mitnehmen wollen." Drei Tage liefen sie mit ihm talwärts. Da 
kamen sie zum Saho des Paranatinga, allein es war noch kein 
Wasserfall, sondern nnr trockeiiiBr Fels. Sie eelbst brachten jetzt 
das Wasser znm Saho nnd HeSen es jenseits des Falles warten. 
Aber da idtf nnn hierblieben, ließ Keri bald Enten nnd Tanben 
kommen nnd andere Vögel, die das Wasser, mitnahmen nnd weiter^ 
ftthrten. (Vogelhfllfe?) 
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VI. 

Die WdflschdiaehenmytheiL Afrikas. 

Unter allen Erdteilen hat A&ika bis jetzt den geringsten Be* 
standteil an Mythenbildungen zn unserer Kenntnis gebracht. Wenn 

man sagen kann, (hiÜ entf^precliend den geugrapliisclicn und wirt- 
scbaftliehon Bedingungen Amerika die typischen Jägen^olker nnd 
die typischen Tierniyilien gebildet hat, dann kann man von Alrika 
fia,G:en. daß in seinen Oebiotcn. sowohl im Wirtseh aftslobon wie im 
giluzen Geifltestreibeu das Garten- und Hackbauenitum und das 
manistiache , spiritistische Grübeln mit seinem Hokuspokus zu 
Hanse nnd vorherrschend ist. Der Spiritismus unserer Tage ist 
allerdings bedentongslos gegenüber den fundamentalen Erschei- 
nungen des alten Manismus. Aber wo auch immer die Toten- 
welt, die Gespensterfuroht und die Sehnsucht , mit dem Verstor- 
benen in Verkehr zu treten, ausgeprägter auftritt, da nimmt das 
eigentliche umbildende, und natürlich um so mehr das neubil- 
dende Geistesleben den Typuy des Verkümmern^ an. Die Quellen 
des Manismus haben niemals mythen- oder epenbildende Frucht- 
barkeit besessen. Desiiaib glaube ich, daij, wenn es auch erst 
einmal gelungen sein wird, sich noch weiter in das Scolcuicben 
der Neger Afrikas zu vertiefen, daß dennoch eine große Aus- 
beute an Mythen nicht zu erhoffen ist. Um so mehr fällt natür- 
ich dasjenige auf, das vorliegt, und dies gans besonders, wenn, 
wie dies der Fall ist, die Mythologien in einer Gegend gefunden 
werden, in der sie von früheren Forschem am wenigsten vermutet 
wurden. Vor allen Dingen haben die Südländer in Afrika man- 
ches gute Material geliefert. Das ist die entte Provinas. Die 
zweite Gruppe ist im Norden gelegen, da, wo die Semitoiden und 
der Mohamnicdanismns sich augesiedelt haben. Die Tatsachen 
dieser zweiten Provinz setzen nicht in Erstaunen. Während wir 
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aber aus dem Innern, zumal aus dem Kongogebiet nichts erwarten, 
können wir nur unser Erstaunen darftbor aussprechen, daß an der 
Ostküste bis jetzt so wciii«- ^otuiuliii ist. Die Schäize müssen 
auf jodon Fall dort liegen. Aber wo nind die Scliatzofräber? Die 
deutsche Kolonialverwaltung hat in diesem Punkte ihre Verpflich- 
tungen auf wissenschaftlichem Gebiete noch nicht erfüllt, und es ist 
sehr die Frage, ob diese Lfteke überhaupt ausgefällt werden wird. 



Die Walflschdrachennifthen Südafrikas* 

A. Die LItaolanemTihe der Basnto. — Uns wnide erzählt, 

daß früher einmal alle Menschen zugrunde gingen. Ein unge- 
heures Tier. Kammapa mit Namen, verschlang sie alle, g^roß und 
klein {Allrriycliliiu/ini). Es war ein scl)r(H'k('norn'<>eiHles Ge- 
schöpf: die Kntfeniung von einem Ende dos Kiiipers zum andern 
war so bedeutend, daß selbst das schärfste Auge es kaum auf ein- 
mal übersehen konnte, l^n^ ein Weib blieb auf Erden übrig, das 
der Wildheit Kammapas entging, indem es sich sorgfältig vor ihm 
yeibarg. Die Ftan empfing einen Sohn nnd brachte ihn in einem 
alten Stalle (wohl statt HShk) znr Welt. Sie war übrigens ttber- 
ans übertasdit, als sie bei näherer Besichtigung des Kindes fand, 
daß sein Hals mit- einem Halsband von bezauberndem Sohmncke 
geziert war (Sonnenjuwel). „Da das so ist,'' sagte sie, „soll sein 
Name Litaolaue oder der Bezaubcrcr sein. Armes Kind! In was 
für einer Zeit ist es geboren! Wie wird es ihm möiilit'b seiu. dem 
Kammapa zu entgehen! Was kann ihm sein Sclimuck nützen?" 
Während sie so sprach, las sie ein wenig Stroli auf. um für ihr 
Kind ein Lager herzurichten» Als sie den Stall wieder betrat, 
war sie starr vor Überraschnng und Schrecken ; das Kind hatte 
bereits die Größe eines ausgewachsenen Mannes erreicht und sprach 
Worte ToU Weisheit (Sonnenanfwachsen). £r trat dann ins 
Fieie nnd war erstawrt; über die Einsamkeit, die um ihn hemm 
herrsehte. „Mutter/ sagte er, „wo sind die Menschen? Ist kein 
anderer aufier dir und mir auf der Erde?*^ „Mein Kind/ erwiderte 
die Frau zitternd, „noch vor kurzer Zeit waren die Täler nnd 
Berge mit Menschen bedeckt; aber das Untier, dessen Stimme 
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die Felsen zittern läßt, hat sie alle Yerschhingen." ..Wo halt sich 
dieses Untier auf?** „Dort ist es. nalip bei uns.'' Litaoiane naiim 
ein Messer und ^ng, taub g:egen die üehenden Bitten seiner Mutter, 
um den Verschlinger der Welt anzugreifen. Kammapa öffnete seinen 
schrecklieben Rachen nnd Tersohlang ihn (HeldmverseMingen)* 
Aber das Kind des Weibes war nicbt tot, es betrat, mit seinem 
Messer bewaffnet, den Magen des Ungeheneis nnd zenebnitt seine 
Eingeweide (Herz)» Kammapa brOllte fOrchterlich nnd brach 
zusammen. Sofort begann Litaoiane, sich einen Ausgang zu öffnen^ 
aber die Spitze seines Messers ließ tausende von menschlichen 
Wesen aufschreien, die lebendig mit ihm begraben waren. Zahl- 
lose Stimme ließen sich von allen Seiten vernehmen, die ihm zu- 
riefen: „Nimm dich in acht, du durclibohrst uns." Es gelang 
ihm jedoch, eine Öffnung zu machen (öffnen)^ durch welche die 
Völker der Erde mit ihm aus dem Bauche Kammapas heraus-: 
kamen (Alla/imehlüpfen), Die vom Tode befreiten Menseben 
spracbai untereinander: „Wer ist der Mann, der vom Weibe ge-" 
bocen, nie .die Spiele der Kindheit erfahren hat? Woher kommt 
er? Er ist ein Ungehenear, kein Menseh. Er kann mit nns nichts 
gemein haben; iaÖ nns ihn zwingen, von der Erde zn Verschwin- 
den." Bei diesen Worten machten sie dne tiefe Grmbe, deckten 
ein wenig Rasen dcuüber und richteten darüber einen Sitz her: 
dann lief ein Bote zu Litauiaiie mid meldete ihm: ..Die Ältesten 
deines VolkcB sind versammelt und wünschen, daß du kommst 
und in ihrer Mitte Platz nimmst." Das Kind des Weibes kam, 
aber als es dem Sitz nahe war. stieß es schlauerweise einen seiner 
(j^ner darauf, der augenblicklich für immer verschwand. 

(Die Verfolgung wird fortgesetzt. Es wird auf ihn geschossen; 
man bemflht sich, ihn in ein großes Feuer zn weifen; als er 
eines Tages Terfolgt wird, yerwandelt er sieh in einen Stein und 
l&fit sieh von seinen Verfolgern Uber den Flnß werfen, worauf 
er an! der andern Seite seine nisprfingliche Gestalt wieder an- 
nimmt — ein Hotiv, das anch in der Znlnmythologie heimisch ist.) 

H. Die Hubeanamythe der Basuto. — Hubeana ist der Sohn 
eines Weibes, das nach der Verschlingung der übrigen Menschen 
dui'ch ein üngelieuer (AUverschllngm) allein am Leben geblieben 
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war. Plötzlich zn einem kraftroUen Jüngling erstarkt (Sonnen- 
autwachscü), will er dem Menschen mörder seine Beute entreißen, 
geht aber denselben Weg wie die andern (Heldenvci sr}t/ i ngen). 
Jedoch schneidet er behutt^ani ein Locli in den Bauch des Unge- 
heuers (O/f'iK'u). schlüpft liinaus (Ausschlüpfen), und alle, die ver- 
sclilungen waren, folgen ihm {AUaimchlüpfen)» Die Geretteten 
haben ihn aber schleciit belolmt, da sie Um wegen seiner Klug- 
heit nnd Maeht beneideten und verfolgten, ohne ihm jedoch 
schaden zn können. 

C. Die TJnaoana-boselemythe der Znln. Es war da eine 
Fran, die hatte zwei Idfsne sehr hflbsohe Kinder; dn anderes 

Kind pflegte sich bei ihnen aufzuhalten. Die Frau hatte im Ver- 
trauen auf ihre eigenartigen höheren Kräfte ihr Haus am Wege 
aufgebaut. Als die Mutter einst ausgegangen war, um Feuerholz 
zu holen, waren die Kinder allein zu Hause. Die einzelnen Tiere 
kamen nun des Weges und besuchten die Kinder. Es kam auch 
ein sehr großer Elefant; der fragte sie, wer sie wären und ver- 
schluckte die beiden kleinen Kinder der Frau (Verschlingen)^ wäh- 
rend das besuchende Kind yerachont blieb. Als die Mutter mm nach 
Hanse zarftokk^irte, erzfthlte dieses Kind, daß der Elefant die 
b^den andeom /veErsdilnngen habe nnd dann fortgelaofen sei. 
Unanana-bosele, die Alte, fragte: „Sind sie tot?^ Bas kleine Kind 
(Mftdchen) antwortete: „Nein, ich weiß es nicht." Unanana-bo- 
sele machte sich nun auf den Weg. Sie hatte einen Topf mit 
S]]eise miti»enommen und folgte dem Elefanten. Die Tiere be- 
richteten ilir auf ihre Frage, wo der Elefant hingelaufen sei, und 
sie fand ihn eiuUich. Sie fracrte nun auch den Elefanten, wo der 
Elefant sei, der ihre Kinder verschioDgen habe. Der Elefant riet 
ihr, weiterzugehen. Aber sie fragte wieder und wieder, und end- 
lich Terschlackte der Elefant sie denn auch (VersehUnffm), Als 
sie . im Banch des Elefanten angelangt war, sah sie da große 
WSlder, große StrOme nnd weites Land. Anf der einen Seite 
waren da viele Felsen; auch war da viel Volk (es geht also 
Torher AMvenehlingeji)^ welches sich seine Htttten gebaat hatte, 
sowie viel Rindvieh und Hunde. All das war im Leib des Ele- 
fanten. Sie sah da aber auch ihre beiden Kinder sitzen. Sie 
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gab denen von der mitgebrachten Speise und fragte sie, was sie 
bis dahin hier drin gegessen hätten. Sie antworteten: „Wir haben 
nichts gegossen. Wie liegen nur immer so da." Sie fragte: 
„Weshalb habt ihr euch nichts von dem Fleisch gebraten?*^ Die 
Kinder antworteten: „Wird uns das Tier nicht töten, wenn wir 
Ton seinem Fleisch essen?** Sie sagte: ,,Nein, es wird selbst 
sterben I ihr werdet nieht sterben. Sie zündete ein grofies Fener 
an (Feuerentgiinden), Sie schnitt die Leber ab, briet sie nnd 
a6 sie mit ihren Kindern (Sere). Sie schnitten aneh von dem 
Fleisch ab, rlVsteten es nnd aßen es. All das Volk, das sich 
dort befand, wunderte sich und rief aus: „Wahilialii^. sie essen, 
während wir uns hier aufgehalten haben, ohne irgend etwas zn 
essen!" Die Frau sagte: „Ja, ja, der Elefant kann gegessen 
werden." Da schnitt sich alles Volk etwas ab und aß es. Mittler- 
weile sprach der Elefant mit andern Tieren und sagte: „Seit 
ich die Frau verschluckt habe, bin ich krank. Es schmerzt in 
meinem Leibe." Die andern Tiere sprachen: „Das mag daher 
kommen, o H&nptling, daß so viel Volk in deinem Leibe ist.^ 
(Veigl. das Gespräch des Fisehkönigs in der Algonkinmythe, als 
er Maaabozho versehlnngen hat; Seite 94). Nach langer Zeit 
starb aber der Elefant. Die Fran Ofineie nnn mit einem Messer 
seinen Leib nnd zerhieb eine Rippe mit einer Axt {Öffhim). 
Eine Kuh, eine Ziege, ein Hund und überhaupt alles Volk kam 
heraus und freute sich, daß es endlich wieder an das Tageslicht 
kam {Allai'.<s(hiäpfen), Das Volk machte der Frau Geschenke; 
einige gaben Bindvieh, andere Ziegen, dhtte Schafe. 

D. Aus der Sikulumeraythe der Zuln. — (Als die Knaben nnter 
Siknlumes Führung nach dem Ei nf andren der als Vögel verzan- 
berten Königssöhne (Sonnenvogelaj^lelfang) ans dem Kannibalenr 
lande heimkehrten, war von aUem Volk nnr noch ein altes Weib, 
das sich im Aschenhanfen verborgen hatte (Bohle), flbiig. Das 
fäbelhalte Ungehener Inabnlele hatte sie verschlnngen (AUver- 
sehUngm) nnd war dann wieder in das Wasser gegangen.) 

Daräui ^iiv^ Sikulume mit den Knaben zum Flusse und sagte 
zu ilmen: ..Ich werde jetzt in das Wasser gehen und meinen 
Assegai mitnehmen. Wenn das Wasser stark auiwallt, mögt ihr 



Digitized by Google 



Der Sonnengott im FSflcUMmeb: Afrika. 109 

daraus erkennen, daß ich in den Leib de^ liiabulelc gekrochen 
bin: wenn das Wasser rot wird, niööft ihr wissen, daß ich Tna- 
bulelo getötet habe. " Darauf warf er sich in das Wasser und 
tauchte binal). Tnabulele verschlang ihn {Hddenverschlingen)^ 
ohne ihn zu verletzen. Er sah nun seinen Vater und seine Mutter, 
viel Volk und Vieh (also alle vorher A^erschlungenen). Darauf 
nahm er seinen Assegai und durchbohrte Jnabnlele von innen. 
Bas Wasser wogte, bis daß InabuleLe tot war. Darauf färbte es 
sieh rot. Es ward nun in das Inabulele von außen ein Loch ge* 
schnitten {Öffnen)^ und alle Welt kommt heraus {AtmcMüpfen). 

E. Die KleinrotUeib-Mythe der Zulu. — Es war in alten Zeiten 
ein gewisser Knabe, dessen Name war Kieinrotleib. Eines Tages 
ging der Knabe aus. das Feld zu bestellen. Wäluend des Hackens 
wurde er durstii;. und vv ^n'ng zn einem Teiche, um Wasser zu 
trinken. Inzwischen kam seine Mutter imd sagte: „Trinke nicht 
von diesem Wasser, denn du weilit nicht, wer sein Besitzer ist." 
Er sagte: ^Ich werde doch trinken.'' Darauf antwortete seine 
Mutter und sagte: „Du wirst durch den Besitzer des Wassers 
getötet werden.'* „Ich mache mir keine Sorge, denn ich werde 
allein sterben/ antwortete er. Hierauf entgegnete seine Mutter: 
„Wenn du dies Wasser trinkst, werde ich hinweggehen. Also 
ging seine Mutter fort. Kleinrotleib trank alsdann. — „Warum 
liast du nieiu Wasser getrunken? Hat deine 31utt(M* dicli nicht 
davor gewarnt, dies Wasser zu trinken?" sagte der Besitzer des 
Wassers. „Ich Wierde dich töten. d(Min deine Mutter sagte dir, 
daß du nicht von diesem Wasser trinken solltest", wiederholip 
der Wasserbesitzer mehrmals. Danach schloß Kieinrotleib seine 
Augen und wurde durcii das Ungeheuer verschlungen {VerBehlvngevCj* 
Das Ungeheuer ging dann zu dem Platze, an dem es lebte, näm- 
lich in einen großen Wasserteich, Als das Ungeheuer diesen 
Wasserteieh erreichte, blieb es wegen des Gewichtes seines Bauches 
außerhalb. Wahrend das Ungeheuer eine Weile so verharrte, kam 
ein großer Frosch aus dem Teich und sagte: „Habe ich dir nicht 
gesagt, du solltest die Person, die dein Wasser trinkt, nicht ver- 
schlingen, weil du sterben wirst, und wir dann niemaud haben 
werden, der für uns sorgt?" ^Nachdem der Frosch das gesagt 
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battp. sack er im Wasser untor. Nach ^'<^^♦*nu^lorL^'i^L^ <aüte 
<ia» Ti*-r: -Ich haiie i>au<-ii-f hiiHTZf^n." L^araiif -ammeliea ;>kh 
alle Tiere an diesem Wa-.-erieieli und er aa^^rie: „Gebt aeht. 
wa« ich euch jetzt sagen werde." Darauf paßten alle die kleinen 
Tim in dem Waiier sorgfältig auf. £r sagte: .Ihr seid hier 
alle obne Freund rerUssen." Daianf giagen sie alle zu ihren 
FiBimdeD. Nachdem ne alle fortgegangea wazen. ataib das Tier. 
KlemYoÜeib lebte aber noeh in dem Banehe des 'Refes. Er halte 
sein Messer herans nnd schnitt den Leib des Tieres anf (Offnen) 
nnd kam herans (Auggdilüpfen). Als er heransgekommen war. ging 
er nach Hause. Als er zu Hause angekommen war. sagte er zu 
»eiuef AJutter: „Habe ich dir nicht gesagt, daü ich iiiclit su^rbeii 
Wörde?" etc. 

F. Menschenfresseisage der Zoln.*) — War da einmal ein 
Mann und eine Frau, die hatten zwei Kinder, einen Sohn nnd 
eine Tochter. Diese Kinder lebten bei ihrem Großvater. Bie 
Mntter war eine Kannibalin, der Vater aber nicht. Eines Tages 
sagten sie (die Kinder) zn ihrem Groftvat^: „Wir waren lange 
bei dir, jetzt wfirden wir sehr gerne einmal hingehen nnd nnsere 
Eltern sehen." Der Großvater sagte: ,.Ho! Werdet ihr auch 
imstande sein, wieder zurückzukommen? Wißt ihr nicht, daß eure 
Mutter eine Kannihnliii ist?'* — Nach einiirer Zeit «iah er seine 
ZustiiMHuinii^. sa^'-to: ..Thr mftßt zu einer solclien Zeit fort- 
wandern, daß ihr gerade am Abend ankommt, sodaü eure Mutter 
euch nicht sieht, sondern nur euer Vater." — Des Knaben Name 
war Hinazinci. £r paut(>: „Laß uns nun gehen, meine Schwester." 
— Sie machten sieh aof den Weg, als die Sonne untergegangen 
war. Als sie an ihres Vaters Hans kamen, lauschten sie von 
außen, um zn hOren, ob ihre Mntter da wäre. Sie hOrten nur 
die Stimme ihres Vaters, und so riefen sie ihn denn. Er kam 
heraus, und als er sie sah, wurde er traurig und sagte: „Wes- 
lialb seid ihr hergekommen, meine lieben Kinder? WüjL ilir nicht, 

*) T>i(' dieser Mythe eingefü{:^ten Motivnanien: ..Verstecken, Menschen- 
wittt iuim^. Kliicht." sind charakteristisch für die Fraueudiebstahl-Menschlresser- 
uythuu; siehe hierüber das vierte Buch. — 
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daü eure Mutter eine Kannibaliii ist?" Bald darauf hörlcn sie 
einen Ton wie einen Donner. Ihre Mutter nahte nämlich. Ihr Vater 
nahm sie mit herein, steckte sie in einen dunklen Winkel und 
bedeckte sie mit Häuten ( TV-rs/rr/v// ). Ihre ^luttcr kam mit einem 
Tiere und mit dem Körper eines Menscliea herein. Sie stand 
und sagte: „Hier i^t etwas. Was för einen lieblichen Geruoh 
hat dies!^ (Menschen Witterung.) Sie sagte zn ihrem Manne: „So- 
hinazinel, was kannst du mir über diesen schönen Geruch, der 
in meinem Hause ist, sagen? Du mnßt mir sagen, welches von 
meinen Kindern hier ist.*' — Der Mann antwortete: ,,Wa8 träumst 
du? Sie sind nicht hier.'' ^ Sie kam in den Winkel, wo sie 
waren und nahm die Häute weg. Als sie sie sah, sagte sie: 
^Ich bin sehr traurig, daß ihr hier seid, denn ich muß Menschen 
essen." — Sie kochte für die Kinder und (leien Vater das Tier, 
das sie mit nach Hanse geliracht hatte und iür sich selbst den 
toten Mann. Nachdem sie gegessen hatten, ging die Mutter hin- 
aus. — Da sagte der Vater zu den Kindern: ,.Wenn ¥?ir uns 
zum Schlafen niederlegen, müßt ihr wach bleiben. Ihr werdet 
das Tanzen Ton Leuten, das Schreien von wilden Tieren und das 
Kläffen von Hunden in dem licibe eurer Kutter hftren. Daran 
werdet ihr erkennen, daß sie schläft, und ihr mftflt euch dann 
schnell erheben und fortgehen." — Sie legten sich nieder. Der 
Hann und die Kuider stellten sich aber nur schlafend. Sie horchten 
nach den angekündigten Tönen, Nach einiger Zeit hörten sie 
denn auch das Tanzen der Leute, ein Heulen wilder Tiere und 
ein Hundekläffen! Da 8tieß sie der Vater an imd sau:te zu ilmen. 
sie müßten jetzt, wo die Mutter schliefe, »eheu. Sie sagten ilirem 
Vater Lebewohl und krochen vorsichtig heraus, damit die Mutter 
sie nicht.hören möclite, — (Hier beginnt die Flucht.) Nach Mitter- 
nacht wachte die Frau auf und nahm, als sie fand, daß ihre 
Kinder fortgegangen waren, ihre Axt und Tcrfolgte sie. Sie waren 
schon ein ganzes Stück Wegs gegangen, als sie die Alte hinter ach 
sahen. Sie waren so mflde, daß sie nicht mehr rennen konnten. — 
Als die Mutter ihnen nahe war, sagte der Knabe zn dem Mädchen: 
„Meine Schwester, singe deinen melodischen Gesang; idelleicht wird 
sie, wenn sie denselben hört, traurig und geht nach Hause, ohne uns 
zu vernichten." — Das Mädchen antwortete: „Sie wird jetzt auf 
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nichts hören, doiiii sie voiianc^t nach Fleisch." — Hinazinci 
sagte: „Versuche es, meiue Schwester, es ist vielleicht uiobt 
verf?ebens." — Da sang sie denn ihren Gesang, und als die Kanni- 
balin ihn hörte, rannte sie wieder zurück zu ihrem Hanse und 
fiel Aber ihren Mann her, um ihn mit der Axt an ersofalagen, 
ihr Mann fing aber ihren Arm anf nnd sagte: ,»Ho! Wenn du 
mich totschlägst, wer wird dann dem Mann s^?^ — Da ließ sie 
Yon ihm ab nnd lief wieder hinter den Kindern her. — Diese 
waren schon nahe dem Dorfe des Großvaters nnd waren sehen 
jianz matt, als ihre Mutter sie erreichte. Das Mädcheu fiel hin, 
und die Kannibalin finsf nnd versclüanff es (VorfiMinrfm), dann 
rannte sie hinter dem Knabeii her. Der hei just am Einijan*^e 
zu des Großvaters Haus ebeiüaiis hiu, und sie nahm ihn auf und 
verschlang ilm ebenfalls (Verschlinf/pn). Die Kwinibalin fand nur 
die alten Leute und die Kinder des Dorfes daheim, da alle andern 
sich zur Gartenarbeit fortbegeben hatten. Sie fraß alles Volk, 
das zn Hanse war nnd ebenso alles Vieh, das sie vorfand, anf 
(ÄUverschUngen), — Gegen Abend machte sie sieh wieder anf den 
Bflckweg nach ihrem eigenen Hanse. Am Wege war ein tiefea 
Tal, nnd als sie an dasselbe kam, sah sie einen sehr schonen 
Vogel (beginnt: Vogelhülfe). Als sie sich demselben näherte, 
wurde der Vogel größer und größer, bis er zuletzt, als sie ihm 
sehr nahe war. so groß wie ein Haus (eine Eingeborenenhütte) ge- 
wordcü war. — Da begann der Vogel seinen Gesang zu singen. 
Das Weib schaute zu ilim und sagte zu sich: ..Teh werde diesen 
Yogel mit nach Hanse zu meinem Mann nehmen." Der Vogel 
setzte seinen Gesang fort und sang: loh bin ein hübscher Vogel 
des Tales, — dn kommst nnd störst meinen Wohnsitz.^ — Der 
Yogel kam langsam anf sie zn, immer seinen Gesang fortsetzend. 
Als sie zusammen kamen, ergriff der Vogel die Axt der Frau 
nnd sang seinen Gesang immer weiter. — Die Kannibalin begann 
sich zn fliFohten. — Sie sagte zn dem Vogel: „Gib mir meine 
Axt, ich will jetzt dein Fleisch iiieht haben." — Der Vogel schlug 
einen ihrer Arme ab (Armausreiiieii). — Sie sagte: „Ich gehe 
jetzt fort; gib uiir, was mir gehört." — Der Vogel hörte nicht 
auf sie, sondern setzte seinen Gesan^^ fort. — Sie sagte wieder: 
„Gib mir meine Axt und laß mich gehen, mein Umm ist zu 
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Hause sehr liuii<;riu-: ich muB uehen und für ilin koclien." — Der 
Vo^el sanj? lauter wie zuvor uud schlug eines ilirer Beine ab, — 
Sie hol nieder und sehne: ^Mein Meister, icli habe große Eile 
nach Hause zu f^elien. ich brauche nichts, was dir «rehört." — 
Sie sah, daß sie in grußer Gefahr war. Sie sagte wieder zu dem 
Vogel: „Du weißt noch nicht, wie hübsch dein Gesang gesungen 
werden kann; laß mich gehen und ich will ihn dir vorsingen." 
Der Vogel <^ete seine Schwingen weit und riß ihren Leih auf 
(Öffnen), Viel Volk kam heraus, die meisten von ihnen lebend; 
doch einige waren tot (Aüaitssehlüpfen)» Als sie herauskamen, 
fing sie dieselben wieder ein und veischlang sie wieder. Die beiden 
'Kinder waren noch am Leben und sie rannten fort {Mdämm^ 
schlüpfen). Zuletzt starb die Frau. Da war iirnße irrende im 
Lande. Die Kinder liehrten zu ihrem (iroßvater zuiück und auch 
alles Volk kehrte zurück unil niaelite die Kinder zu Landes* 
filhreru, weil (hii'eh sie die Kannibalin «ietötet worden war. — - 
Das Mädchen iieiratete später einen großen Häuptling, und Hina- 
2inci erhielt die Tochter dieses Großen zum Weibe. 

G. Allverzehrermyihen der Buschmänner. — (Von diesen Mythen 
haben wir leider noch keinen yoUständigen Bericht, da die An- 
gaben von Bleek und Lloyd außerordentlich fragmentarisch sind. 
Jedenfalis ist soviel sicher, daß der Allverzehrer die Helden ver- 
schlingt (Ver^chUnqcn), daß aber ein anderer junger Held oder 
auch ein Kind den Leib des Allverzehrers aufschneidet (Offnen) 
und die Helden wieder aus Tageshcht kommen {Auaschlüpfeii). 

H. Menschenfressermythe aus dem inneren Anfrola. - - Eine 
FiSiU gebar Kinder. Als sie keine mehr zur Weit brachte, wuchsen 
die Kinder heran. — Der Vater starb. Einer, der ältere, saerte: 
„Ich will das Jägergewerbe lernen.^ Der jüngere sagte: „Ich will 
auch das Jägergewerbe lernen." Sie ergriffen ihre Flinten; sie 
machten sich auf den Weg, bis sie in die Wälder kamen. Sie 
sahen keine Beute. Es begann zn regnen; sie sagten: „Laß uns 
vor dem Regen fiiehen." — Sie rennen; sie kommen zu dem Hause 
der Ma-kishi (Ogren) ; sie treten ein. Sie finden in demselben 
eine ^Ibanza (Musikinstrumen ij der Ma-kishi; sie &pieleu. Eiu 

Frobenius, Sonnengutt. I. 3 
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Di-lrishi (Singular von Ma-kishi) kommt: er trftg:t zwei Büffel, 
Er [lagt: „Wer spielt hier die 31baozar' Kr hört, wie jemand 
darin sagt: „Wemi da ein starker Mann ist, trete er ein: du 
sollst die Nahrung iiieiiicr Hunde werden.'" Er bleibt draußen. 
Ein anderer TJi-kishi kommt, er trägt auch drei Büffel. Er fragt 
den, der draußen geblieben ist: „Was ist denn in dem Hnode, 
daß du davor fliehst?" Er sagt: „Ich floh vor zwei Menschen, 
die darin sind. Sie wollen uns als Nahrung für ihre Hunde töten." 
Es kommen noeh andere dazn. Auch der Häuptling kommt. Der 
Häuptling fragt : „Weshalb flieht ihr vor dem Hanse?" Sie sagen : 
„Wir fliehn vor zwei Menschen, die nns töten wollen/ — (Die 
Ma-kifihi wollen nun in das Hans gehen und die beiden Männer 
herausholen. Es entspinnt sich ein Kampf.) — Der ältere setzt 
sich nieder: der jüiiiieie ficht mit den Ma-kishi; er tötet vier 
Ma-kishi. Es bleiben acht Ma-kislii übrig. Er tötet noch vier. 
Der jniu'ere j^elzt sich dann nieder. — Der ältere kämpft jetzt: 
er tötet die vier übrig bleibenden. Er ergreift den HäuptJinir: 
er schlagt dessen Haupt ab. Es kommt wieder ein Haupt her- 
vor; er schlägt auch dieses ab. Da folgt wieder ein Haupt 
{Drachenköpfe), Der ältere sagt: „Wir können sie nioht töten; 
wir wollen uns niedersetzen!*' — Der ältere verwandelt sich in 
einen Bagrefisch. Der Di-kishi nimmt ihn auf, er verschlingt 
ihn (VersehUnycn). Der Bagre geht, um in seinem Herzen Um- 
sehan zu halten, in welchem die Schlüssel ihrer Häuser sind. (The 
bagre goes to look into Iiis hearts, whetlier there are the keys 
of their houses.) — Wie die ganze M}ihe der wörtlichen Über- 
setzung naeli nieht ganz klar sein kann, so wird mir diese Stelle 
auch naeh (Umii Vergleichen des Kiinl>niidntextes iiielit aanz wv- 
ständhch. Ich vermute, daß es sich hier darum handelt, den Sitz 
des Lebens aufzufinden. Das wäre das Motiv: Herz; es kann 
sich aber ebensogut um ein Öffmmgs-'iA.oÜY handeln. — Er findet 
sie, er nimmt sie, er kommt heraus (AusaMtpfen), Der jüngere, 
der ihm folgte, schlägt das Haupt des Di-kishi ab. Der Di-kishi 
starb. — Sie öffneten die Räume. Sie fanden darin Sklaven; sie 
gaben ihnen zu essen. Sie gehen hinauf in das obere Stockwerk 
und Offnen es. Sie finden daselbst drei Frauen und geben ihnen 
ebenialiü zu essen. Sie sagen: „Laß uns hier leben I" — (Diesen 
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Schluß iiiöclitc ich daliiii deuten, daß die beiden Heldenjünglinefe. 
die fniher von den Ma-kishi geraubten und uacli älteren Versionen 
wa]irseheiiili( h nuvh verseliluu^ieuen Menschen auflmden. Es würde 
sich hier also handeln um die beiden Motive Allaimchlüpfcn und 
Preisjungfrau. Ist diese Ansleiiiing richtig, dann ist eine arge 
Verzerrung der Mythe anf dem Wege ihrer Wandenmg yon der 
Sftdostkfiste Im zur Westküste nachgewiesen. Dann dürfen wir 
ohne weiteres sagen, daß das letzte Anfsnchen und Offnen der 
Bäume sich früher nicht auf das Innere des Hanses, sondern anf 
das Innere des Ma-kishileibes bezog, und daß demnach das Heraus- 
schlüpfen erst nach der Auffindung und Fütterung der Sklaven 
und l'rauen stattfand.) 

[. Aus einer Unterweltlahrts-Heldenprobenmythe der xVngola- 
neger. (In dieser Mythe, anf die wir spater ini Kapitel XTV 
noch zurüclLl5ommen werden, nimmt die arg veiiaumnertt^ Wailisch- 
mythe die Steile einer Heldenerprobung ein. Der Heid hat seinen 
jüngeren Bruder daheim gelassen, er ist von seiner Wander- 
genossenschaft, nachdem er die Ma-kishi überwunden hat, in die 
unterirdische Höhle versenkt worden und auf dieses Bmderrer- 
folgnngsmotiv folgt die Wandenmg in die Unterwelt (Voraus- 
senden muß ich noch, daß der Held (Sndika-lfbambi mit Namen) 
seinen Bruder Kabundungulu zu Hanse zurückgelassen und ihm 
ein Todeszeichen zur i)eol)achtung übergeben hat. Sudika-Mbambi 
fordert von dem Uiiteiweltsbeherrscher Kalunga-Ngonibe dessen 
Tochter. Nachdem er eine Tat, die von ihm criorderrt wird, er- 
füllt hat. fährt die Mythe fort.) 

Sudika-Mbambi sagt: HNa-kalunga-ngombe , gib mir nun 
deine Tochter," Xa-kalunga-ngombe sagt: „Meine Tochter ist 
von Kinioka Ida Tumba fortgeführt worden. Geh und hole sie 
zurück!*^ — Sudika-Mbambi macht sich auf den Weg; er langt 
bei Einiokas Behausung an und fragt außenstehend: „Wo ist 
Kinioka hingegangen?'' Das Weib von Kinioka sagt: „Er ist 
ausgegangen, um zu schießen/ Sudika-Mbambi wartet eine 
Weile. (Er kämpft nun mit allerhand Ameisen. Bienen et^..) — 
Dann kommt ein Kopf von Kinioka; er schneidet ihn ab. Es 
kommt ein anderer Kopf; er schneidet ihn ebenfalls ab; er schneidet 

ö* 
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den Palmbauui von Kiiiioka (Drachenköpfe); er schneidet den 
Kopl ab. Dann Ivuiuiiit ein anderer Kopf; er schneidet den Kopf 
des Hundes Kmiokaö ab; er schneidet den Kopf Kiniokas ab. 
Es kommt ein anderer Kopf: er sclineidet dm Bananeiibaum 
Kiniokas ab; er schneidet den Kopf Kiniukas ab. Kinioka ist tot 
(DrachenkÖ2)fr). — Sudika-iVlbambi tritt in das Haus Kiniokas 
ein. Er findet die Toehter Kalunga-ngombes (Preisjungfrau), 
£r sagt: »Laß uns gehen! Dein Vatet sendet mich nach dir.^ 
Sie kommen yor Na-kalnnga-ngombes Hans an; er sagt: „Deine 
Tochter ist hier/ — Na-kalnnga-ngombe sagt: „Töte mir Kimbiji 
Ma Malenda a Ngandn (etwa der große Krokodilsfiseh), welcher 
meine Ziegen und Schweine gefangen hat." Sndika-^Ibambi sagt: 
„Bring mir ein Milchschweinchen." Sie geben es ihm. Er steckt 
es an einen Hakrn: er wirft es in das Wasser, Kiinhiji kommt, 
i\m OS zu nehmen: er vorschlingt das Schwein. Suchka-Mbambi 
beginnt zu ziehen: er stürzt in das AVasser. Kimbiji kia Malenda 
a Ngandu verschlingt ihn (Verschli7igen). — (Inzwischen ent- 
deckt zu Hause der jtlngere Bruder Kabundungulu an dem ver- 
trocknenden Kilembe (Todeszeichenmotiv), daß sein Bruder am- 
gekommen ist. Er macht sich anf den Weg, geht durch die 
Höfale, in welche der erste Heid gestOrzt wurde, nnd gelangt so 
bei Kalunga-Ngombe an.) — Er fragt: „Wo ist. mein älterer 
Brader?'' Na-kalunga-ngombe sagt : ,,Kimbiji hat ihn verschlungen.^ 
Er sagt: „Gieb mir ein Schwein.'' Sie geben es ihm. Er steckt 
es an einen Haken, er wirft es in das Wasser. Kimbiji ver- 
schlingt den Haken. Kabundnni^uin fordert das Volk auf. Kimbiji 
herauszuzielien. Sio ziehen ihn heraus; er kommt an (his trockene 
Land. — Kabundnni^uhi nimmt sein Messer; er scheidet Kimbiji 
aui (Öffneil.) Er hndet die Knochen seines älteren Bruders; er 
sammelt sie (statt Ausschi üjyfen). Er sagt: ^Mein älterer Bruder, 
erhebe dichT Sudika-Mbambi erhebt sich (Wiederbelehen). Der 
jtbigere sagt: ,,Laß nns nun gehen, mein Bruder.^ Na-kalunga- 
ngombe gibt Sndika-Mbambi seine Tochter. — (Sie kehren zur 
Oberwelt zurfick.) 
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K. Die Draoheninyllie der Eabylen. — (Wie schon bei den 
Sfldafrikanem treffen wir anch hier eine große Reihe ron wesent- 
liehen MotiTen des Zyklns der Mensehenfressermythen. Somit 
gehört die Mythe eigentlich in den Bereich des Kapitels XV. 
Wenn ich dieselbe dennoch hier iu ihrem ganzen rtnfaiiue wieder- 
gebe, so ereschieht es. um wenisrstens für den vorliegenden Stoff 
das wichtigste und wesentlichste Material vereinigt zu haben.) 

Ein Mann hatte zwei F'rauen Die eine hatte einen Solin 
namens Mohanied ben Soitan. der Sohn der zweiten hieß Ali ben 
Agnemoun. Die Mutter des ersteren war gestorben und diejenige 
Alis flberlebte sie und gab beiden Kindern die gleiche Nahrung, 
denn sie wußte nicht, welcher von beiden ihr Sohn war, derart 
glichen sie einander. Die Kinder Teibrachten ihre Tage aof der 
Jagd. Eines Tages plauderte die Matter mit anderen Frauen, 
während Ali in der Moschee war. Warum maehst du keinen 
Unterschied zwischen Mohamed und deinem Sohn?" fragten sie. 
^Ich weiß nicht, welcher mein Sohn ist." aniwurii'ti' die Kran. 
Die Frauen iulut u fort: „Bei ihrer Rückkehr von d» r Jagd tüte 
eine Henne und lege dir ihre Eingeweide auf den Busen: dann 
tnc, als ob du fällst, und schreie: Zu Hfilfo. meine Kinder, ein 
Oohse hat mich gestoßen. Dein Sohn wird herbeieilen, und du 
mußt ihm dann ein Ohr verletzen, um ihn wiederzuerkennen. 
Wenn sie dann wieder zurftckkehren werden von der Jagd, be- 
trachte ihre Ohren; gieb deinem Sohne Weizenbrot und dem Sohne 
der andern Kleiebrot.^ — Alles geschah, wie verabredet. Eines 
Tages nahmen sie ihr Vesper ein. Als sie den letzten Bissen 
aßen, sagte Mohamed ben Ali: „0, mein Bruder, laß uns um 
Gottes willen diesen letzten Bissen Brot in den Brunnen werfen." 
..Gut," sagte Mt- kamen zum BrimiH-n und warfen ihre 

Brotreste ins Wasser. Das Brot Alis sank hinab, dasjenisfe 
meds schwamm oben anf. ..O, mein Bruder." saiitr Mohamed. 
^so schwimmt aucli das Brot in meinem Magen. Deines dni;(^uen 
sinkt hinab. Ich werde dieses Land verlassen." — ^ Warum, o 
mein Bruder, so scheiden?" — „Weil unsere Mutter uns nicht 
gleich behandelt. — Dann fingen sie an zu weinen. »Was 
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sollen wir tun, o mein lirudcr," sagte Ali. — ..Lali uns einen 
juneen l'(M*i:i'nbauin pflanzoii.'' sag^te Mohamed. ..Wenn or rcr- 
(lonr. so wirst du wissseu, daß ich tot bin. wenn er grünt, wirst 
du wissen, daß ich noch lebe: wonn das i.aub zu fallen beginnt, 
80 AA'oißt du, daß ich im Begriff bin, zu sterben." (Todeszeichen). 
— Und jeder entfernte sich nach einer andern Seite. — ^Adien, 
Ali.'' — „Adieu, Mohamed.'' 

Mohamed nahm seinen Falken, Beinen Windhnnd nnd sein 
Pferd. Er kam an einen Bmnnen, wo er anhielt, um sich ans- 
zorohen. Da kam die Königstochter nnd brachte einen Teller 
Toll Reisbrei und ein Stück von einem Ochsen. — ,,0 Mädchen,^ 
sagte zu ihr Mohamed, „gieb mir zwei Löffel von dem Reisbrei 
und ein Stück Fleisch." Sie antwortete ihiu: „Unglücklicher 
Fr( iiuiiiii^ . wisse, daß in diesem Brunnen eine Schlange banst; 
ich l)riiiue ihr diese Schüssel Reisbrei und dieses Stück FUmscIi: 
wenn ich dir etwas davon gebe, so wird sie nicht gesättigt sein ; 
sie hört auf, uns mit Wasser zu versorgen, und sie wird mich 
fressen." — Mohamed entgegnete : „Stelle deinen Reisbrei und 
das Stftck Fleich hierher/ — Im selben Augenblick erhob die 
Schlange ihren Kopf. — Mohamed versetzte ihr einen Säbelhieb, 
und der Kopf flog herunter. „Das ist nicht mem Kopf,** sagte 
die Schlange. — Ein zweiter erschien und auch er flog herunter. — 
Sie erhob den dritten und wieder sprang er fort, sie erhob den 
vierten, dessen Maul schäumte; auch dieser ward abgehauen. — 
Der tüiitto desgleichen; dieser schäumte und sprang herunter. 
Sie erhob imii den seehsten und aneh dieser Üog herunter. Der 
siebente tibertraf alle vorhergehenden an Größe. — Mohamed sciilug 
ihn mit einem Säbelhieb ab und er üog zur Seite {Drachmhöpfe)^ 
Als die Schlange tot war, gab der Brunnen viel Wasser. — 
Mohamed aß zwei Löffel Reisbrei und ein Stdck Fleisch, und die 
Königstochter kehrte zur Stadt zurück, nachdem sie sich einer 
seiner Sandalen bemächtigt hatte. Als die Leute sie erblickten, 
sagten sie zueinander: „Dort kommt die Königstochter zurAck; 
die Sehlange hat sie nicht gefressen." — (Die gerettete JVet»- 
jum/fmu.) — Sie kam zu ihrem Vater und sprach: ,,0 mein 
Vater, ich hal)e (h)rt unten einen Menschen i;eiu]ideii. welcher 
mich um zwei LöÖel Reisbrei und ein Stück Fleisch gebeten hat; 
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ich weigerte mich, es ihm zn geben; dann hieß er mich Reisbrei 
und l^k'iscli vor ihm hinsetzen und tötete die Schlange." — 
„Hast du irgend etwas von ihm mitgebracht?" l ragte der Vater. — 
„Ich habe eine Sandale mitgebracht," antworte das Mädchen. — 
Der König ließ eine ööentUche Zusammenkunft anberaumen; er 
wollte allen Bürgern die in Frage stehende Fußbekleidung an- 
messen (Pantoffelgeschichte), Mohamed befand sich gerade in der 
Moschee. Er stach eine Kadel in das Knie seiner Tiere, damit 
sie hinkten; sein Pferd, sein Windhnnd, sein Falke hinkten; er 
selbst verkleidete sich in Lnn^n (Yerkleidong). AUe Einwohner 
der Stadt maßen die Sandalen an, sie paßten niemandem. Da 
sagte ein Mann zum Könif^: der Moschee Ist ein Fremdling 
in Lumpen, sein Pferd hinkt, sein Falke liinkt. sein Jugdlumd 
hinkt." Man lief in die Moschee, man riiali ihm die Schuhe an, 
sie paßten volliiunimen auf seinen Fuß. Und der König sprach 
zu ihm: „Ich schenke dir meine Tochter: du sollst König werden, 
und ich werde dein erster Minister sein." 

Eines Tages sprach Mohamed zu ihm: „Ich gehe auf die 
Jagd." „Es ist gat^, entgegnete der Minister. „Dn kannst dort 
nnd dort jagen, aber jage nicht dort, denn das ist das Reich der 
Mensohenfresserin/ .Gewöhnlich jagte er bis znm Abend, und 
dann flogen die RebhfUmer bis zu dem Orte, an dem die Menschen- 
fresserin wohnte. Eines Tages sagte er zu seinem Minister: „Ich 
werde in das Gebiet der Menschenfresserin gehen ; entweder wird 
sie mich töten oder aber ich töte sie." — So wanderte er in das 
Reich der Menschenfresserin. — Als diese ihn erl)lickt hatte, kam 
sie ihm entgegen : ..Ich grüße dich, mein Sohn Mohamed ben 
Soltan." — „Ich grüüe dich, du alte Hexe!" — „Hab acht, daß 
dein Pferd und dein Windhund und dein Falke mich nicht stoßen." 
— „Fürchte nichts." — Die Menschenfresserin trat her, band die 
Tiere mit Fferdehaaren fest und yerschlang den Mann, das Pferd, 
den Falken und den Jagdhund (Versehlmgmy Ali ben Äguemoun 
ging hin, um den Feigenbaum zu sehen und fand ihn vertrocknet 
(Todezeichen). Sein Bruder war tot. Er begann zu weinen. Er 
ging weiter und kam an den Brunnen, wo sein Bruder die Schlange 
getötet hatte. Die Gattin seines Bruders kam und rief: „Ich grüße 
dich, 0 Sidi, wir dachten du w^ärst gestorben." — „Warum soll ich 
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gestorben sein?" — „Mein Vater hat zu dir gesagt: „Jage hier imd 
dort, aber jage nicht dort. Demi dort ist das Reich der ^leiisrlieii- 
fresserin." — Ali ben Agiiemoun begab sich zu dem Minister und 
ließ Speisen zubereiten, und Ali inachte sich unverzüglich auf den 
Weg zur Behausung der MenschenfieBseiin. — „Schlage sie auf 
die TUtowiening ihrer Stirn,*' — sagte er zu seinem Pferd. ,,Kratze 
ihr die Augen aus,'' — sagte er zu seinem Falken. ^Offne ihren 
Leib," — sagte er zu seinem Jagdhund, „aber gib acht auf 
meinen Bmder, auf sein Pferd, auf seinen Falken und seinen Wind- 
hund!^ — Die Menschenfresserin erblickte ihn und kam ihm ent- 
gegen : „Ich grüße dich, mein Sohn Sidi ali ben Aguemoun. binde 
dein Pferd, deinen Kalken und deinen .Ja^dliund fest." — Sie sind 
schon fest<,rebnnden!" — .AVo soll ich beginnen? — „Fange bei dem 
Bauche des Pferdes an, <lenii (^s ist fett." — ..Tch habe Furcht 
vor deinem Pferde!" — „Fürchte nichts, alte Hexe!" — Die Men- 
schenfresserin trat heran, um das Pferd zu verschlingen, sie erhielt 
aber von demselben einen heftigeu Schlag mit dem Fuß anf ihre 
tätowierte Stirn, und sie fiel tot zu Boden. Der Falke flog hin 
(Vogelhülfe) und riß ihr die Augen aus (vielleicht HersY) der Wind- 
hund zog vorsichtig den Menschen heraus, auch das Pferd, den 
Falken und den Jagdhund (also Öffnen und Ausschlüpfen), In 
ihrer Nähe kämpften zwei Taranteln, und eine tötete die andere. 
Ali sas:te zur ersteren: „FUehe von hinnen, du Böse, jetzt hast 
du deine Schwester getötet, weine über dein Ungh'ick." - „Da ich 
sie getötet habe, — " antwortete sie, ,.so werde ich ihr das Leben 
wiedergeben." — ..Gut. p:ieb ihr da? T.ohen wieder." antwortete 
Ali. Die Tarantel nahm ein Kraut, (Heiikraut) zerstieß es auf einen 
Stein, preßte den Saft in die Nase ihrer Schwester, die davon 
erwachte. Ali tat dasselbe mit seinem Bruder und dessen Tieren. 
(Wiederlebung) Mohamed stand auf und seine Tiere desgleichen; 
sie brachen zusammen zur Jagd auf, ließen das erlegte Wild braten, 
was ihnen großes Vergnügen verschaffte. Dann kehrten sie in 
den Palast zurCLck. wo man ihnen zu Ehren ein Fest feierte, welches 
sieben Tage und sieben Nächte währte. 

L. Drachenniyilie Senegambien. — Vor Welen Jahren war 
Bambouk von den Saracolais bewohnt. Das Land war fruchtbar. 
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fast im ÜberftnsBe brachte es Hirse und andere Lebensmittel her* 

vor, die die Schwarzen gebranchten. — Das Wild war leicht zu 
erjagen, die Herden ^eilichen und warfen für ihre Besitzer großen 
Nutzen al). Mit eiiieui VV^orte. alle Güter der Erde waren in Fülle 
im Lande, dessen Bewohner sich ganz besonders liätteii i^lückiich 
nennen können, wenn cf nicht ein Oef^etz gegeben hätte. dcsstMi 
Recht und Ursprung niemand mehr kannte: Sie mußten in jedem 
Jahre eui Menschenopfer bringen, und das war die Quelle eines 
ungeheuren Schmerzes Tor allem für die betroffene Familie, der 
sieh aber im selben Ma8e der ganzen Bevölkernng mitteilte. — Man 
Wüßte übrigens in Bambonk, daß der große Wohlstand, dessen 
man sich erfreute, nnr nnter der Bedingung fortbestand, daß in 
jedem Jalire ein jnnges Mftdcfaen, die unter den Schönsten und 
Klügsten ausgesucht mit großer Pracht an einen schon längst be- 
stimmten Ort im Sumpf gebracht wurde, wo sie die Beute einer 
riesengroßen Schlange wurde, (he sich ihrer bemächtigte, sie auf 
den Grund des Wassers zog. oline das nian jemals wieder etwas 
von ihr sah (All verschlingen). — Tausendmal hatten die Sarakolais 
schon versucht, sich von dieser entsetzlichen Steuer zn befreien; 
sie hatten Gold geboten, genug, um hundert Gefangene zn kaufen 
und so viel Beis und Ochsen, daß es genug gewesen wftre, hundert 
Krieger damit zu emtiiren. — Das Ungeheuer war uneibittlich; sie 
wollte nur ein jm^es Mädchen, und man mußte nach den genannten 
Bedingimgen auswählen und sie im Beisein der gesamten Be- 
völkerung zum Opfer fuhren. — Man hatte in Bambouk trotz alles 
Reichtums die Freude schon verlernt; die Mütter erfreuten sich 
nicht mehr ihrer Kinder und die jungen Männer zitterten, (hiü 
die, w^elche sie liebton, ihnen entrissen werden möchten: kurz, 
alle waren unglücklich. Xnr ein june^er Mann und ein jnn^^es 
Mädchen füldten ihr Herz nicht durch die Furcht vor der Schlange 
bedrückt. Sie waren Nachbarn, zusammen aufgewachsen und liebten 
sich zärtlich, sodaß sie nur den Verlauf der nächsten Ernte er- 
warteten um sich zu verheiraten. — Sie lebten glücklich, fanden 
immer einen Verwand, um sich abends in den Feldern zu treffen , 
und an dem verabredeten Platze hatte das Mädchen stets ein Liebes- 
wort für ihren Bräutigam in Bereitschaft, während der junge Mann, 
als Zeichen seiner Geschicklichkeit und Eflhnheit, ihr ein prächtiges 
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Stück Wildpret oder dio Haut oinos wilden Tieres mitbiaclite. — 
Eines Ta^es kam ( tmiiiija. f^u hieß das .Mädchen, in Tränen auf- 
gelöst an den Platz des Stelldicheins. Der junge Mann, welcher 
an diesem Tage vom Jagdglück ganz besonders begünstigt worden 
war, wollte sie die Trophäen bewundern lassen, als er den 
ScIimenE seiner 6eliebt«i bemerkte nnd sie bat, ihm die ürsaehe 
desselben zu sagen. Nach einem Trftnenstrom eizfthlte sie ihm 
die Sehreekenskonde, nnd die beiden Unglftckliohen waren der Ver- 
zweiflung nahe. Bald jedoeh ermannte sich der Jftger nnd riet 
dem Mädchen, in das Dorf znrflckznk^hren nnd die Tränen zn 
trocknen. — „Und wenn du selbst am Sterben wärest.** so sagte 
er ihr, „so dürftest du nicht den Mut verlieren inui müijtest mir 
vertrauen, denn du wirst nicht (his Opfer der gräßlichen Schlange, 
dieses zehnmal verwünschten ün^chi ia i s. sondern du wirst meine 
Frau werden." — Das arme Mädchen kehrte schluchzend zu ihren 
Eltern zurück, weiche, wie man es sich leicht vorstellen kann, 
in Verzweiflung waren. — Inzwischen nahm der junge Mann alles, 
was er in seinem Hanse fand und besuchte nacheinander alle Griots, 
alle Marabouts, aUe einfluJSreiehen Ältesten nnd beschwor sie, die 
Schlange dazu zn bringen, ein anderes Opfer als Conmba, sdne Ge- 
liebte, anzunehmen. Aber die Furcht, dem Ungeheuer zn mißfallen, 
war so groß, daß jeder ihn schon bei den ersten Worten zurfiekwies; 
und so beschien die aufgehende Sonne al{e Yorbercit\ini;en zn dem 
schreckliclien Feste, welches in jedem Jahre mit großer Feieiiich- 
keit beganiien wurde. Die ganze Bevölkerung stellte sich in respekt- 
voller Entfernun«»- von dem Sumpfe auf. aus dem die Sclilange 
kam, und die arme Coumba, die man melir tot als lebendig her- 
beigeführt hatte, wurde an einen Baum festgebunden, wie es der 
Brauch war (Proisjungfrau). — Die Priester ließen das Tamtam 
ertOnen, nnd die Frauen stießen von Zeit zn Zeit im Takt einen 
Schrei aus, wie es eben bei diesen Festen yon alters her flUich 
war; alles wartete mit schmerzlicher Angst des Augenblicks, wo 
die Schlange, die schon nahe dem Ufer zu sein schien, — denn 
das Wasser des Sumpfes warf bereits Blasen, und endHeh erschien 
der Kopf auf dvm Wasser, — sich ihr Opfer holen würde. — Da 
erseheint das schreckliche Ungetier nach tansend Verzögerungen 
und Ansätzen, die selbst die Mutigsten erbebend macht ; die Schlange 
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nähert sich Coumba \un\ hctraclitet pie mit kamii ziirückgehaltener 
Befriodisrnna:: sie will sie elieii ergreiieii, als plötzlich der junge 
Liebiiiiber die Menge teilt. Er sitzt auf einem feurigem Rosse 
und ist mit einem Säbel bewaffnet. Alles Volk stößt einen Schreckens- 
sehrei aus, denn alle waren überzeugt, daß in diesem Jahre noch em 
zweites Opfer fallen wflrde und dachten, weil alle überzengt waren, 
daß es der junge Mann sein wflrde: „Nnn wird die Sehlange kttnftig 
aneh noeh einen Jflngling xn gleicher Zeit mit dem Mädchen ver- 
langen." — Der jnnge Jäger läßt sich jedoch dnrch das Geschrei 
und die Gefahr nicht beirren; schneller als der Gedanke stürzt 
er sich auf die Sehlange, welche schon das Mädchen erfaßt hat, 
um CS wegzuschleppen, und mit einem Streich seiin r Walle streckt 
er die Schlaiijrc nieder und sehneidet sie in zwei Stücke. — Dann 
nimmt er wiudessclinell ('(»uml)a hinter sich aufs Pferd und ver- 
pchwindol mit ihr im Galopp, ehe die Einwohner des Dorfes ihn 
zu erreichen vermögen. Denn es ist für ihn zu befürchten, daß 
die Ältesten das Uek»ende Paar dodi opfern würden, ura damit 
den Tod der Schlange zn sflhnen, welche so lange das Land be- 
herrscht hatte. — Schon am nächsten Tage wnrde die Gegend von 
feindlichen Yolksstämmen flberschwemmt, welche mit Feuer nnd 
Schwert alle Dörfer verheerten, deren Einwohner Miene machten, 
Widerstand m leisten. Andere Stämme bemächtigten sich durch 
Güte oder Gewalt der besten T>andesstücke und der fettesten Herden 
Bambouks. - Heule haben die Sarakulais nur uucli kh ine Nieder- 
lassungen an Stelle ihrer irroßen Städte. Sie leben nur noch wie 
arme Bauern auf den von ihren üezwmgeru verschmähten Land- 
strecken. 

M. Dodomytlie der Haussa. — Eine ge\viB8e Frau ging mit 
ihrer Tochter nnd ihren Hunden auf die Farm, und als sie dort 
ein Haus gebaut hatten, wohnten sie in der Emsamkeit; sie 
kochten für ihre Hunde nnd för sich Essen; und sie machten 
Haferschleim für sie und sie tranken ihn. In der Nacht kam Dodo 
und schrie; sie riefen die Namen ihrer Hunde und diese trieben 
Dodo fort. Und als sie Dodo in den Wald gejagt hatten, kehrten 
die iluntie nach Hause zurück, lu jeder Nachtstunde kam Dodo, 
und die Hunde trieben ihn immer wieder fort. Als die Mutter 
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sich aufmachen wollte, um in die Stadt zu gohiMi. hrfahl sie* ihrer 
Tochter, Haferschleim zu machen und ihn den Hunden zu trinken 
zugeben: sie befahl ihr, gute Nahrung für sie zn machen, podnß 
die Hunde genug zu essen hätten. Das Mädchen sagte: ,.Sch5n 
80^. — Als aber die Mutter in die Stadt gegangen war, gehorchte 
sie den Worten ihrer Mutter nicht; und als ihre Freunde kamen, 
machte sie Haferschlehn und gab ihn diesen und diese tranken 
ihn. Für die Hunde ließ sie nur den Abfall und diesen tranken 
sie nicht. Sie gab ihren Freunden Essen und diese aßen es, und 
das was verbrannt war, gab sie den Hunden, aber die Hunde 
weigerten sich, dies zu essen. Als es Nacht war. kam Dodo mit 
einem Schrei. Das Mädchen war crsehroeken und rief die Hunde 
bei Namen „bhatu! Shato!*' Siiaio kam. aber cfing A\ieder weq: 
und wollte Dodo nicht w^egtreiben, sie riet nach Zari: er kam, 
aber entfernte sich auch wieder, ohne Dodo wegzutreiben.. Sie 
rief Shamukusa; er kam und ging wieder, ohne Dodo wegzutreiben. 
Jeder Hund kam und ging wieder weg. Bodo rief fortwährend laut, 
kam und ging in das Hans, und da blieb er stehen. Das Mädchen 
erhob sich, ging in ihr Zimmer und blieb dort, Dodo schrie, kam und 
ging in ihr Zimmer. Das Mädchen stieg in sein Bett.' Dodo kam an 
das Bett. Das Mädchen kroch nun die Scheune herauf. Dodo 
schrie und ging in die Scheune. Das Madchen kroch unter einen 
großen irdenen Topf. Dodo schrie und kam und verschluckte 
das .Mädchen mitsamt dem Topf (VprschJinffpn). — Als ihre Mutter 
am nächsten Tage kam, schaute sie um sich, konnte jedoch ihre 
Tochter nicht sehen. Sie sagte: „Dodo hat das Mädchen ver- 
schlungen; das Mädchen hat Nahrung gemacht, aber hat dieselbe 
nicht den Hunden vorgesetzt; sie hat keinen Haferschleim gemacht, 
damit ihn die Hunde tränken." Nachdem die Mutter eine Masse 
Speise bereitet hatte, gab sie dieselbe den Hunden und diese 
firaßen sie auf und waren sehr befriedigt. Nachdem sie Hafer- 
schleim gemacht hatte, gab sie denselben den Hunden, die sie 
auch tranken und sehr zufrieden waren. In der Nacht kam Dodo 
wieder schreiend an; die Hunde erhoben sich, fingen Dodo, und 
nach(l(Mn sie Dodo getötet hatten, kam die Mutter des Mädchens, 
öffnete Dodos Leib (öffnm) und fand den Topf: sie öfTiiete den 
Topf und fand ihre Tochter (Ausschlüpfen); sie war sehr froh, 
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iliro Tochter noch am Leben zu finden nnd daß sie nicht in Docios 
Leib gestorben war. Thro Mutter war glücklich, sehr glücklich, 
weil sie ihre Tochter noch iebüud laud. 

N. I^ümenmythe der Tenine. — (Es wird mir von Kennern 
des Temnegebietes yendehert, daß es eine Mythe gebe, in deren 
Yerlanf Spinne das Feuer holen wollte und zn diesem Zwecke 
Bich von einer Knh Terschlingen HeA, ans deren Leib dieser Tier- 
held anch glücklich wieder heranskommt. Bis näheres hierflber 
mitgeteilt werden kann, niö'^e weni^tens anf eine verwandte Mythe 
hingewiesen werden. Dieselbe beginnt, uachdem geschildert worden 
ist, wie Spinne mit Tamba, einer mythischen Person, eine Kuh des 
Königs schon getötet, einen Teil von ihr genossen und den Ameisen- 
bär als Sünder zum Tode betordert hatte.) Die Mytlie fahrt fort: 

Als nun eines Abends, da die Leute des Königs sclüaien ge- 
gangen waren. Spinne nnd Tamba dahin gegangen waren, wo sie 
die Kühe des Königs angebunden antrafen, ergriff Spinne seine 
Medizin, streichelte eine grofie Knh nnd sagte: „Knh laß einen 
Wind streichen, Kuh, laß einen Wind streichen 1^ Die Kuh tat 
so, und die beiden schlüpften in den Bauch des Tieres (statt Ter* 
schlingen). Spinne zeigte Tamba das Herz und warnte den Ge~ 
nossen davor, dort zu schneiden. Spinne schnitt alsdann Fleisch- 
stücke heraus, und Tamba steckte sie in den mitgebrachten Korb. 
Danach forderte Spinne die Kuli wietler auf. einen Wind streichen 
zu lassen, und so gelanö^ten sie wieder aus dereu \ A^ih {AussrhJiipfen). 
Vier Tage lebten sie von dem Fleische. Alsdann zogen beide aber- 
mals zu gleichem Zwecke aus. Wie damals gelangten sie in die 
Kuh (Vcrsr'JiJiiKjcn). Diesmal aber schnitt Tamba, und Tamba zei^ 
schnitt die Herzfibem (Herz)^ sodaß die Kuh tot zu Boden sank. 
Nun wußten sie nicht, was tun? Tamba setzte sich in den Mast- 
dann. Die Leute des Königs meldeten diesem den Tod der Kuh. 
Die M&nner begannen, das Tier zu zerschneiden. Da sdirie Spinne: 
„Seid vorsichtig, daß ihr mich nicht trefft!" Die Leute erschraken 
und bericliteteii das dem König. Da kam dieser selber nnd be- 
fahl, an derselben Stelle weiter zu schneiden. Aber Spinne kroch 
an einen andern Ort. Als die Leute beim Zerlesten soweit ge- 
kommen waren (Öffnen)^ zogen sie Spinne nnd seinen Korb heraas 
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{Ausschlüpfen). Spinne wurde gebunden und sollte geschlagen 
werden, weil er das beste Stück der Herde des Königs jui'tötet 
hatte. Da schrie Spinne: ..Tch und Tanihn. wir waren zusaniuHMi. 
Ich nnd Tamba waren ziisainiiipn ! — ,,W(m- ist Tamba?*' fraütoa 
sie. ,,lch weiÜ nicht, von wo er kam", sagte Sj)iiine. Der König 
glaubte ihm nicht. Tjitordessen saß Tamba im Mastdanu. Die 
Leute schnitten denselben heraus, um ihn am Wasser zu reim'gen. 
Wie sie nun seinen Inhalt ansschfttteten, kam Tamba mit heraas 
und sprang unbemerkt an das andere Ufer. Er beklagte sieb unn, 
daß die Leute beim Ausspritzen ihn mit Euhdflnger ftbersehüttet 
hätten. Der König schenkte ihm, um ihn zu beruhigen, darauf 
ein neues Gewand. Beim Palar^ behauptete Spinne nun, daB 
Tamba sich an dem Diebstahl beteiligt hätte. Darauf rief man 
dessen Frau, um sie zu verhören. Diese saarte nun allerdiuiis ans, 
daß Tainba seit gestern Mittaer nicht zu Hause cfewesen sei. Tauiha 
wußte sicli jetloch zu rechtt'eitij^en. indem er darauf hinwies, daü, 
wenn er dabei gewesen wäre, er auch hätte in der Kuh gefunden 
werden müssen. Da wurde das Urteil über Spinne gefällt: er^vurde 
an einen Palmbaum gebunden und mit Palmzweigen gestäubt. Deshalb 
hat er soviel Beine bekommen. Als Spinne genug gepeitscht war, 
HeB der König ihn laufen. £r wurde darauf krank, erholte sich aber 
wieder und hatte nun viele Beine. Er lief in den Wald von dannen. 

» 

0. Jonasmythe der Akjioto. — Unusa ben Mata war ein 
rrophüt des wahieu Gottes. Aber er überhob sich im Stolz auf 
seine Mission, und eines Taa:es warf er sich in das Wasser, in 
dem Glauben, ein Wunder wüi-de ihn über demselben halten. Um 
ihn für .seinen Dünkel zu strafen, erlaubte der Herr einem groben 
Fisch (kifi-kuka), ihn zu verschlingen (Vcrsch/ingoi). Der Fisch 
aber wurde die Beute eines Alligators (Kada), der Alligator wurde 
von einem Flußpferd (doiina) versohlungen, und sie lebten einer 
im andern auf solche Weise tausend Jahre. Nach Ablauf dieser 
Zeit befahl Gott dem Hyppopotamus, den Alligator auszuspelen, 
dem Alligator, den Fisch auszuspeien, dem Fisch, Unusa ans Ufer 
zu speien (Atmehlüpfcn). Unusa erkannte nun seine Kleinheit 
und Gottes Größe. Er gestand seinen Fehltritt und bekann lc von 
Stund' an den wahren Glauben. 
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Die Walflsehdrachenmythen der Mongoloiden 

Asiens. 

Ein einheitliches und in allen seinen Teilen übereinstimmen- 
des Geistesleben beherrscht die türkisch-tiitai ischen und nioiiiro- 
liöchen Völkerschaften Asiens. Diese Übereinstiininung ist natür- 
lich als ein Produkt des ewigen Hin- und HiMireibens und des 
ständigen Wanderns aufzufassen. Je weiter unser Blick zuriick- 
reicht, je mehr wir in der Vergangenheit zu lesen vestehen, desto 
mehr erkennen wir die Gesetzmäßigkeit, die den Völkerwande* 
mögen des Inneren Asiens innewohnt Wir wissen von den 
TOrkenstr&mungen, kennen die Mongolenflnt und haben jetzt anch 
nicht nur die m&chtige Brandung der Himnenübersehwenimung, 
die den Westen nnd das Ufer der arischen Kultur ganz gerade 
so gnt überdeckte wie den Osten, und die alt-mongoloide Kultur 
in Cliiii.i kennen gelernt, süiulern wir lialxMi aucli die Ahnung 
gewonnen, als sei diese letztgenannte nicht die erste der riesigen 
Überschwemniungen gewogen. T^nd das Geistesleben anbdanirend: 
Wir wissen wie ein Dschengis-Chan. zwischen den verschiedenen 
Glaubenstornien schwankend, den Buddhismus autnahm, und wie 
seine Nachfolger ihn tlber die Völker hin verbreiteten. Das sei 
uns ein Zeichen, das diese Nomadenstürme nicht nur verwflsteten, 
sondern daB sie die Samenkörner einer höheren Kultur aufnahmen 
und über die weiten Ebenen verstreuten. Als einheitlich tritt uns 
die tatarisch-mongoloide Mythologie entgegen, und gleich, ob wir 
nnter den Völkern der Steppen Rofilands oder ob wir unter die 
Tarantschi, einer ins Chinesengebiet versprengten Türkengruppe, 
forschen, — überall finden wir die gleichen Mythen, die gleichen 
Stoffe, wenn auch überall in der Form leicht abgew^andelt. — Und 
zum zweiten muß ich darauf hinweisen, dai^ neben der Haupt- 
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charaktereiiifeulüiiiliclikeit der Einheit die zweite der epischen Be- 
handlung des Stoffes iiiclit übersehen werden darf. Wenn wir 
bei d(>n hishor betracliteteD Stollen zAvischen den Bezeichnungen als 
Mvthe oder Märehen niancluual schwanken möchten nnd deshalb 
lieber die einheitliche fiezeichnimg als Mythe bevorzngten, so haben 
wir jetzt im Innern Asiens die episch abgewandelte und oftmals 
histologisch erklärte Mythe TOr nns. 

Anders wie das Becken der Mongoloiden im Innern Asiens 
zei^ der Ostrand der Mongoloiden Asiens seine Formen. Wohl 
übt auf China und Japan die vcdlacheude Wiederholung der ab- 
schleifenden Sturinbewegungen ans dein Innern ihren Einfluß; 
Japan al)er lieo1 am Rande des großen Meeres, des i^ewaltii^eii 
See^van(le^ns und liat demnach niaiu heilei Reste erhalten, die den 
Typus der alten solaren Mythologie noch durchschimmern lassen. 
Diesem Gedankengange folgend, behandeln wir den Stoff in zwei 
Abschuitten. 



Die Walflschiiiythen der Mongoloiden Innerasiens. 

A. Die Bogda-Gesser-Chanmythe in Tibet. — (Die Oberschrift 
lantet nach der Übersetzung aus dem mongolischen Original: „Gessers 
Zuii ^(>ii(Mi den in einen ungeheuren Tiger verwandelten Riesen 
und dessen liesicguilg.") — * 

In der Nordgegend hauöte die Verwandlung eines Mangus 
(Riesen) in der Gestalt eines schwarzgestreiften Tiij:ers von der 
Größe eines Berges. Seine Köqierlänge nahmen hundert Meilen 
Wegeslänge ein. Ans der Hechten seiner Nüstern loderte Feuer 
nnd aus der linken wirbelt dicker Rauch empor. Einen Mensehen 
erblickte er in der Entfernung einer Tagereise, und er schnappte 
ihn zum Verschlingen in der Entfernung einer halben Tagereise. 
Die drei siegreichen Schwestern des Herrschers in den zehn Ge- 
genden Gesser Ghaghan, namens Dschamtso, Bari und Udam^ 
diese Schwestern kamen zu Gesser nnd sprachen zn ihm : „Weist 
du es auch, liebes Kotznäscheu, dal.) in der Nurdgegeiid die Ver- 
wandlung eines Riesen in der Gestalt eines schwarzgestreiften 
Tibers von der Grüiie eines Berucs haust?*' Ferner sprachen die 
drei durch magische Verwandlung siegreichen Schwestern: „Da& 
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dieses dein Volk auf Dscliaiiuliidwip unter der Gewalt dieses 
Tibers steht, ist cremen die Ordmmu; suche dalier ihn mit Vor- 
sicht zu bekämpfen und zu besiegen!" Gesser erwiderte: „Meine 
Sohwestern haben vollkommen Recht! Ich habe es nicht gewußt; 
nirn aber will ieh hingehen imd ihn besiegen.'' So^'Ieich schickte 
er einen Boten xa seinem edlen Bruder Dsesse Schikir und zu 
seinen dieifiig Helden mit dem Befehle, sie einen nach dem an- 
dem henmmfen. Als alle sich versammelt hatten, fragte Dsesse 
Schildr: „Mem Bogda, zn welchem Zweck hast dn nns herbe- 
mfen?^ Gesser Cha^an antwortete: „Hast dn niehts davon ge- 
hört, mein Dsesse? In der Nordgegend haust ein schwarzgestreifter 
Tiger von der dröße oines Berges; einen Menschen erblickt er in 
der Entfermnii^ einer TainM-eisc. und er schnaj)j)t und verschhn^i; 
ihn in der Entfemim^^ einer halben Tagereise. Die r()ttüßi<;en 
Menschen sollen nicht länger unter der Gewalt dieses Ungeheuers 
verbleiben. Da ich bis in mein fünfzehntes Jahr mein Dasein in 
verwandelter Gestalt (in niederer (xestalt als Joro) zeigte, so 
konnte ich eneh kein einziges Zeichen meines Heldenbemfes geben, 
nnn aber will ich Ench ein solches Zeichen geben: Macht euch 
zvfn Anfbmch fertig!'' Gesser Chaghan, der Herrscher in den 
zehn Gegenden, hatte sein braunes geistiges (magisches) Pferd 
bestiegen, er hatte seinen tansehimmerfarbigen , schwarzblanen 
Panzer angelegt, er hatte seine weiße Schulterbedeckung angelegt, 
er hatte seinen weißen, wie aus Sonne und .Mond vereint zn- 
saniniengesetzten Helm aufgesetzt. Er hatte seine dreißig weiLeii 
Pfeile mit Kerben von Edelstein und seincü ütrafieu, schwarzen 
Bogen eingesteckt. Er hatte sein geistiges (magisches) dreikiaftcr- 
langes Schwert von schwarzem Erze angeschnallt und rief; „Du, 
mein Dsesse Schikir, Sperber unter den Menschen, besteige mir 
nach, deinen geflügelten Grauschimmel, lege deinen beschuppten 
Panzer an, setze den Daghoris-choi genannten Helm auf dein 
edeles Haupt, stecke deine dreißig weißen Pfeile ein, ergreife 
(fasse) demen straffen schwarzen Bogen, schnalle deinen Eärmi 
genannten Sftbel von gegossenem Stahl um und folge unmittelbar 
uach mir, mein Dsesse! Sodann du, mein Schumar, Adler unter 
den Menschen, besteige, meinem Dsesse nach, deinen Apfelschmnnel, 
lege deinen tauschimmerf arbigen, schwarzblauen Panzer an, stecke 

FrobeniuB, Soimen^tt. I. ■ 9 
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deine dreißig weißen Pfeile ein, fasse deinon stiaffen schwarzen ^Ti 
Bogen, schnalle deinen Sähel von unabstumpFharor Scliärfe und -zi 
von härtestem Stahle um: und toli;o unmittelbar iiinter meinem 
Dsesse! Sodann du, Bam Schürtse. Sohn des Badmari, besteige, jf^ 
Sehnmar nocli, deinen trefiiichen Blauschimmel, lege deinen blau- 
angelanfenen Panzer an, Tersieh dieh mit deinem ganzen Waffen- -4 
ger&te nnd folge unmittelbar hinter Schnmarl Sodann dn, mein 
Bnidong, mein Verwandter Ton FranenBeite, besteige, Bam ScbftrtBe , g 
naeh, deinen Apfelschimmel, versieh dieh mit deinem ganzen ;^ 
Waffengeräte und folge unmittelbar hinter Bam Sehfirtse als An- 
führer der dreißig Helden in der Art, daß einer nach dem andern rj 
in nnnnterbrochencr Linie dir folge!" — Nachdem der Herrscher j, 
in den zolin nennenden Gesser diese Befehle erteilt hatte, machte ^ 
er sich in l>o,i(leitimg seiner dreißig- Helden aiit den Wesf. Wäli- 
rend sie dahinzogen, erblickte er in der Entfernung einer Tage- j^, 
reise den schwarzgestreiften Tiger von der Größe eines Berges. 
Als Gesser Cliaghan nun rief: „Dort ist der schwarzgestreifte ^ 
Tiger von der Größe eines Berges I** schaute anch der edle Dsesse 
Schikir hin nnd fragte: „Ist es etwa das gleiche, das gleich ,,1, 
Nebel oder wie Ranch sich Ausbreitende anf dem Gipfel ^s ^ 
Beiiges?" ■ — „Das ist es mein Dsesse Schikir l*^ sprach Gesser. Die ^ 
dreißig Helden fragten: „Was? Wo." Aber Dsesse Schikir ent- j 
gegnete ihnen: ..Geht ruhig weiter! Ihr seht es nicht. Laßt uns , 
immer in der Richtimg bleiben, wohin Gessers Zügel lenkt!** Der ^ 
Herrseher in den zehn (legenden, Gesser Chaulian. ritt im mäßigen , 
Trott, aber der schwarzuestreifte Tiirer von dvr (iröße eines J^eiues. ] 
noch eine halbe Tagereise entfernt, nahm die Mucht. Der Herr- 
bcIh r in den zehn Gegenden Gesser Chaghan, gab seinem magi- 
sehen Braunen einen Hieb über dem Schenkel und verstärkte 
dessen Lanf; hinter Gesser folgten die dreißig Helden in einer 
Reihe nach ihrer Ordnung. Der schwarzgestreifte Tiger von Ber- 
goBgrOfSe versuchte ans der Entfernung einer Tagereise Gesser 
Chaghan zu verschlingen, verfehlte ihn aber. Nach diesem ver- 
fehlten Versuche erreichten und umzingelten sie ihn. Als die 
dreißig Helden sämtlich beisaniuien waren, wollte Gesser ver- 
suchen, welcher von ihnen herzhaft und welcher es nicht sei und 
sprang zu dem Ende in magischer Yerwandiung in den Hachen 
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des Tibers (VerschlinacH). Timerhalb des liachons stemmte er 
seine beiden Fuße i;e^en tiie unteren Hantzäline des Tiiiers, 
stemmte sein Haupt gegen dessen (lauiiien und seine beiden Ell- 
bogen gegen die beiden Mundwinkel. Buidong mit den dreißig 
Helden ergriff die Flucht. Dsease Sehüdr, dies sehend, rief: ^0 
weh, warte doch, Buidong, was machst dnl^ Aber Buidong, ohne 
Bich ttmzasehen, floh weiter, förs erste bis zur Grenzscheide, ehe 
er ach znrflck zum grofien Volke b^ab. Bei Gesser waren ge- 
blieben, der edle Dsesse, der Adler der Menschen, Schnmar nnd 
Bam Sehürtse, Sohn des Badmarie: diese drei Helden waren allein 
übri^nel)lieben. Trauernd sprach Dsesse Schiku zu tleii fx'iden 
andern Helden: „Den Herrsdier in den zehn (iei;on(len. den Ver- 
tiluor der Wurzel der zeiin Übel, meinen heilbriniienden Helden 
und l)odji^a (iesser Chaghan hat der sehwarziiestreit'te Tii^er von 
BergesgröJie verschlungen. Der nichtswürdige Buidong ist ge- 
flohen nnd hat die dreißig Helden in seiner Flucht mit fortge- 
rissen. Was würde aus dem teuem Namen meines Bodga werden, 
wenn auch wir drei die Flucht ergriffen! Was würden die man- 
cherlei gransamen Feinde sagen! Was würden die neidisch grol- 
lenden Verwandten, was die Schiraighorschen Chane sagen! Was 
ist eure Meinung meine Gefährten?** Sie antworteten: „Wie 
können wir beide entscheiden? Du, unser Dsesse Schikir. magst 
wissen, was zn tun ist!" Dsesse Schikir sprach: „Das kann so 
viel heißen als — ich möge entscheiden, oh (Mn Fest (d. h. nichts 
getan) werden soll: ihr gebt aber damit wohl (Mire Absicht zu 
verstehen, entweder umzukommen oder davon zu kommen fd. h. 
zu siegen)," Dies gesagt, spornte Dsesse Schikir mit betrübtem 
Herzen seinen geftfli^ellen Granschiramel durch einen Schenkel- 
streich an, zog sein Kurmi genannten scharfen S&bei von gegos- 
senem Stahl und war im B^;iiff, den Tiger anzugreifen, als ihm 
der Gedanke einfiel: „Mein Grosser Chaghan, der Heirscher in den 
zehn Gegenden, besaB das Vermögen magischer Verwandinngen: er 
mag nun tot oder noch am Leben sein, so mnß ich, auf den Fall, 
daß er noch leben sollte, bis zu seinem edlen Körper zu gelangen 
suchen.** Mit diesem Gedanken steckte er d« n Kimni genannten 
Säbel von gegossenem Stahl ein und fiel den Tiger an. den er 
am Stimfell packte und mit dem linken Arm umschlungeii kielt. 

9* 



Digitized by Google 



132 



Zweites Bach. 



Während der Tiger würiitc und sich schüttelte, riß Dsesse Schikir 
ihm mit der tostjii^okrallten Hni l das Stimfcll herunter, schwang 
sich dann hinauf und bekam (iet;sen beide Ohren zu packen, wo- 
durch er ihm die Bewegung raubte. Nachdem Dsesse solcher 
Gestalt den Tiger in seiner Gewalt hatte, zogen die beiden an- 
dern Helden ihre Schwerter und kamen heran. Unterdessen rief 
Gesser Chaghan sos dem Lmem des Tigerrachen folgendes: „Keia 
edler Dsesse Sohildr, dich habe idi erkannt 1 Verdirb nicht daa 
Fell dieses Tigers; w werden ihn durch em anderes Mittel 
tdtenl Denn ans dem Kopffell des Tigers ktonen 100 Helme, 
sowie ans dem Fell des (Lbrigen Körpers 150 Harnische verfertig 
werden. Laß den Tiger los, mein Dsesse!" Mit Lachen ließ Dsesse 
den Tiger los und rief: „Was hat mein Bogda da gesprochen!" 
Unterdessen hatte Gesser Chaghan mit seiner linken Hand die 
Kehle des Tigers erfaßt, wodurch er ihn zum Wanken hraciite 
{Herz?). Sodann zog er mit der rechten sein Messer mit kristal- 
lenem Griff herv^or, stieß es dem Tiger durch die Kehle {Öffnen) 
und kam heraus {AmseMüpfen), Nachdem Gesser Ghaghan den 
'Kger getfttet hatte, sprach er; „Bist da mein Dsesse nicht ein 
Knnstler? Schneide doch ans dem Kopffell ffir die 30 Helden 30 
Helme zu, so auch ans dem Fell des übrigen Körpers 30 Harnische. 
Das Übrige vom Fell wollen wir unter den Besten der 300 Hanptleute 
verteilen." — Kaehdem Gesser Chaghan den Tiger getötet hatte, 
trat er mit seinen 30 Helden den Rückweg an. l'nterwej^s sprach 
Dsesse Schikir: „Mein Bogda, der nichtswürdige Euidoug hat, 
deine 30 Helden mit ?ich fortreißend, die Flucht ergrifien ! Welche 
Schmach deinem leuern Namen!" Der Herrscher in den zelin 
Gegenden Gesser Chaghan erwiderte: „Mein Dsesse Schikir, 
schweige davon, während ich von meiner kleinsten Kindheit an 
die Grausamen unterdrückte imd besiegte, gebrauchte ich den Bui- 
dong beständig als Wegweiser. Dieser Buidong ist ein solcher 
Wegweiser, daß er z. B. in der finstersten Nacht eine irgendwo 
hingesteckte Nadel nie verfehlen wird. Überdies ist er ein voll- 
kommener Meister in der Kenntnis der Sprachen aller seehs Wesens- 
gattungen. Damm schweige und beschäme ihn nicht! Sein Titel 
ist fortan Mergen Tewenc." 
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B. Die Taktftbfti-Mfti^n-Mythe Altejar (Katanja). — (Der 

jüngste Sohn einer armen Familie, Täktäbäi-Märg^än wird verjagt. 
Auf der Wanderschaft kommt er an die Jurte eines alten blinden 
Ehepaares, das einen goldenen Napf imd eine fioldene Schale be- 
sitzt, die von selbst kommen nnd sicli von selbst ffillen (Sonnen- 
speise). Sie wittern den Jüngling (Menschenwitteruug) und werfen 
die kupferne Andrei aus. Die kupferne Angel ergreift den Jüng- 
ling. Die beiden Alten nehmen ihn an Kindes Statt an. Eines 
Tages erhalt er das Pferd nnd den Bogen des alten Mannes* Er 
galoppiert nnn ndt dem eisengranen Pferde fröhlich nmher). 

Der Alte spradi: 

„Nach Sonnenuntergang zu 

Wird ein sehr grofier Weg sein;' 

Anf diesem Weg reite nicht mein Kind, 

Nach Sonnenaufgang hin reite.* 
Als der Sohn des Alten gehört, 
Ben niJlehtlsren schwarzen Bogen 
Gürtete er sich um. 
Das schwarze mächtige Schwert 
Gürtete er sich um. 

Das bei der eisernen Pappel angebundene 
Eisengraue Pferd 
Bestieg er. 

Als er das Pferd bestiegen hatte, 
Sprach der Jttngling in seinem Herzen: 
^Weshalb sagte er mir, 

Nach Sonnenuntergang reite nicht! 

Weshalb sa,i:te er diea? 
Vielleicht sein Vieh, 

Sein Geld, sein Volk, seine Leute werden dort sein. 

Wie kann man es wohl sehen?" 

Der Jüngling ritt jetzt dorthin, 

Nach Sonnentmtergang ritt er, 

Auf einem großen Wege ritt er. 

Des Himmels Staub fiel zur Erde nieder. 

Der Erde Staub stieg zum Himmel auf. 

Daß es Winter war. 

Merkte er am bereiften Kragen. 

Daß es Sommer war, 

Merkte er am orliitzten Schulterblatt. 

So ritt der Jüngling, 

So ritt er. 
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Den Berg Aryskan 

A]8 er fiberritten hatte. 

Sprengte das eisengrane Pferd mrflck.. 

Der Jfingting fragte das Pferd: 

„Was weißt du, 

Was weißt du, mein Pferd? 

Was weißt du, 

Whs wi'iüt (in. mein Pferd? 

Mein eiseng:raues Pferd, 

Was hast du gesehen?"* 

Das Pferd sprach: 

wWenn wir dem Teofd nalie sind. 

Wie sollen wir darauf denken, uns au retten?* 

Der Jttn^ing fragte wiedonm: 

„Was hast du gesehen, mein Pferd?** 

Zum Jüngling sprach das Pferd: 

„Sieh nach unten 1 

Sieh nach oben!" 

Dpi- .lüugJiug sah nach unten, sah nach oben. 

Als der JüngHng so nachsah. 

Mit der oberen Lippe 

Nach dem Humnel schnappend, 

Mit der unteren Lippe 

Nach der Erde schnappend. 

Steht Ker Jupta da. 

Dies sah der Jttngling. 

„Was für Rettung wird soin? 

Keine Rettung wird sein!"* Sprechend, 

Sein eisengraues Pferd 

Zu einer graiHMi Krähe machte er; 

Dorthin sehülielle er es; 

Hierhin schüttelte er es; 

Sein eisengraues Pferd 

Zu einer grauen ErAhe machte er; 

Ließ es zum Himmel emporsteigen. 

Der Jüngling selbst 

Pferdemist seiend 

Rollte zu Boden. 

Einen Nairel nahm er. 

In sfint' Tasrho pteckte er den Nagel, 

in des Ker Jupta Mund trat er ein. 

Der .liingling naiim den Nagel, 

Seine untere Lippe lest an die Erde, 

Seine untere Lippe mit dem Nagel befestigte er. 



Digitized by Google 



Der Sonnengott im Fischbauch: Asien. 



135 



Der Jiindin«: nahm einen Nn^el, 

Die OI)eiii[>|)e fest an den Himmel, 

Die Oberlippe mit dem Nagel als er befestigen wollte, 

Da sprach Ker Jnpta: 

n Warte, warte doch! 

Was lOr Fliegendes 

Hat meinen Mund befestigt. 

Laß ein wenig los, 

Ich will ein Wort sprechen!** 

Der Jünglinp; ließ ein wenig los, 

Ker Jupta sprach: 

,,Mein Bauchfett nehmend, 

Gürte es dir um. 

In meinem Innern 

Wird ein sQbemer Kasten sein; 

In dem sUbemen Kasten 

Wir ein goldener Kasten sein; 

In dem goldenen Kasten 

Wird ein silberner Kasten sein. 

Den silbernen Kasten nimm. 

Diesen Kasten nehmend, 

W^irf ihn in den Milchsee." 

Der Jüngling trat in den iMund des Ker Jupta ( Verschlingen)» 

Seine Unterlippe befestigte er fest an die Erde; 

Seine Oberlippe befestigte er fest an den Himmel; 

Den Bauch des Ker Jnpta zertrat er (Öffnen). 

Als er des Ker Jnpta Bauch xertreten, 

Wie ^el unzählbares Volk kam heraus 1 (AüausBcId^fen.) 

Wie viel Volk, Leute, Untertanen kamen heraus! 

Wie viel (leid und Sachen kamen heraus 1 

Alle weinend. 

Alle jammernd, 

Kamen f?ie ans dem Lfibc des Ker Jupta heraus. 

Rin Teil der Mt'nschcn sprach: 

„iu einem warmen (Hitze) Lantle lebte ich, 

In ein kaltes Land bin ich gekommen/ 

Ein Teil der Leute sprach: 

nWas für ein edler Mensch 

Hat uns von der schwarzen Nacht befreit? 

Was für ein edler Mensch 

Hat uns den hellen Tag gezeigt?"* 

Jetzt nahm der Jiumünir 

Des Ker Jupla Bauehletl {Herz?), 

Schiaug a& um die eiserne Pappel. 
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Die eiserne Pappel verbrannte ganz. {Feuerentzünd^n?) 

Des Eer Jupta Eingeweide 

Warf er in den Milchsee. 

Der Milchsee trocknete gans ans. 

Den sibernen Kasten zertrat er. 

In dem gilbemen Kasten 

War ein goldener Kasten. 

Den jrnldonon Kiistcri zertrat er; 

In dem uuldtMicii Kasten 

War ein silhfiiifn Ivasten. 

Den silbernen Kasten zertrat er; 

In dem silbernen Kasten 

War ein zusammengeknotetes weifies Taeh. 

Dieses Bflndel nahm der Jüngling, 

Steckte es in seine Tasche. 

Aus dem Kast«n kam viel G^d, 

Y(»l! II (l Leute nahm der Jfln^ing. 

Alles Cield, alle Sachen nahm er. 

Das weiße Vieh trieb er vor sich her 

Und kehrte hoim. 

VoiaiiR kam der Jüngling nach Hause, 

Zu Hause schliefen der Alte und die Alte. 

Der Jüngling das Torfaer in seine Tasche gesteckte 

WeiBe Tuch machte er auf, sah nach. 

In dem weiflen Tuche 

Des Alten und der Alten zu je zweien 

Beide Augen waren eingebunden. 

Der Jiluglinp: der Alten Augen 

Mit der Handfläche er setzte ein. 

Der Jüngling des Alten Augen 

Mit der Handfläche er setzte ein. 

Der Sühn zui- Seite des Feuers 

Setzte sich mit gekreuzten Beinen, 

Setzte sich und rauchte Tabak. 

Jetzt standen der Alte und die Alte auf, 

Beide standen auf. 

Ihre Augen waren sehr hell, 

Tlire Augen waren sehr schön. 

Den Jüngling sahen sie. 

Bei der rechten Hand faHte ilin der Alte, 

Bei der linken Ilaud ialile ihn die Alte, 

Den Jüngling kiiüten sie, ' 

Als sie herausgingen. 

Drangen Kuke, Pferde, Leute, Volk, 
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Draußen stand alles. 

Der Alte und die Alte freuten sieh sekr, 
Beide eilten ins llauis. 
usw. 

(Darauf vrrleilit der Alte dem Jünfi;lmi^ seine inai»1fichpn Ver- 
wandlungen, und es folgen die weiteren Taten des Heiden.) 

C. Die Kara Kan-Mythe der Sclior. — (Altün Aryg ist die 
einzige Tochter des wohlhabenden Kara Kan. Der Vater wird 
alt. Seine Tochter will ihm die Viehwartiing abnehmen; als der 
Vater dies aber nicht will, flieht das Mädchen. Die £lteni blei- 
ben weinend zarUck. Sie trifft anf ihrem W^ge das Lager des 
Helden Altyn San.) 

Zum Helden trat sie ein, 
Beide begrOfiten sich. 
Der Held fragte: 

„Was für eines Menschen Kind bist da? 

Sage mir das!** 

Das Madchen spricht: 

.,Des Kara Kan Tochter bin ich, 

Ich hin Altyn Arvg. 

Aher wt-j- hi^t du?" 

Der Ht'ld s|iii( iit: 

„0 Mädchen, mein Name ist 

Altyn Kan mit weißblauem Rosse, 

Wohin gehst du aber?** 

Das Weib spricht: 

„Von weiten bin ich gekommen, 

Weit werde ich gelu n. 

Es gibt einen Kan der heißt Tschylan Kan (Schlangenfttrst) 

Dessen Jurte ist weit. 

Den muB ich töten. 

Wenn er stirbt, so möge er stcihtMi. 

Wenn icli sterbe, so möga: ich sterben, 

Dies ist ein starker Fürst. 

Die andern Füisten besiegt er, 

Der andern LSnder Tribut 

Nimmt der Tschylan Kan. 

Der andern Länder Helden 

Fürchten ihn, 

Wfinon, 

Zahlen ihm." 
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Das Weib fdnp zum Tschylan Kan. 

Ob sie viel gegangen, ob sie wenig gegangen. 

Den Tschylan Kan ai^t sie. 

AUea Wild steht dort. 

Alle Vögel stehen dort. 

Das Weib sieht sie, 

Wild und Vögel weinen alle, 

Des Tschylan Jurte ist nicht dort, 

Auf wfitpr Steppe steht sie. 

Dort ist des Tschylan Kan Aiund. 

Eine Lippe ;mi Himmel. 

Eine Lippe an der Erde, 

Das Kinn ist in der Erde, 

Das Weib sieht es. 

Wenn ein Held kommt. 

Wenn Wild und Vögel kommen. 

Alle treten in den Mund ein. 

Das Weib kam, 

In (le)i Mund trat sie ein (VersdiUii^en). 

Menseln 11 und Vögel, 

Weil) und Vögel 

Beliüdeu sich dort lebendin^. 

Das Weib kam zuni Herzen des Tseliylan Kan (Herz), 

Sein Herz hält sie und besieht es. 

„Wo soll man es töten?** sagt sie, 

Sie tragt den Helden. 

Die Helden sprachen: 

„0 Weib, 

Wir können es nicht töten! 

Sieli du zu, Weib, 

Wo man es töten kann, sieh zu.** 

Das Weil» spriciit: 

„Gebt mir ein Schwert.** 

Die Heiden gaben das Schwert. 

Das Weib mit dem Schwerte 

Das Herz des Tschylan Kan schlug sie, 

Tschylan Ean starb nicht. 

Des Weibes Schwert zerbrach. 

Jetzt nahm das Weib ihr eigenes Schwert. 

Das AVt'ih rit'f: 

..Seht iier, iiir Helden! 

Ich will den Schlag versuchen." 

Das Schwert schwang sie. 

Tschylan Kan stai'b. 
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Als Tschylan Kau gestorben, 

Ging das Weib aus dem Leibe heraus, (HädenamickU^mi^ 
Die Vögel Urgent 

Das Wild lief heraus, 

Die Lebenden von den Helden 

Aus dem L(>il)o ^insren sie heraus (AUatuaddüpfen). 

Die lUAdfm ^|)r;K'lion: 

„Dein Leben müge lang sein, 

Dein \Sirken möge erhaben seinl 

Du hast unä Gutes getan, 

Du hast uns errettet. 

Wir vollen dir Tribut sahlen!'' 

Das Weib sprach: 

„0 Helden, 

Ich nehme euern Tribut nicht, 
Ich bedarf seiner nicht. 
Wo ihr früher gelebt. 
Lebet anch jet%t." 
Jetzt das Weib 
Nahm sein Vieh, 
Nahm sein Volk, 

Zu ihrem Vater kehrte sie zurttck. 
Zu ihrer Mutter kehrte sie zurflek. 
Ihres Vaters Haus erieichto sie. 

Trat ein, grüßte ihn. 

Den Tisch deckte sie, 

Speise stellte sie hin. 

Speise aßen sie. 

Ihr Vater friert: 

„Von woher kommst?** 

Das Kind Alt>'n Arvg 

Erzählte seine Falirt, 

Erzählte, dafi es den Helden getötet. 

Der Vater lobte sie. 

fDer Vater übergibt nun der Tochter das Vieh zur Wailiin^;*, 
stirbt bald daran t, und Altyn Aryg heiratet kurze Zeit später einen 
besitzlosen Helden, mit dem sie ihr £igentam teilt) 

D. Die Kan-Sehentäi-Mytfae der Kiigisen* — Piei leiiidliehe 
Forsten rauben das Vieh des Helden Kar3re Kara. Derselbe macht 

sich auf, die Herden wiederzugewinnen, wird gefangen genommen 
und in einen Brunnen gesetzt, der zugedeckt und über dessen 
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Decke WaRHPr ireleitet wird. 4h Wächter bewachen dies Gel"änirni«5. 
Inzwischen gebiert feine finüun(hifhtzijrjahrige Frau, den kleineti 
Kan Schentäi. der alsbald auszieht, und seinen Vater befreit, 
Srhent&i macht sich dann auf den Weg, auch die Pferdeherden 
wiederzngewIimeD. In einem Tale trifft er eine Alte, an deren 
Brost er sangt nnd deren AdoptiTsohn er wird, wenn deren drei 
Sohne anch damit zunächst nicht einverstanden sind. Er lobt bei 
der Alten. Nachdem er seinen drei Adeptivforfidem Ftanen besorgt 
hat, zieht er selbst ans, die Tochter des Alan Kan zn erobern, 
dessen Wohnsitz jenseits der tagereisenlangen Feuer- und Sand- 
meere liegt. Er kuiumt mit Hülfe seines Pferdes und der vun der 
Alten erhaltenen Arznei glücklich hinüber und gewinnt im Wett- 
kanipfe die Braut. Er läßt sich von seineni Scliwicj^ervater drei 
goldene Teppiche geben, besiegt erst noch die ins Land einge- 
fallenen Freier seiner Braut und macht sich dann endgültig auf 
den Heimweg. Er kommt wieder an das Feuermeer). 

Über das vierzig Tage lange Feuermeer legte er den einen 
Teppich als Brücke nnd ritt hindurch. Darauf kam er zn der 
vierzig Tage breiten Feuerstätte, machte den zweiten Teppich 
zur Brflcke nnd ritt hindurch. Den dritten Teppich breitete er 
über dem Sandmeere aus und ritt hindurch. — Kan Schentäi sprach 
zu seinen Leuten: „Ich will voraus reiten, ihr drei (die drei be- 
gleitenden Helden Schag\Tkai. Scharkei und Kaktyi kai) l)ringt meine 
I^'iau hin. An der Stelle, wo ich einen Kreis zeichne, übernachtet, 
wo ich eine Linie ziehe, ^elil. Ich werde schon wissen, ob ihr 
wohl und gesund seid." Kan Schentäi Heb sie zurück und zog 
voraus. — Als er vorausgezogen, da kam es dem Helden Kara Tün, 
der unter der Erde wohnt, in den Sinn: „Wenn ich doch des Alna 
Kau Tochter freite!"^ Früher hatte er sich vor Aina Kan gefürchtet. 
Als Kan Schentäi fortgezc^en, kam er zur Oberfläche der Erde 
hervor. Des Kan Schentäi Weib, die sechzig buntköpfigen Kameele, 
die vierzig Mädchen und vierzig Jünglinge, allen ihren Reichtum 
(alles dieses hatte Alna Kan seinem Schwiegersohn als Mitgift mit- 
gegeben), alle verschluckte er {ÄUrcrschUngcii). Schnappend sank 
er unter die Erde nieder. Da wollten jene drei Helden in das 
IjOch der Erde zugleich mit hinuntersinken. Als sie aber ihren 
F'uß limeiusteckteu, wurde ihr Fuß von der Erde abgescimitten 
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und sie wurden Kiüppel. Dann steckten sie die Hände hinein, 
aber auch diese verloren sie. Ohne Hände und Füße blieben sie 
spitzen. — Eines Tages, als Kan Schentäi " ritt, und dann einge- 
seliiaten war, sah er einen bösen Traum. Als er erwachte und auf- 
gestanden war, ritt er zu jenen zurück, indem er sprach: „Ist 
ihnen etwas zngesto^n?^ Ais er zurückkam, war nichts von 
seinen Leuten zu sehen, es safien nur die drei Melden da. „Waa 
hat das zn bedeuten,'^ fragte er. Die drei Helden spraehen: „Ein 
Dschahnans hat sie yersehhickt.*' Kan Sohentäi weinte, weinte. 
Er buid hier sein Pferd fest an einen Striok an. Einen Strick 
band er um seine Hfkften und sprach: »Ich will mich in die Erde 
henuiterlassen. ihr erfaßt das eine Ende des Strickes, wenn ich 
das eint; Kiule dieses Strickes bewegen sollte, so ziehet!" — Kan 
Sciientäi ließ sich unter die Erde hinab (Sirickleiter): unterhalb 
der Erde war ebenso ei?ie Welt, dort ließ er den Strick zurflek 
und ging nach Souncuuntcrgang zu. Eines Tages kam er zu 
zahlreichem Vieh. Als er zur Mitte des Viehes kam, stand dort 
ein Haus wie ein Berg, in dieses Haus trat er ein. Dies war daa 
Hans des siebenkdpfigen (Drachenköpfe) Dschahnans, drinnen lag^ 
dieser selbst: er pflegte sieben Tage und sieben Nächte zn schlafen 
nnd gerade an diesem Tage sehlief er. Des Kan Schentäi Weib 
saß an seiner Seite nnd weinte. — Kan Schentäi nnd sein Weib 
begrüßten sich, bewillkommneten sich, sprachen zueinander den 
Gruii. Sein Weib sagte: ,,0 mein Gemahl, du wirst sterben.*' 
Kan Schentäi sagte: ..Wenn ich diesen nicht töte, kann ich dich 
nicht torttühren, wenn ich dich fortlüiire, ohne ihn zu töten, wird 
er uns wieder yerfolgen. Ich will sterben, wenn es sein muß. will 
aber doch mit ihm kämpfen." Sein Weib sprach: „Deine Kraft 
reicht nicht aus.'' Kan Schentäi zog sein Schwert und hieb nach 
dem Kopf des Dschalmaus. Der Dschalmaus sprang aof, da 
kämpften beide an dieser Stelle, alles im Haase warfen sie durch- 
einander nnd sieben Tage nnd sieben Nächte kämpften sie. Dann 
beredeten sie sich, anszortdien. Da fürchtete sich Kan Schentäi 
nnd mdnte, er mttsse sterben, da seine Kraft nicht anmielie. 
Zu (lieser Zeit kam ein weißbärtiger Mensch dorthin. Er fahr den 
siebenköpfigen Dschalmaus an und sagte: ..Diese ganze Welt hier 
hast du verschlungen, was hast du nui' in der zweiten Welt zu 
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schaffon? Dir Tranen der Augon der von dir vprscliliniiicneii 
Menschen sind zu einem Blutmeere geworden, daß die Erdober- 
fläche bedeckt; du bist nie umsonst ausgezogen/ So sprach er 
und sclüng ihn mit dem eisernen Stocke, da wurden seine sieben 
Köpfe xertrflmmert (Drachenköpfe), Dieser Mensch war Kydyr; 
dnreh den Segensspmch seiner Mutter war l^ydyr gekommen. Er 
nahm die Seele (Herz?) des siebenkdpfigen Dschalmans. — Kau 
Schentäi erhob sich, schnitt den Leib des Dschabnans auf (öffnen). 
da waren alle versehhiekten Menschen in seinem Innern lebendig, 
diese sprachen: ^0 Gott möge dein Auge öffnen!*' Und lärmend 
kamen sie heraus (AJlaumchUlpfpn). Alle diese Leute nahm er 
mit sich. — Volk uiui Vieh, alles trieb er zu dem i.och der Erde, 
hin und her bewehrte deu Strick, die drei (Helden in der oberen 
Welt) zouen, aber vermochten nicht sein Volk. Vieh und sein Weib 
hinaufzuholen zu jener Welt. Kan Schentäi blieb mit aller seiner 
Habe unter der Erde. Da sprach Kan Schentäi weinend: An- 
statt ench zn sehen nnd in einer andern Welt zn leben, will ich 
euch lieber nicht sehen, nmherirren nnd sterben.^ Weinend steckte 
er sich die Röckschöße anf und zog davon. — Als er eines Tages 
ging, stand vor ihm eine mächtige Espe; neben dieser Espe lagerte 
er sieh nnd schlief ein: als er so einschlief . war eine gewaltige Stimme 
zu hören. Als er erwachte, hörte er, daß diese Stimme von der 
Spitze der Espe ertönte, und als er zur Espe autseliaute, sah er 
dort ein Nest, in dem Neste waren drei jiincfe Vönel. diese weinten 
laut. Ein Drache hatte den Baum erstiegen, um sie zu verschlingen: 
vor dieser Schlange fürchteten sieli die jungen Vögel und schrien. 
(Das folgende ist natürlich ein Vogelschlangenkampf). Kan Schentfti 
sagte: „Diese Sehlange will die jungen Vögel gewiß verschlingen, 
diese Schlange, die dem Dschalmaus gleicht, welcher mein Weib 
yeisohlungen, will ich töten.^ Er zog sein Sehwert hervor und 
hieb nach ihr mit dem Schwert, der Drachen war in zwei Stücke 
zerteilt, — von hier aus zog er weiter. Da riefen ihn die drei 
jungen Vögel nnd sprachen: „Was bist dti für ein Mensch, komme 
hierher!*" Er kehrte zu riuk. grüßte sie. ..Was für ein Mensch bist 
du?" sagten sie und Kan Schentäi erzalilie ihnen, wie sein Weib 
YerschhiTigen worden, wie er den Dselialinaus getüh t liahe. wie 
er nicht zur Oberfläche sich emporzuheben vermocht und hier- 
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geblieben und zuletzt, wie er aUee verlassen habe und allein fort- 
gezogen sei. Da sprachen die jungen Vögel: ..l nsere Mutter 
ist ein Vogel uanipns Hold Kara Kus, niemand ist größer als sie: 
unsere Mutter fliegt m heulen Welten ganz gleich gut. Von Jugend 
, auf hat sie alle Jahre drei Kinder geboren, diese Kinder hat jedes 
' Jahr dieser Drache verschlungen und hat sich darauf in die Erde 
in eine Höhle {Höhle) versteckt. Die zuletzt geborenen Kinder sind 
I wir, nach nns wird sie keine Kinder gebSren. Du hast unsere 
Seelen geietlet; wenn sie nicht zu ah geworden, meme Mutter, 
der Held Kara Kus, so wird sie dich hinbringen, wohin du wünschst. 
Du hast uns viel Gutes zugefügt.^ Kan Schentfti sprach: „Wohin 
ist deine Mutter gegangen?* Die jungen Vögel sprachen: „Uns 
Speise zu holen ist die Mutter fortjrezos:en ; bis unsere Mutter kommt, 
steige zu uns auf den Baum." Sic lialfen dem Kan Schentai auf 
die Spitze dos I^aumes hinauf und bedeckten ihn mit Flügeln. 
„Sieht dich imsfie Mutter, wird sie dich fre>;son.^ Eines Tages 
kam die Mutter weinend, „hat meine Kinder wiederum die Schlange 
verzehrt?"* sagend, setzte sie sich auf die Spitze der Espe, die 
Espe bog sich, berührte dreimal die Erde und richtete sich drei- 
mal wieder auf. Da sprachen die jungen Vögel: ^^Mutter, folgt 
auf eine gute Tat Gutes? auf eine bdse Tat BOses?^ fragten sie 
dreimal. Ihre Mutter sagte: „Auf Gutes folgt Gutes, auf BOses 
folgt Böses.^ Da sagten die jungen V6gel: „Wenn auf Gutes 
Gutes folgt, dieser hat uns Gutes zugefügt.** Da sprach die Mutter 
zu Kan Schentai: ,.Du hast mir viel Gutes getan, wenn ich nicht 
so alt geworden, würde ich dich auf die Erdoberfläche brins^en. 
Du hapt mir diese meine drei Kinder znriickgeu(0)en. ich wcMcle 
dir den Lohn in (iieser Welt gehen. Du bringe mir von den Kulan 
und van den Elentieren sechzig Hengste! Ettttere mich, dann 
will ich zu fliegen Torsuchen." — Kan Schentai legte die Elinte 
auf die Schulter und zop: früh am Moriren eilends fort. Er brachte 
von den Kulan und Elentieren sechzig Hengste. Dreißig Ton diesen 
verzehrte der Kara Kus, dreißig lud er auf, ließ den Kan Schentäi 
ihn besteigen und flog davon. Zu der Stelle kam er, wo jener 
sein Weib zurtteikgelassen. Auf seinen Vogel lud er das Vieh und 
die Leute: mit allen diesen flog er zum Ifimmel empor. „Wenn 
ich mich nach liierhin umsehe, lege mir das Fleisch eines Hengstes 
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in den Mund, wenn ich mich dorthin umsehe, lege das Fleisch 
von zwei Hengsten in meinen Mund!" Kan Schcntäi tat. wie er 
jressa^rt. Wenn er sich ua( li liierin umsah, legte er ihm eines 
lien^^stes Fleisch in den Mund, wenn er sich nach dorthin umsah, 
legte er ihm das Fleisch von zwei Hengsten in den Mund. Als er 
ihn so im Finge fortführte und als nur noch eines Tages Weg übrig 
gebheben war, da ging das Fleisch der Hengste za Ende. In der 
Eile Bchnitt Kan Schentäi sich das dicke Fleisch Ton den Schenkeln 
und warf es ihm in den Mnnd. Mit der Kiraft des Mensdienfleisches 
erreichte Kara Kns die Erdoberfläche. Als er ihn dort hingebracht^ 
afien die drei Helden, die er Mher hier znrflckgelassen hatte^ 
ihre eigenen Exkremente, kochten sich die Fetzen ihrer Rleidnng* 
und die Schäfte ihrer Stiefel und aßen sie. An diesem Tai^o war 
alles zu Ende gegangen, wcuu er an (hescm Ta|!:e nicht gekommen 
wäre, wären alle drei gestorben. Da sprach Kara Kus: „Was 
sind das für Leute?*' Kan Schentäi sprach: ..Diese drei Menschen 
w^aren meine Gefährten.'* Kara Kus sprach: „Auf Gutes folgt 
Gutes" — so sagend, verschluckte sie alle drei (VerschUnym) und 
spie sie alle drei aus {AtmcMüpfm). Alle drei waren wieder in 
dem- Znstande, in dem sie Ton Hanse ausgezogen. Da sprach 
Kara Kns: „0 Kan Sehentfti, dn hast mir vorher Menschenfleisoh 
gegeben. Dies war das Fleisch deiner eigenen Schenkel. Nimm^^ 
sprach er, mdem er das Fleisch wieder ansspie, „lege dieses Fleisch 
an deine Schenkel!" Kan Schentäi legte es an, da kam es in 
seinen früheren Zustand. Darauf sprach Kara Kus: „Lebe wohl!'' 
und zo«: davon. 

( L>er Held bebuelit nun seine Freunde, die er in ihren Kriegen 
unterstützt, kommt nach Hause, ündet seine Ehern, die vor Freude 
ganz jugendlich werden und regiert sein Volk.) 

Die Draehenm^ then der Mongoloiden Ostasiens. 

E. Der ostasiatische Drache. — Die Beisenden des Mittelalters 
waren anfierordentlich erstannt, als ihnen heün ersten Betreten 
der ostasiatischen Gegenden nicht nur der Drache als ein heUehtes 

Gebilde der Künste anffiel, sondern nodi yiefanehr, als sie von der 

Bedeutung dieses Tieren keniiiiiis erhielten, da sie der europäibchen 
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gänzBoh entgegengesetst ist. WalireiM bei uns in Europa der Drache 

ein feindseliger wilder (leselle, ein Unsegen spendendes räuberisches 
Wesen ist. t^tellt er im östlichen Asien das Glück, die Fnichtbar- 
keit und alle gevvaltiü:e Herrlichkeit d«r. Die einzelnen Eigen- 
schaften des of^tasiatischen Drachen?« können in aller Kürze zn- 
samniengefabt werden. Der äußeren Erscheiiiuna nach vereinigt er 
Kennzeichen des Rehbocks, des Pferdes, des Fisches, der Schlange, 
des Kameis, des Ochsen, des Tigers etc. Die verschiedenen Stämme 
zeiehnen ihn verschieden, setzen ihn verschieden ssnsammen. Fast 
immer aber kommt trotz aller phantastischen Beigaben ein dem 
Krokodil- etwas fthnliehes Gebilde heraus, welches in mftchtigra 
Schlangenwjndungen bald mit, bald ohne Fifigel mit etwa vier 
Füßen versehen ist. Soweit die äußere Gestalt. Seinem Innern 
Wesen nach ist der chinesische Drache unter allen ostasiatischen 
Kameraden am klarsten ausgebildet. Vor allen Dingen ist er der 
Repräsentant des Ostens. Dementsprechend ist er das (lesciiopt 
des Frühhngs, der aufgehenden Sonne und — was wir ebenfalls 
damit in Zusammenhang bringen müssen — der Träger des Kaiser- 
tums. Bekanntlich ist es das Vorrecht des chinesischen Kaisers - 
nnd seiner Angehörigen, die Darstellnng eines Drachen mit fönl 
Klanen zn verwenden. Sehen wir nnn von der Bedeutung des 
Drachen am ostasiatischen Sternenhimmel, die wir unserer Dis- 
position nach erst im nftchsten Bande erwähne werden, ab, so 
fällt zweierlei besonders auf. Zum ersten ist der Drache stets 
ein Tier des Wassern, nie eines des Landes, nnd während für den 
Chinesen das echte Landtier, der weiße Tii^er. den Westen reprä- 
sentiert, stellt tür ihn der Drache das blaue Meer im Osten dar. 
Aber nicht hierin allein erkennt man die Bedeutung dieses Wasser- 
tieres. Wenn das östliche Meer dem chinesischen Drachen den 
Ursprung verlieh, dann ist die Eigenschaft des Uegenspendens, 
des Aufenthaltes in den Wolken eine weitere Entwicklung, die 
diesem Ursprünge aus dem Wasser entspricht. Es liegt ledig- 
lieh auf dem Wege dieser Entwicklung, wenn die Tibeter und 
Mongolen die Blitze als die Heile eines auf einem Drachen reiten- 
den Gottes und den Donner als die Stimme dieses Drachen be- 
zeichnen. — Eine andere auflallende Eigenart der Drachenbilder 
Ostasiens charakterisiert Ernst Kuhstrat mit folgenden Worten: „Der 

l^robenias, Sonnengott. 1. XO 
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Draehe io der chmeaisehen Flagge hält den weit aufgesperrten 
Rachen einer roten Scheibe entgegen. Der Überlieferung nach 

wurde diese, die aufgehende Sonne, das Wappen Japans darstellende 
Sclieibe vor etwa tausend Jahren vor den Haclien des Dratheu 
gesetzt, als die Cliinesen in Japan einfallen wollten. Sie suchten 
dadnrcli anzudeuten, daß der Drache die veraclifeten Japaner ver- 
schlingen würde." Diese wertvolle Angabe über die heutige Volkß- 
anschaaang wird mit Leichtigkeit aus dem klassischen Werke 
Schlegels ergänzt. Bei diesem Autor ünden wir nichts äber das 
angeblidie Sonnenbild der Japaner. Da heifit es ganz einlach, 
daß der Draehe das Symbol der herrschenden Sonne sei. Er- 
gänzend ffigen wir hinzu, daß die Schlangen Chinas ganz ähnlich 
den deutschen Drachen ein Juwel hüten oder im Munde tragen. 
Dennys kann hiervon toyar eine Geschichte erzählen, und wenden 
wir uns weiter nach dem Osten, so hören wir von dem bekannten 
japanischen Autoi- IJakin: „Die Krystallkugel, die der Drache be- 
sitzt, hat er in seinen Wangen." Also auch in Japan sclion diese 
Scheibe im Drachenmaul! — Mit diesen kurzen Angaben über das 
Bild und die Bedeutung des Drachen in Ostasien wolle sich der 
Leser begn^en, bis wir zu einer eingehenderen Bespreohimg in 
dem zweiten der nachfolgenden Kapitel gelangen. — 
* 

F. Draohenmythe aus China. — In alten Zeiten lebte einmal 
ein strebsamer Bauer, dessen Name Ah-^Tseung war. Dieser Jfing- 
ling fand einmal eine junge Schlange, welche er mit sich nach 

Hause nahm und die zu i"ütt(M'n sein größtes Vergnügen war, so 
lange er lebte. Kr machte in seinem Büchergehäuse ein Bett für 
sie zurecht und i^ah ihr nach jedem Mahle einen Anteil an seiner 
Speise: sie teilte sein Bett und war stnn ständiüi r Genosse. Lange 
Zeit hindurch bheb diese Sache vor den Eltern des Knaben geheim; 
sein Lehrer hatte jedoch seine häufigen Gänge zu dem Buchgeliätiise 
bemerkt, wünschte festzustellen, was denn die Anziehungskraft für 
ihn bilde und entdeckte zu seinem nicht geringen Schrecken eine 
riesige Schlange, welche eines der Fächer vollständig ausfüllte, 
denn das Tier war aUmählich ausgewachsen (Sehkmgenffroßgidieny 
Wenige Monate danach starb dieser Ah-Tseung, worauf seine Eltern 
die Schlange zu den nächsten HOgeln forttrieben. Bei jeder nun 
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statt&idenden Traaeneramonie der Eltern und an jedem Jahrestage 

des Todes des Jünglinp^ erschien aber die Schlange in dem Hause 
des toten Freundes uiid kehrte dann, nachdem sie mehrmals das 
Hans nmwan(h^rt liatte, zu ihren Himehi ziiriick. Den Naclibam 
waren ilu c periodischen Besuche eine natürliciie (^Hielle des Un- 
behagens und man fing an, dem unbequemen Besucher Widerstand 
zu leisten. Die Mutter ergriff ein Messer, warf es nach ihr und 
schnitt ihr einen Teil des Schwanzes dabei ab. Nun kehrte die 
Schlange nicht mehr wieder. Sie begab sieh nach einem See, 
dessen Wasser eine unterirdische Verbindung mit dem großen 
Strome von Ewangtong, dem Ngaimun, haben. In der Gegend 
dieses Sees lebte Ah-Tseungs Schlange bis zur Gegenwart nnd 
ihr Erscheinen auf einer entfernten Hügelspitze, zuweilen in der 
Form eines weißgekleideten Mannes und zuweilen in der Gestalt 
eines weißen Drachen oder aucli der aufsehwelletido Schaum des 
Seewassers, der als ein Zeichen erachtet wird, daÜ tlie Sdihmire 
sich badet, werden als sichere Anzeichen eines nahestehenden 
Sturmes augesehen. 

G. Drachenmythe aus China. — In den östlichen Gegenden 
von Yueh Min (dem jetzigen Fuhkien) verläuiFt eine Gebiigskette, 
die Yung Ling genannt wird. Auf den nordwestlichen Abfällen 
dieser Berge hatte eine mltehtige Schlange von sechzig bis siebzig 
Fuß Länge ihren Aufenthalt. Dieselbe hielt die umwohnende Be- 
völkerung in ständiger Furcht. Zu einer gewissen Zeit teilte sie 
entweder in dem Traume oder auch in tier Forni der Divinalioii 
irgendjemand mit. daß ihr danach gelü>te. ein Mädchen im Alter 
von zwölf oder (heizelin Jahren zu vorscldinuen. DHrauHiin suchten 
dann jedesmal die Gouverneure und die andern maßgebenden Per- 
sönlichkeiten dieses Landes aus Furcht vor dem Untiere eine weib- 
liche Leibeigene oder die Tochter eines Verbrechers aus, um den 
Hunger der Schlange au befriedigen. Das arme Madchen wurde 
alsdann am Morgen des gleichen Tages im achten Monat, nachdem 
Opfer daigebracht waren, an den Eingang der Höhle der Schlange 
gebracht, und zur Nachtzeit schoß das Untier dann plötzlich her* 
vor und verzehrte seine Beute (Anverschlingen). Jahr auf Jahr 
ereignete sich das, bis zuletzt neun Mädchen schon diesem Tode 

10* 
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entgegeugetuhrt waren. Da wurde ein neues Opfer ^^ofordert; es 
fand sich aber kein geeif^netes Mädchen. Zu dieser Z( it hatte 
Li Tan, der Magistrat von Tsing Lo sechs Tochter aber keine 
Söhne. Seine juiif^sto Tochter namens Ki beschloß auf den Aufruf 
hin zu der Höhle zu gehen, fand aber bei ihren £iton nicht die 
Einwilligung. Sie setzte es aber dennoch durch, indem sie allen 
Gegenreden entgegensetzte, dafi sie keinerlei Nutzen für die Ehern 
biete, und daß sie diesen sogar nur unnütze Ausgaben v^nrsaehe. 
Sie bat sich lediglich aus, mit einem guten Schwerte und mit 
einem Hurnic, der aul Schlangen dressiert sei, versehen werde. 
Am Morgen des betreffenden Tages iiu achten Monat besuchte 
sie i))it (l(Mii Schwert an ilirer Seite und mit dem Hunde den 
Tempel. "Sie hatte sich vorsiclitipfcrweise aiicli mehrere Maße ge- 
kochten Reises voilxjreitet, welche sie nunmehr am Eingang der 
Höhle aufstellte. Als es Nacht war, kam die Schlange henror. 
Ihr Kopf war so groß wie eine Reisstaude und ihre Augen wie 
Spiegel von zwei Fuß Durchmesser. Sobald sie das Aroma au» 
dem Beisgefäß verspfirte, begann sie sieh auch schon auf das- 
selbe zu Stürzen. Sogleich ließ Ki ihren Hund los, welcher der 
Schlange auch sofort in die Zähne fiel. Das Mädchen selbst aber 
griff nun die Schlange von hinten an und verstümmelte sie derart, 
thili sie sich sogleich an den Eingang der Hölile (Höhle) flüchtete 
und dort starb. Darauf betrat das Mädchen (hesen unheimlichen 
Ort. entdeckte die Knochen reste der neun friilicren Opfer, deren 
unglückseliges Schicksal sie beweinte. Dann kehrte sie heim. 
Sie wurde später die Gattin eines Prinzen, der sie zur Königin 
erhob. 

H. Drachenmythe aus Anam. — Ein chinesischer Wahrsager, 
der nach Anam gekonmien war, um seiner Kunst obzuliegen, 
entdeckte in einem tiefen See einen goldenen Drachen. An ge- 
wissen Zeichen erkannte er, daß derselbe größere Zauberkraft be- 
saß, als alle anderen. — Es ist bekannt. (Ulli Drachen die Spender 
von Macht und Glück ia dieser Welt sind. Wenn es einem Men- 
schen gelingt, die rTebcine seines Vaters in den Radien eines 
solchen Drachen zu legen, ist er sicher, König zu werden. — 
Unser Chinese wußte das; da er indes nicht schwimmen konnte, 
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packte er die Gebeine seines Vat(M .s ziisanuTion und snehte in der 
Umgegend einen geschickten Taucher, welcher etwa zu bewegen 
wäre, auf den Gnmd des SeeB hinabzusteigen nnd das Packet in 
den Bachen des Brachen zn legen. Er versprach als Belohnung 
für den Fall des Gelingens eine Stange Silber. Der See war aber 
tief, nnd niemand wollte das Abenteuer wagen, so daB der Chinese 
schon fast von der Unmögliclikeit des Unternehmens überzeiija^t 
war, als eines Tages sich ein juntrer Mann erbot, in dm See 
hiiiahzutauchen. Der Cliinese nahm sein Anerbieten mit ji^roßier 
Bcreitwillicfkeit an und v(Msprach aus eigenem Antriebe, die ver- 
sprochene Summe zu verdoppeln. — Dieser Taucher besaß nun 
dne nie erreichte Geschicklichkeit. Er war nämlich auf der 
einen Seite wohl der Sohn einer menschlichen Fmn, auf der an- 
dern Seite aber der einer männlichen Fischotter und hatte Ton 
diesem'sehiem Vater die amphibische Eigenschaft, auch unter Wasser 
atmen zu kdnnen, geerbt. Nur seine Mutter war noch am Leben; 
die Gebeine seines Vaters wurden dagegen in einer Edce seiner 
Hütte au der Decke hängend aufbewahrt. Der Jimghng n.ilii i 
diese (lebeine, zerstieß sie in Pulver, vermischte sie mit Reis und 
bereitete ans diesem riemiseli einen Kuclien. — Am nächsten 
Morgen eriiriff er diesen Kuchen, trat vor den Cliinesen und 
sprach : ..Erlaubt mir Mondvorrat mitzunehmen, denn die Ausfüh- 
rung des Unternehmens mag lam-^e währen und schwierig sein." — 
Der Chinese lachte über die Vorsicht und übergab dem jungen 
Kanne ohne jedes Mißtrauen das Bündel, welches er bereit hielt — 
I>er Jfin§^ng ergrifi dies Bündel und tauchte unter. Auf dem 
Grunde des Sees sah er den goldenen Drachen vor sich, welcher 
sein^ Rachen furchtbar aufsperrte. Der junge Mann nahm sieh 
aber Zeit. Als er sich umschaute, erblickte er einen Stein; den- 
selben hob er auf und legte das Bündel des Chinesen darunter. 
Dann ergriff er den Kuchen, welcher ans den Geljeinen seines 
Vaters bereitet war und warf ihn dem Diaehen ins Maul, welches 
sich allsügieicli schloß. - - Der Chinese freute sich, als der Taucher 
wieder kam und händigte ihm die bestimmte Summe aus. Darauf 
kehrte er wieder in seine Heimat zurück und harrte geduldig der 
Ereignisse, die ihn auf den Thron berufen sollten. Er würde noch 
heute darauf warten, wenn er nicht schon vor 3000 Jahren ge- 
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storben wäre. Dagegen wurde der junge Mensch an seiner Stelle 
Kdnig and regierte etwa 3000 Jahre vor der chrisüichea Zeit- 
rechnnng unter dem Namen Dinh Thien Hoang. 

(Eine ähnliche Mythe bezieht sieh anf den sogenannten Boten 
Fluß. An den Quellen dieses Flusses soll auch ein Drache leben. 
Und wem es ^^1'"^*. <1'^ Gebeine seines Vaters in dessen Rachen 
zw werfen, der soll König wLideii. Die Sache soll alxM- in sofern 
seine Schwierigkeit haben, als jeder, der dem Drachen ins An- 
gesicht schaut, erblindet. Nun sa4]^te sieh ein junger Mann: „Wenn 
ich nur ein Auge riskiere, werde ich dieses allerdings zweifellos 
verlieren, aber ich werde dann immer noch eins übrig haben, 
und werde zur H(Trschaft gelangen." Gesagt — getan. Er be- 
deckte die eine Hälfte des Gesichtes mit der einen Hand und 
unternahm den Versuch. Das Eigebnis war, daß er auf dem 
einen Auge erblindete, im fibrigen aber Kftnig und Grönder der 
Dynastie Hung wurde etc.) 

1. Drachenniythe aus Japan. (Die .Mythe setzte nach der 
Vertreibung Sosai)0(»s aus dem Hinuiiel ein. Ziii- Strafe für seine 
Untaten waren ihm die Haare und Nägel abiicschuitten worden.) 

Sosanoo konnte sich noch immer nicht entschließen, in das 
Reich der rntciwelt. das er sich doch nach freier Wahl von 
seinem Vater als Wohnsitz erbeten, einzuketiren, und so stie^ er 
zunächst auf die Erde nieder, nachdem ihm infolge seiner Ver- 
gehen der Himmel verschlossen war. Hier auf Erden gedachte er 
noch einige Zeit zu verweilen; er durchstreifte Corea, wo er in- 
dessen nicht bleiben mochte, und kam nach Idznmo, das an der 
Nordkflste des westliehen Japan liegt. Hier ging er am Ufer des 
Sonnenflupses hinauf, und als sein Blick die Wasserfläche streifte, 
da sah er zwei Eßstäbchen (Iahet sclnvimmen. ,.Ah. " rief er aus, 
..da. woher ihr kommt, iniissi n auch Leute wohnen." Und als 
er so gesprociien, ging er raschen Sclirittes weiter, denn er war 
neugierig zu erfahren, wer hier hause. So wanderte er fort und 
fort und hörte endlich ein lautes Weinen und Wehklagen. Er 
stutzte, horchte, ging eilig naeh der Gegend hin, woher die Jammer- 
töne kamen, und wie er in eine Talschlucht einbog, da sah er 
einen Greis mit seiner Gattin, zwischen denen ein wunderschönes 
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Mädchen saß, das bitterlich weinte und schlucliztc. Er vernahm, 
wie die beiden alten Leute das Mädchen verg:ebens zu trösten 
suehten, und wie sie selbst immer wieder in laute Klagetöne aus- 
braehen. „Idi bin A8diiiia43znt8cb], der Gott dieses Landes"* — 
spraeh der Greis. Er hatte sieh erhoben nnd grOfite mit tiefer 
Verbeugung den Fremdling. Dann fnhr er fort: „Friedlich pflege 
ich mit den Meinen des Reisbanes, nnd ee bliebe nns nichts zu 
wünschen übrig, wenn wir nicht von einer fm%htbaren, nnbe- 
schreiblich grausamen Plage heimgesucht wären. Sieben Töclitor, 
welche mir diese meine Frau schenkte, Find bereits von (Mnem 
ge\valtis:en Seenngeheuer verschhingen. T>i\a Ihigetüiii kam daher, 
wenn meine Töchter gerade in der Blüte ihrer Scliönhcit standen, 
doch es kannte kein £rbanuen, es kümmerte sich nicht um unser 
Wehgeschrei, sondern yerschlang sie. Nnn haben wir nur noch 
unsere letzte Tochter, unsere schdne nnd gate Inada, und auch 
diese wird das Ungeheuer uns rauben, wir wissen es nur zu wohl, 
und deshalb weinen und klagen wir mit unserem lieben Kinde.'' — 
Sosanoo war Aber die Maßen erstaunt, als er die Leidensgeschichte 
des Greises hörte. Er erkundigte sich umständlich nach dem Ün- 
geliener nnd erfuhr, daü dasselbe ein türchterhcher Drache mit 
acht Köpfen (J>mrhmJcöpf(') sei. dessen glühende Augen weithin 
leuchteten nnd so rot wie roto HcuMcn wären. Sein Rücken sei 
mit förmlichen Wäldern bewachsen, inid sein Bauch sei blutrot 
und stets mit Blut besudelt; das ganze Ungetüm aber so lang 
wie eine Talwindtmg. — Jetzt gab sieh Sosanoo zn erkennen und 
versprach den Ärmsten Hülfe in ihrer Not. Zugleich aber bat er 
den Greis und seine Gattm, ihm die schöne Inada zur Frau zn 
geben, im Falle es ihm gelingen sollte, dieselbe aus den Klanen 
des Drachen zu eiietten {Prmjungfmu). Mit tausend Freuden 
yersprachen dies die alten Leute, und an<^ Inada war es zufrieden. 
Nachdem nun Sosanoo ein \Yi iiclicn über die Sache nachgedacht 
hatte, gebut er den Eltern, eine große Menge Sake (das ist der 
feurige Wein, den die Japaner aus Keis herstollon) zu IxToifen. 
Er selbst baute acht Zimmer, die er oben ütleii lieil und in jedes 
stellte er einen großen Botüch mit Sake. Als nun das Ungeheuer 
im Anzüge war, da zog er rasch Frauenkleider an und stellte 
sich so, daß sein Spiegelbild auf dem ersten Bottich zu sehen 
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war. Der ^ieriffe Lhnclir sali den Schatii'ii und stürzte sich so- 
fort auf den Boiiicli. da (M irlaulru-. Schatten <ei die Jung- 
frau selbst. Blindlings leerte er den Boiticli vidi Sake, und als 
er emporsah, da schwebte der Schatten auf den zweiten Bottich, 
und ebenso rasch und gefräßig fiei das Ung^^euer über diesen her. 
Und wie anch der geleert war, ging es an aUe die fiMgen; aUel' 
Sake war verschlnngen. nnd ganz wie Sosanoo es sielt gedaolit, 
so kam es. Ais der Draohe den achten nnd letzten Bottiek g^ 
leert hatte, fiel er betrunken zur Erde, schlief ein und xfihrte Ißsin 
GHed. Jetzt trat Sosanoo henrer, zog sein Schwert nnd hieb mit 
kraftiger Hand dem Unhold alle Köpfe ab und zerscJmitt den 
mächtiiron Kcirper. Als er aber dvn Schwanz diueldiaiien wollte, 
da war(i sein gutes S(di\v(Mt schartig: er verwunderte steh sehr 
darüber, denn da^ war iliiu noeh nie vorürekommen. Als er aber 
der Ursache nachforschte, da entdeckte er in dem Sehwaoz des 
Drachen ein Schwert, das ungleich besser als das seinige war. 
Er nannte es das Wolkenschwert, weil der I>rache stets mit dickem 
Gewdlk nmgdl>en war, nnd sandte es'zn fernerer Sfthne an seine 
Schwester Amaterasn in den Himmel hinauf zum Geschenk: 
Diese hielt das wunderbare Schwert hoch in Ehren nnd gab es 
später ihrem Enkel, dem Uran der Mikados, mit auf die Erde 
herunter. Alsdann ist es mit den übrigen Sehätzen der Mikados 
von einem aiil den andern übergegangen, uiul viele große Helden- 
taten sind mit ihm verrichtet. — Xaclidein Sd.-anoo die schöne 
Inada. ihre Eltern und das i^anze Land von d<Mii «iiennclien Drachen 
befreit hatte, bekam er zur Belohnung inada zur GcmahUn. 
(Sosanoo gründete ein Herrschergeschlecht, von dessen berühmtesten 
Sprößling Okuninuschi wir im vierten Bneh noch mehr h(Mren 
werden.) 

- ' • . • 

K. Fischmythe ans Japan. — In der Urzeit waren die EbJ- 
beben in Japan noch häufiger nnd schrecklicher als jetzt. Der 
Grund davon ist, daß ein riesiger Fisch mit ungeheurem, breitem 

Kopie, langen nartniden und mächtigen Flossen, dessen größte 
Kraft in seinem endlos langen Schweife enthalten ist, sich unter 
der Jnsel })elindet. Sein KopfeiKh' lieiit gen Norden, sein Schweif 
' reicht bis im Herz der in»el, bis iiaoh Yamato^ in die Nähe der 
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großen Stadt Kioto. Das ist denn auch der Grund, weslialh in 
letztcrei < ie«rcnd die Erde am liauligbten erbebt, denn meist l iilirt 
das Ungetüm nur den Sehweif. — Damit dasselbe nicht noch 
g^rößeres Unheil schafft, hält der mächtige Gott Ka^chinui Wache 
und lastet nicht nur selbst auf dem Rücken des Tieres, sondern 
beschwert densdben aach noch mit Felsen. Ist auch dies niebt 
auareiohend, so, erg^reift der Gott sein mftohtiges Sohwert, das er 
eiBSt in der Landscbaft Hidadschi in die Erde stiefi und dessen 
Griff einen mftehtigen Felsen bildet, den man den Kanamefelsen, 
den Grundpfeiler der Insel Nippon genannt hat. Das Schwert 
vermag niemand zu heben als Kaschinia; erfaßt er es aber, so 
ergreift Furcht den ^roßen Erdbebenfisch, und olme daß Kasehima 
es wiikheli zu zücken braucht, beruhigt or sich und . das Erdbeben 
hört auf. 

L. Fischmythe der Aino. — An der Quelle des Sarufiusses 
ist ein großer See. In diesem See lebte eine riesige Forelle, die 
so mftditig war, daß, wenn sie mit den Brustflossen gegen das 
eine Ufer schlug, sie mit ihrem Schwänze am entgegengesetzten 
Ende die Well^ zum Aufbftnmen brachte. Es kamen einmal 
die hochverehrten Vorfahren überein, diesen P'isch zu töten, fanden 
aber alsbald, daß sie nicht imstande wären, das Unternehmen 
auszuführen, obgleich sie es viele Tage versuchten. Da sie sich 
so sehnlich wünschten, diesen Fiseh zu töten, beschlossen die 
Götter, welche eine besondere Liebe tür die Wolülahrt des Aino- 
landes empfanden, vom Himmel herab Hülfe zu senden. Herab- 
steigend, ergriffen die Götter mit ihren Händen die Forelle. Darauf- 
hin tauchte der Fisch mächtig und mit großer Gewalt bis auf 
den Boden des Sees hinab, die Gfttter aber strengten alle ihre 
Kraft an, trieben die große Forelle an die Oberfläche des Wassers 
und brachten sie ans Ufer. Sobald dies geschehen war, ergriffen 
die hochverehrten Ahnen ihre Schwerter und hieben auf den Fisch 
ein, bis er tot war. 

(Hierzu l)enierkt der wohll)ewanderte Batchelor etwa iolgeu- 
des: Man erzählt sich, daß diese mächtit^e Forelle nicht nnr Tiere 
wie Kindvieh und liaren, die an das Ufer des Sees kamen, uui 
zu trinken, sondern auch Männer, Frauen und Kinder zu ver- 
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8ciiliiigen pflegte. Ja nicht nur diese, sondern sogar ganze Boote 
mit ganzer Mannschaft! Ja Boote mit allen Insassen! Daher 
kommt es, daß die Alten sich so sehr davor farcliteten, auf das 
UngetOm einen Angriff zn wagen. — Die Aino scheinen vor 
großen Seen eine ganz besondere Furcht zu haben, weil sie grofie 
Angst davor haben, daß immer wieder einer von diesen riesigen 
Fischen hervorkommen nnd sein Vemichtnngswerk mit dem Ver- 
schliitf^n von Heren nnd Menschen wieder beginnen könne. Man 
safit. (laß erst vor wenigen hundert Jahren einer dieser fürchter- 
lichen Fische an den Ufern des Cliituj^e-Sees gefunden sei. Das 
Ungetüm hatte ein i^roßes Rind mit Hörnern tind allem ver- 
schlungen. T)i(* Horner hatten aber einen peiniiclien Anfall von 
Unbehagen verursacht, weiches der Fisch nicht zu überwinden 
vermochte; ja, diese Hömer waren so lang, daß sie seinen I^eib 
zuletzt dnrcbbotirten und seinen Tod herbeifflhrten. [Dies scheint 
mir eine stark verdorbene Waliischverschlingnngsmythe zn sein.] 
Die Bewegungen dieser mächtigen Fische sind es, anf die die Be- 
wohner von Yezo die in dieser Gegend so häufigen Erdbeben 
znrOokföhren. Die Erde — das heifit, so weit das Ainoland sieh 
erstreckt «flaubt man auf dem Rücken eints dieser Geschöpfe 
liegen: wenn dieses sich nun bewegt, so pflanzt sieh das Beben 
durch den Erdkörper fort. Dieser Erdheben erzeugende Fisch 
wird zuweilen Tokuschiseh. d.h. hOrelle. manehmal aber atich 
Moschih ikkewe chep, d. h. „der Kückgratüsch der Weif", genannt.) 
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Die Walflschdrachenmythen der Semitoiden 

und Arioiden. 

Wenn ich vorhererehend die Mythen der Mon«roloidea Asiens in 
tnri( m Kapilol und hier die der SpTnitoiden und Arioden in einem 
gemeinsamen Abschnitt zusammenlasse, so ma^ das im ersten 
Augenblick VerwandeniDg erregen. Denn es ist sicher, daß bei 
einigermaßen gnter Disposition die Kapiteleinteilun»: nicht nur 
einer Baamfrage, aondem viel wesentlicher einer Stofifrage ent- 
springt. Mit dieser ZnBammenfassnng deute ich also eme gewisse 
Zusammengehörigkeit an, in der die Hongoloiden nieht ange- 
nommen sind. Zur Eriftnterung muß ich zunächst auf das hin- 
weisen, was ich im II. und UT. Kapiti^l über die geographischen 
Typen schon gesagt habe. Ks iiiair das hier kurz wiederliolt werden. 

Gerade der Kreis von Mythen, der nns hier interessiert, 
zeitigt (iie hett'entlieh einleuchtenden SehhiUlul^erungeu, daß wir 
bei der Priorität der babylonischen Kultur vorsichtig sein müssen. 
Es sei vorweg genommen, daß die Tiamatmythe schon der höheren 
priesterlichen Kosmol o^i^ ihre in den Tontafeln reproduzierte Ge- 
stalt verdankt. Auf der Rftckseite des ersten Fragmentes der uns 
hier interessierenden Inschriftenserie steht nach Smith: „Palast 
Assurbanipals, des Königs der Nation, des Königs von Assur, 
welchem Kebo und Tasmit achtsame Ohren verliehen: er suchte 
mit sorgsamen Augen die Weisheit der geschriebenen Tafeln, so 
da unter den Königen voi mir keiner die Si hnlten gesucht hatte. 
Die Weisheit Nebos, die Eindrücke (?) des Gottes, meines T.elirers (?), 
alle pr?u'htig. schrieb ich aui rf)fr'ln «Mtorsclite, beobachtete 
ich und stellte ich zur Einsichtnahme meines Volkes innerhalb 
meines Palastes auf." — Die Unterschritt wird einerseits zeigen, 
welchen Wert man den Urkunden beilegte, andererseits das Datum 
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der vorliegenden Abschrilten erkennen lassen, — so fügt Smith 
hinzu. Es geht aber aus dieser Unt<^isclirift noch etwas Wert- 
yolleies hervor. Die Aufstellung der Tontafeln im Paläste mit 
dem ausgesprochenen Zweck, daß das Volk Einsichtnahme neh- 
men könne, bedeutet nichts anderes, als daß eine Weisheit volks- 
tflmlich werden solle. Und was wir nach der ganzen Form, dem 
altertümlichen Charakter des Sprachbaues, den falsch verstandenen 
Verdrehungen, die offenbar in diesem Urtexte schon enthalten 
sind, entnehmen können, wird dadurch zur Sicherheit, lührt uns 
zu der Überzeugung. (IhR die^^e Weisheit tiiilior eben nur priestor- 
liches Eigentum gewesen ist. Nun fängt keine Mythologie der 
Erde mit einer priesterlichen Gelieimlehre an. Auch hierüber 
wurde oben schon cresprochen. Wo das Volk erst untemehtet 
werden muß, da ist die Lehre entweder von aufleriialb gekonrnten 
— und das ist stets das Wahrscheinlichere ^ oder sie ist im 
Volke im Laufe der langen Zeit erstorben. Wenn ich das Letztere 
als das Unwahrscheinlichere hinstelle, so verweise ich auf die 
Tatsache, daß eine Volksweisheit in jenen alten Zeiten ebenso 
lebenskräftig gewesen sein nuiü wie in ticn heutigen. Zum mindesten 
ebenso kräftig! Oerade in diesem Kapitel haben wir uns mit der 
Frage zu beseliäftition. Das Mythengut der Arioiden, das heute dem 
Volke in simihm- asiatischen l^'oi iii z. B. in Deutschland ndcl» nälier 
Stehtals in seiner vorchristlichen Epen u est alt. beweist uns diesen 
Satz. Und wahrlich ! Es waren den Mythengtttern nordischer 
indogermanischer Völker, die doch heute noch in der Mär<;hen- 
gestalt erhalten sind, gefährlichere und wuchtigere Feindsehaffen 
entstanden als irgend einem Volke des Altertumes. Ich meine 
hier nicht das Christentum. „Religionen'* vernichten nicht die 
Volksweisheit, sondern bilden sie höchstens um. Die schlimmste 
Feindschaft wsr vielmehr die Schrift, sobald sie Volksgut wurde. 
Denn die Schrift als Volksgut hat jene gewaltige, nns nicht mehr 
verständliche Riesonniacht des VolkpirrdnrhtniFsos ocliiliint. Und 
als weitere Feindscliaften sind das langsame Aulk<'inien dei' natur- 
wissenschaftlichen Anschauung und last not least die seit dem 
Mittelalter mächtig heranwachsende Weltflutnng des über die 
Ozeane hinströmenden Ueuarioiden Wanderlebens zu bezeichnen. 
Solche Feindschaften hat unsere Volkweisheit ertragen. Sie ist 
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auf der einen Seite vielleicht dmth die Schrift, durch die Auf- 
zeichnung: der Märchen erstarkt. Aber diese Anfzoirhnun^ der 
Märchen ist junf^en Datums. Soweit mir bekannt ist. besitzt 

einziges unter den nordischen Völkern eine alte Niederschrift 
wie die Sohrift Moriinis (Mitte des 16. Jahrhanderts) und den 
Pentamefooe. > 

Also bei den Seniitoiden tritt uns die Tottendete Priester^ 
weieheit entgegen, der wir wenig an Volkerweisheit zur Seite zn 
stellen haben. Betreffend das Buch Jonas, welches den zweiien^ 
Typus unseres Materials repräsentiert, bin ich iiiii nichr sicher. 
Das Buch Jonas enthält ein priesterliches Lehrstück. Insofern 

OS I^riesierweisheit. Aber ist diese i'riestenveisheit nicht viel- 
leicht wieder ans dem Volke geschöpft worden? Das Buch 
Jonas ist eine frappierende Erscheinung. Bei allen Seniitoiden 
scheint die eigentliche Walüschmythe in ihrer ursprünglichen Gq'^ 
stalt yeiBchwnnden. Da taucht mit einmal dieses Stftek wieder 
anf. Ich muß aber fragen, ob denn nicht eine verhältnismäßig 
jmige Befrachtung hier stattgefunden h&ben kann. Biese Frage 
wird entschieden werden, wenn wir besser orientiert sind Über 
jene Kulturformen, die die arioiden Einwandeningen rm Norden 
über Griecliciilaiid und von Osten über Persien antraten. Ks ist 
nicht zn vergessen, daß einerseits die italieiiisclie Vitlksweislicit 
des Mittelalters die Walfisehinyihe in einer Form biigi, die nicht 
zu den Semitcnden des Südi'n?. sondern zn den Arinidon des Nordens 
weist, denn sie tritt aul im Anhang au das Hansel und Gretel- 
motiT. Es ist fernerhin darauf hinzuweisen, daß die Herakles- 
mythe, die ich im Gegensatz zu manclien neneren Autoren teil- 
weise als arioid bezeichnen möchte, das YerschlingungsmotiT in 
guter Erhaltung aufweist, daß fernerhin das Buch Jonas ver- 
hältnismäßig ^ät und idelleieht nicht in Ländern, die dem Per- 
sischen GoU, sondern in solchen, die dem Bdttelmeer näher lagen, 
entstand. Alles in allem erscheint mir die Auffassung des Buches 
Jonas als einer Schöptunir aus der Volksweisheit zu unsicher, 
Uali ich sie nicht wage. Damit aber fällt der letzte Anhalt. 

Wir brauchen ja nicht nur die Wallis(h(haelieninytlien zu 
nehmen. Es liegt ja jetzt schon Material die Hülle nnd Fülle 
vor. Und ein Studium etwa des Werkes von Jensen über die 
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Kosmologie der Babylonier und oin Vergleich mit dein i^rund- 
legenden Werk Schlegels über die Uranographie der Cliinesen, 
muß wohl bei jedem die Überzeugung hervorrufen, daß wir in 
dem Gehalt beider Phesterweisheiten die Wiedergabe eines uralten, 
tief ansgebanten und feingegiiederten Priesterlehrens vor uns 
haben, dessen Ursprung wir weder bei den Mongoloiden Ostasiens 
noch bei den Semitoiden Westasiens suchen dfirfen, ohne die Behaup- 
tung aufzustellen, daß in damaliger, fOr uns uralter Sohöpfungs- 
zeit schon beide Knlturfonnen und auch Rassen voll ausgebildet 
gewesen wären, — eine Behauptung, die iitit, selir gewagt er- 
sclieint. mid der wir auf jeden Fall die Annahiiie gef^enüber setzen 
müssen, daß beide Kulturformen Produkte der Isolierung langer 
Abgesondertheit und vielleicht der Kolonialbildunio: sind. Wir 
müssen ja auf jeden Fall an dem Satze festhalten, daß auf 
keinen Fall bei den Schlußfolgerungen ein Zwang ausgeübt 
werden, sondern daß man nur der größeren Wahrscheinlichkeit 
folgen darf. 

Soweit die Yorbemerkangen zur semitoiden Mythologie. 
Anders als die vorhergehenden Stoffansammlungen werden im 

vorliegenden Kapitel die arioiden Mythen und Märchen behandelt. 

Es würde einen I^aiid für sich beanspruchen, wenn wir die ein- 
zelnen .Mythen und Märchen hier vollkommen wiedergeben wollten. 
Ab(M- hi(*rvon ali^csdien. darf ich wohl annehmen, daß die Stoffe 
im großen und ganzen dem Leser bekannt sind. Sollte dies nicht 
der Fall sein, so verweise ich auf die gründlichen Arbeiten von 
GubematiB und SchwarU, die ziemlich alles Einschlägige mit voll- 
kommener Literaturangabe angeführt haben. Wir mtiasen aber 
auch in diesem Stoffe eine Trennung der «nzelnen Gruppen fest- 
halten, um die wünschenswerte Ordnung aufrecht zu erhalten. 
Diese GEederung ergibt sich von selbst. Eine kurze Besprechung 
der asiatischen arioiden Mythenbtldungen zum ersten, der euro- 
päischen Arioideu zum zweiten und der europäischen .Märelieu 
zum dritten erleichtert die Übersicht iiclikeit. Hinsichtlicli der 
letzten beiden Gnippen muß ich aber auch noch eine Bemerkung 
voransenden, deren Sinn zwar im ersten Teile schon zu finden, 
deren Wiederholung aber wünschenswert ist, um den laufenden 
Inhalt auch dieses Kapitels zu einer Einheit zu gestalten. 
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In (liT Mitto dos vorigen Jahrliiin(l(Mfs wurdon von kompetenter 
Seite Versiiclio uiiternumnien, die alten Mythcji der europäischen 
Völker, die uns aus einem dichtungsreichen Mittelalter erhalten 
geblieben sind, als die Stammväter unserer Märchen, soweit sie 
noch heute im Volksmunde leben, hinzustellen. Ich erinnere 
2. B. an den Yersaeh, daa DomrOachenniftroheii mit seinem Bosen- 
walle mit der Bnmhildenmytlie nnd ihrem Feuermeer eto* in 
einen derartigen Zusammenhang zu bringen. Absiehtlieh wfthle 
ieh daqenige Beispiel, welches fftr diese Abstammnngstheorie des 
Mtrehens ans dem Epos am beweiskrtfligsten ist, um es dem 
Leser möglichst leicht zu machen, meine Ansicht nicht zu teilen. 
Denn ich ^cbe sell)st zu. daü eine derartige Ansehamme: nicht 
nur viel Yerlo( kciKh ^. -nfidein auch sehr viel Einleuchtendes birgt. 
Wenn ich dennoch aiuleitM* Ansicht bin. so ist dies, weil jener 
Versnob sieb, im wesentücheu nicht etwa auf die formalen Über- 
einstimmungen, sondern auf die Wahrscheinlichkeit der zeitlichen 
Beziehung stützt. £s ist gar nicht zu leugnen, daß es nahe liegt, 
das anscheinend so junge, jedenfalls erst ganz kOrzUch anlig^ezeieh' 
nete Märchen von dem Jahrhunderte alten epischen Mythenstoff ab* 
zuleiten. Der Zeitunterschied ist es, der fflr diese Annahme spricht 

Wenn ich dagegen die Behauptung aufstelle, daß das deutsche 
Volksmärchen eine ältere und besser erhaltene Volksweisheit nnd 
Volksaiischauung birgt als da.'^ alte Epos, ilann stütze ich mich 
ad 1 auf die Behauptung. daLj (he alten l^j)en(Hchter nnd l'^pen- 
säuger aus einem alten l'riesterstande hervürgeuani;en und suiuit 
die Träger einer alten Priesterweisheit waren, und ad 2 auf die 
Tatsache, daß die Volksweisheit, die dem Sinne entsprechenden 
Formen nicht nur reicher, sondern auch deutlicher im deutschen 
M&rchen erhalten hat. Was die erstere Behauptung anbetrifft, 
so brauche ich wohl nur an einige Worte unseres alten Zunft- 
meisters Jacob Grimm zu erinnern, um einen wesentlichen Schutz 
zu gewinnen. „War nun die Dichtkunst den Menschen mit den 
Gdttem gemein, von Göttern erfunden nnd übertragen worden 
(wie Grimm dies vorhergehend bewiesen iial). so folgt notwendig, 
daß öie dem xViiei luüi auch für ein .\nit und (ieschäft der rnestcr 
galt und die Begrife von i^riester, Weissager und Dichter an- 
einander röhrten.*' 
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Die Bezieliung des Sänp^ers und Dichters ziuii IViestoi ist 
hierdiiiTli als Tatsncho ^iit markiert. Wie ist aber lum dio Ab- 
stammuiigsirage zu stellen, d. h. stammt etwa der Dichter vom 
Priester oder der Priester vom Diehter ab? Als Antwort darauf 
muß ich auf das verweisen, was ich im ersten Teile dieses Buches 
gesagt habe. Die große Bedeatang des Rythmns in ailea An- 
fftngen der Dicliikünst und Musik ist erwiesen« und mit diesem 
Beweise ist auch der Gehalt der eisten Diohtknnst, das Material, 
das zur Verwendimg kam, deutlich charakterisiert. Anß der Arbeit 
kam der Sang, die Melodie, der Rythmus, mit der Arbeit hing. 
der erste Stott zusammen. Die Arbeit steht aber nirpjends in Be- 
ziehung zur kosmog^onisehen Dichtung. Das mytliolosische Ele- 
miMit kann nicht aus der Arbeit entstanden sein, sondern das 
niytbolotiisclie Element muß durch eine l*riesterschatt in das Be- 
reich (lei Gesangeskunst hineingetragen worden sein. Wie vor- 
dem alles Volk Sänger war und sich nicht der Benif eines Sängers 
abzweigen konnte, so muß auch einstmals die mythologische 
Weltanschauong eine Volkansehanmig gewesen und kann erst 
später zur Priesterwissenschaft geworden sein. Dadurch ist aber 
auch der Anhaltepuokt ffir den Sänger gegeben worden. Nicht 
der Epens&nger, sondern der Priester ist der ältere. — Es ist 
nicht die Aufgabe dieses Bandes, sondern es ist eine Aufgabe 
des zweiten.^ festzustellen, oh der priesterliche resp. göttliche 
Sänger ein Wesenszug der altindoi'ennanisclieii Kultur war. Wir 
wollen nur zunächst festhalten, daß er in Deutscliland an der 
historischen (irenze auftrat, daß er in allen Deutschland um- 
lagernden Ländern im Osten, Westen und Norden noch in später 
Zeit fortgelebt und gewirkt hat, und daß seine Produkte der Form 
nach eher aus der Yolksweisheit geschöpft haben als etwa die 
Yolksweisheit aus seinen Epen. 

Damit komme ich auf meine zweite Behauptung. Diese ist 
es, welche ich im vorliegenden Kapitel zu beweisen haben werde.- 
Der Beweis mag gleich hier vorne Platz finden. 

In der (iütterdäninierung der deutschen Mythologie verschlingt • 
dei Wulf als Darstellung des Meeres Sonne und Mund. Die Be- 
handhuii^ dieses Stoffes hört mit dieser Tatsache auf. — Im deut- 
scheu Mäi'cheu verschlingt der Wolf einerseits die Großmutter 
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und Rotkäppchen nnd andererseits die Geislein bis aiü das jüngste. 
Das Märchen st iiucidet nicht a!> wio die Mythe, sondern schildert 
es, wie der Bauch des Wulfes aiügeschnitten. mit Steinen getüllt, 
ia den Bninnon befördert wird. 

Aus dem ganzen Zusammenhange unserer Darsteilang der 
Walfischdracfaenmythe hoffe ich mit genügender Überzeugunirskraft 
bewiesen zo haben, daß wir es ftbenül mit einem einbeitUohen 
Stoffe, mit einer einheitlicben Bedeutung nnd mit einem ge* 
schlossenen DarBtellnngskreis tu tun haben. In diesen Darstellnngs- 
kreis gehdrt fflr den Abend das Versohlnngenwerden, ifir den 
Morgen das Öffnen des dngetflms und das Heraussehlftpfen. Die 
beitleii Tatsaciien. die dos Abends und die des Morgens, müssen 
unbedingt zusaninion tjoböron. Es ist das eine jener Notwendig- 
keiten, die wir als Anualinie in den Vorderi^ruiid ötellen müssen, 
wenn wir nielit all(^ (jeistesprodukte des mensciilichen Anschauens 
als tote Maschinenprodukte bezeichnen wollen. Von dieser Zu* 
sammenp:e]iöiig-keit ist uns aber in der deutschen Mythologie 
nur der eine Teil gerettet worden, während das deutsche Volks« 
bewnOtsein im Märchen beide Teile nnd die Zusammengehörigkeit 
ToUstandig sinngemäß gerettet hat Bas heißt aber^ daß wenn 
aueh die Mythologie zeitlieh die ältere ist, sie dennoch nicht die 
Matter des Märchens genannt werden darf. Es sind beides Ab- 
zweigungen des \'olkswissen8 und der Volksweisheil. Und wvnn 
der Ependichter auch die größeren Gestalten gemalt hat. so bat 
das Vcdksinärclion doch den reineren Inhalt und die größere Voll- 
ständigkeit der liedetüung in der Form gewahrt. 

Dieses glaubte ich gerade dem vorliegenden Abschnitte vor- 
anasenden sn mikssen. 



Bie Walfi8chdraeheiuuytlien der Semitoiden. 

Die neuere Zeit hat erst wieder das Interesse an der alt- 
babylonischen Kultur gewonnen. Es waren aber schon die Ge- 
lehrten im Anfange des vergangenen Jahrhunderts, die auf die 
Bedeutung altbabylonistiier Mvthologie hinwiesen. Die Quellen, 
welche damals zur Verfügung standen, waren außerordentlich 

Frobeaius, Sonimiirot^ I* 11 
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mangelhaft. Vor allen Dingen war es Berosus, ein babyionischer 
Priester, der am das Jahr 330 — 260 v. Chr. gelebt und geaehridben 
hat und dessen in die griechische Literatur fibergegangenen Notizen 
von größerem Werte sein konnten. Erst in neneier Zeit wurden 
Inschriften ans altbabylonischer Zeit entziffert, die eine hinreichende 
Anfldimttfif Aber altere Anschauungen boten. Das Haiif»tintere90e 
an dieser neueren Entdeckung' erwarb sich die t Ijeiiiiik-iiniiiiuiig" 
mit den biblisclien Schöpfnn^smythen. eine Übereinstimmung, 
die allerdings genügte, uni die Abstammung d^M- biblischen von 
der altbabylonischcn Mytlioloi^ne zu beweisen. l>as daraus liervor- 
geliende Bestreben, nun alle Kultur aus dem alten Babylunien ab- 
zuleiten, muß durchaus verworfen nnd als unwissenschaftlich be* 
zeichnet werden. Ich habe hier an der Hand der sogenannten 
Tiämatmythe die Aufgabe, zu zei^n, daß die alte babylonische 
Mythologie nicht mesopotamisehen Urqimnges sein kann, von 
anderen Y&lkem den Babyloniem fiberliefert und von den Baby- 
loniem selbst mißverstanden worden ist. Wir stellen im folgenden 
den Bericht des Berosus in der Übersetzung des alten Münter (nach 
den Angaben des Alexander Polyhistor) der Übersetzung der Keil- 
inschriUen von Smith-Delitzscb gegenüber. 

Berosus bericlitet. daü seinerzeit ein gewisser Oannes. der 
aus dem erytiiräischen Meere kam, die Babylonier unterrichtet 
habe. Dieser Oannes hatte ganz den Leib eines Fisches, jedoch 
unter dem Ko])f einen andern unter dem Fisohkopf hervorge» 
wachsenen Kopf, Ffiße eines Menschen, hervorgewachsen aus einem 
Fischsehwanze und eine menschliche Stimme. Dieser Oannes ver- 
kehrte am Tage mit den Menschen, ohne Speise zu sich zu nehmen, 
und fiberlieferte diesen die Kenntnis der Schrifizeiohen und Wissen- 
schaften nnd mannigfache Kfinste, lehrte sie, wie man Städte be- 
völkert und Tempel errichtet und Gesetze einführt und das Land 
vermLüt; er zeigte ihnen Säen und Einernten der Früchte und 
überliefert überhaupt den Mensclu'u alles, was zur Sittigung des 
Trebens dient. Mit Sonnenuntergang sei dieser Oannes wieder 
in dafi Meer getaucht und habe die Käcbte in der See verbracht, 
denn er war amphibienartig. Oannes habe aber über Ent- 
stehung und Staatenbildung geschrieben und dieses Schriftwerk 
den Menschen fibergeben. 
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Der Schöpfuii^shericlit. den dieser Oannes nach Aügabe ded 
Berosus nicdcrIo<rte, lautet etwa folgendermaßen: 

,.Es war eine Zeit, in der alles Finsternis und Wasser war. 
In der Finsternis und dem Wasser wurden wunderbare und ganz 
anßerotdentlieh gestaltete Tiere erzeugt : Menschen mit zwei, einige 
mit Tier Ftögeln nnd doppelten Angesichtern. Sie hatten nur 
einen Körper, aber zwei KOpfe, einen männlichen und einen weib- 
lichen. Dabei auch doppelte Geschlechtsteile. Ändere Mensehen 
hatten Bcekschenkel und HOmer; andere waren PferdeMfiler nnd 
hatten die hinteren Teile vom i'ferde, die vorderen von Monsclien, 
wie die Gestalt der Hippokentauren. Da wurden ancli Ochsen 
erzeugt mit Menschenköpfen, Hunde mit vier T.oibern und Fisch- 
schwänzen: Men^^r•hen und andere Gestalten mit Pferdeköipern 
und Köpfen und mit Fischschwänzen, auch andere lebende Wesen 
in der Gestalt der verschiedensten wilden Tiere; desgleichen Fische, 
Gewürme, Schlangen und andere wunderbare Tiere mit den ver- 
schiedensten Gestalten, deren Bilder alle im Tempel des Bei 
bewahrt werden. Die FAistin aller dieser Tiere war ein Weib, 
Omorka genannt. Dieser Name heißt auf kaldäisch Thaletth, 
ins Griechische übersetzt Thalassa (gleich Meer) nnd ist gleichen 
Zahlenwertes mit dem Nameu des Muiules. selene. — So war das 
Ganze beschaffen, als Bei hinzukam, das Weib mitten durchhieb, 
aus der einen Hälfte die Erde, ans der andern den Himmel machte, 
die Tiere aber tötete. ■ — Auf diese Art (so sairte er) werde der Ur- 
sprung der Dinge allegorisch gelehrt. i)a aber das Ganze und die 
in demselben erzeugten Geschöpfe feuchter Natur gewesen wären, 
hätte der Gott sich seines eigenen Hauptes (über die heute als 
falsch erachtete Schreibweise dieses Teiles siehe nachstehend!) 
beraubt; das ausströmende Blut hätten die andern Götter mit 
der Erde vermischt und daraus die Menschen gebildet, die daher 
auch mit Vernunft begabt und des göttlichen Wesens teilhaftig 
waren. Bei habe hierauf die Finsternis mitten durchschnitten, 
Himmel und Erde voneinander geschieden, die Welt geordnet 
und die Tiere, so die Kraft des Liclites nicht häitea ertragen 
können, wären umi;ei<.ommen. Als Bei nun das wüßte, jedoch 
fruchtbar gesehen, liabe er einem der andern (xötter geboten, 
seinen eigenen Knopf abzuschneiden, Erde mit dem aus sich heraus- 

n* 
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Strömenden Biuie zu vermischen und daraus sowohl Menschen 
wie Tiere, welche die Luft ertrap^en könnten, zu bilden. Er selbst 
aber habe die Gestirne, die Sonne, den Mond und die fünf Piiuiet«i 
gemaoht.'* 

Ehe ich weifer gehe, sei darauf hingewiesen, daß es nicht 
klar zu ersehen ist, ob Bei nach der Spaltung des Weibes Omorka 
sieh das Haupt selbst abgeschnitten habe oder der Omorka. Es 

ist dies insofern wesentlich, als aus der Leseart zu schließen 
ist. ob die alten Babylonier den Sinn dieser Mythe noch gekannt 
hallen idn nicht. Da aber auf jeden t^'all der Schluß der Dar- 
steilun«»' und die zweite Schihierunjr des Abselilniren-^ eines Göitei- 
kopfes die Unklarheit des Berichterstatters verrät, sind wir 
bereoktigt, die Unwissenheit auoh für den ersten Teil anzu- 
nehmen. 

IMe Bmohstfieke der Keilschriften, welche den altbabylonisefaen 
Sehöpfungsbeiicht enthalten, beginnen folgendermaßen: 

1. Als droben der Hinunel nicht aufgerichtet, 

2. imd drunten auf Erden eine Pflanze nicht aufgesproßt war, 

3. auch die Tiefe der Wasser nicht durohbrooben hatte ihre 
Schranken: | 

4. Mummu-Tiamat war die Gebäreiin ihrer aller. 

5. Jene Wasser wurden im Anbeginn geordnet; aber 

6. ein Baum war nicht gewaclusen, eine Blimie hatte sich nicht ' 
entfaltet. j 

7. Als die üötter noch nicht erstanden waren, keiner von ihnen; 

8. eine Pflanze nicht gewachsen war, und Ordnung nicht esd- 
stierte ; 

9. auch die großen Götter worden geschaffen. 

Dieses Tfamatnrgeschdpf bedeutet in seinem Namen Mummn- 
Tiamat, soviel wie „Seewasser^ oder »Seeohaos**. Bas Tiamat ist 
also direkt eine Personifikation des Heeres. Der zweite Teil 

dieser Berichte, in dem das Tiamat eine wesentliche Rnlle spielt, 
ist uns leider sehr maiiiielhaft erhalten, und ich t'ürelite sogar zn- 
nächsi infolgedessen auch nicht eiiiTiial ganz genau richtig über- 
setzt. Die betreffenden l-ragineute milialten eine Scliildenmg des 
Entscheidungskampfes zwischen Tianiat und Merodach oder Bei. 
Ich gebe die Vorder- und Rückseite dieses Teiles vollständig und 
falle gleich Smith die Lücken mit i:*unkten ans. 
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Vor^rseite: 

1. - bereitete er ... . 

2 seiner rechten Hand teilte er zu 

3. . . und Köcher schleuderte seine Hand 

4. er sttndte den Blitzstrahl vor dch her, 

5. . . . Grimm eifttllte seinen Körper. 

6. Er machte das Schwert zum Schweigen bringen den Draohen 
des Meeres, 

7. die sieben Winde bannte er, nicht herausrakommen aus 

ihrer Wunde. 

8. Nach Süden. Norden. O^ten und Westen. 

9. ließ er seine Hand das Sdiwert halten vor dem Hain seines 
Vaters, des Gottes Ann. 

10. Er machte den bösen Wind, den feindlichen Wind, das Un- 
wetter, den Sturm, 

11. die vier Winde, die ideben Winde, den Wind . . . den 
regellosen Wind. 

12. Er liefi los die Winde, die er geschaffen hatte, sieben an 
der Zahl, 

13. der Drache des Meeres streckte sich aus, kam liinter ihm 

drein. 

14. Kr trug den Doniierkeil. seine prroßo Waffe, 

15. auf einem W^a^en . . ohnegleichen fuhr er dahin: 

IG. Er packte sie und vier Fesseln befestigte er an ihre Hände 

17. ... unnachgiebig, stürmend ... sie 

18 mit ihrem Stachel todbringend 

19 hinwegfegend Erkenntnis 

20 Zerstörung und Kampf 

Rückseite. 

1 dein Unheil sollst du bezwin<ren, 

2. der Tribut an deine Mutterschaft soll ümen aufgezwungen 
werdeu duieii deine Waffen, 

8. ich (dein Gemahl) will beistehen, und dir sollen sie gO' 
madit werden rar Beate. 

4. Tiamat, als sie dies hörte, 

5. trat sie auf einmal hinsn nnd inderte ihren Entschlufi. 

6. Tiamat rief und stand behend auf, 

7. stark und fest umgab sie sich mit ihrer Schutswehr, 

8. sie nahm einen (lürtel f?) und h-ute 

9. u!)d die Götter machten für sich bereit ihre Waffen zum 
Kan){>f. 

10. Tiamat griff an den gerechten Götterfürsteu Merodach. 
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11. Dt(^ Rnnner richtete sie aui iu dem Streit gleich einer Feld- 

sfiiiui'iil;! 

12. Auch Bei zog sein Schwert und verwundete sie. 

13. Der böse Wind kam hinterher und sehlug gegen ihr Ge- 
sicht. 

14. Tiamat öffnete ihren Mund, ihn zu verschlingen, 

15. aber den bdsen Wind liefi er hineinfahren, bevor sie ihre 

Lippen zu scliließen vermochte; 
10. die Ciownlt tles Windes füllte ihren Magen, und 

17. ihr H<MZ erbebte, iiiul ihr Gesicht war verzerrt, 

18. . . ergriff mit Un^» ii n, ihren Magen, 
10. zerriß ihr inneres und l)esiegte ihr Herz. 

20. Er kerkerte sie ein und machte ein Ende ihrem Werk. 

21. Ihre Helfershelfer stunden ob ihr erstaunt, 

22. als Tiamat, ihre Fohrerin, bezwungen war. 

23. Ihre Reihen zerbrach er, ihre Gesamtheit ward zerstreut, 

24. und die Götter, ihre Helfer, die ihr zur Seite gingen, 

25. bebten, fürchteten sich und lösten sich auf, 

26. der Aushauchung ihres Lebens gingen sie aus d<MU Weg. 

27. Krieg ringsum, flohen sie unaufhaU»Jn!n (?) davon. 

28 sie und ihre Waffen Z(Ml)i;ich er, 

29. gleich einem Schwert niedergewoi iVu, in Finsternis sitzend, 

30. ihrer Gel'aiigenbchaft sich bewuüu voll Kummer, 

31. ilxre Stärke entrückt, geschlagen in Banden, 

32. und auf ehimal ward die Stärke ihres Werkes von Furcht 
Überkommen, 

33. das Schleudern von Steinen, gehend . . . 

34. Er w arf nieder den Freund, seine Hand .... 

85. einen Teil des Feindes unter sich 

36. Und der Gott Kingu wiederum 



Wir schließen den Inhalt des Buches Jona hier an. Jona 
erhsit vom Herrn den Auftrag, in die große Stadt Ninive zu gehen 
und zu predigen. Jona flieht aber, wollte hinab gen Tharsls nnd 
kam hinab nach Japho. Er fand da auch ein Schiff, das nach 
Tharsis wollte, gab sein Fährgeld nnd war so anf dem besten 
Wege, zu entfliehen. Da ließ Jahwe einen großen Wind aufs Meer 
kommen, sodaü die Schiffsleute in große Angst gerieten. In- 
zwischen schlief Jona unten im Schiffe. Der Schiffsherr fordert 
Jona aiit. zu beten. Darauf ziehen die Schiffer das Los. um fest- 
zustellen, wessenwcgeu das Uugewitter wohl lieroiiigebrochen sei. 
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Das Lü6 fällt auf Jona, der denn auch den Schiffern beichtet: 
„Ich bin Ebräer und fürchte den Herrn, den Gott des Himmols, 
welcher nremaclit hat das Meer und das Trockene." Als (iie 
^ot nun kein Ende nohnicu wuüte, nahmen äie Jona und warten 
ihn ins Meer; da stand das Meer still von seinem Wüten. Der 
Herr sehafite aber einen f^roßen F'isch, Jona zu verschlingen, und 
Jona war im Leib des Fisches drei Tage und drei Nächte. Im 
Baach des Fisches betete Jona nnd bnehtete. Da sprach der Herr 
znm Fische nnd der Fisch spie Jona ans Land. — Darauf wanderte 
nun Jona nach Ninire nnd predigte, daß noch 40 Tage wären, 
dann würde Ninive untergehen. Die Lente in Ninive Iiefien sich 
daiaulhiü zur Sündenbekenntnis überreden und zogen Säcke an, 
das Volk und der König. Es war allgemeine Landesreue. Ob dieser 
Reue erbarmte sich der Herr und vernichtete Ninive nicht, was 
Jona außerordentlich verdroß. Und Jona ging zur Stadt hinaus, 
und setzte sich morgenwärts von der Stadt und machte sich daselbst 
eine Hütte; da setzte er sich in den Schatten, daß er sähe, was 
der Stadt nnn widerfahren wfiide. Inzwischen ließ aber der Herr- 
gott einen Ricinus wachsen, den aber gar bald ein Wnrm zerfraß, 
sodaß die schattenspendende Pflanze verdorrte nnd Jona nnn der 
prallen Sonne ausgesetzt war. Als darflher nun Jona verzagt, da 
sagt Ihm der Herr: ^Dich jammert des Hicinas, daran dn nicht 
gearbeitet hast, hast ihn aucli nicht aufgezogen, welcher in einer 
Nacht ward, und in einer iSacht verdarb; und mich sollte nicht 
jammern Ninives, solcher großen Stadt, in welcher sind mehr 
denn 120000 Menschen, die nicht den Unterschied wisBen, was 
rechts und links ist, dazu auch viel Tiere?*' 

Aus dem ürgew;isser steigt wie bei allen Völkern, die im 
Besitze der älteren Mythologie sind, das All empor. Die Fersouifika- 
tion dieses Uigewässers ist Tiamat. Tiamat wird zerteilt (siehe 
nächstes Kapitel), aus dem Leibe des Tiamat wird die Welt ge- 
schaffen. Die Sonne steigt^ leuchtend aus dem Meere empor nnd 
strahlt Uber die Erdoberfläche dahin. Insofern verstehen wir 
Tiamat vollständig. Ks ist nicht viel hier hinzuzufügen. Die Pro- 
jektion des Sonnenaul^angs als Schöpfungsmythe an den Anfang 
der Dinge ist hier genau dieselbe wie bei allen alten Kulturvölkern. 
Diese Schöpfunggmythe ist aber in der Berosusversion offenbar 
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verquickt mit dem Stoffe, aus dem sie gebildet wurde, d. h. es 

ist ein Kücklull einj]^etreten. Der Streit, o)) licl-Mardueh oder 
Oanncs sich selbst das Haupt oder dem Tiauiat das Haupt abge- 
schlagen habe, ist aus dem Bereiche der Jonassage zu beant- 
worten. — 

Biese Walfischjonasmythe nun ist uns in den beiden Les- 
arten der Keiliuschriften desAhen Testamentes eriialten. In der 
VerBion des Alten Testamentes fehlen einige wesmtliohe Glieder. 
Das Herzmotiy yennisse ich Yor aUen Dingen. Dasselbe ist der 
TiamatTersion offenbar noch eigen, aber diese Tiamatversion der 
Keilinsohriften haben die alten babylonischen Priester anscheinend 
selbst von älteren Versionen falsch abgesehrieben. Gehen wir die 
Zeilen der Reihe nach (hirch. (Es handelt sich iiaiürlich um die 
Rückseite der Tafel. ) In Zeile 14 ülfnct Tiainat den Mund, um den 
Gott zu verschlingen, und in Zeile 15 läßt dieser den bösen Wind 
hineinfahren, bevor sie ihre Lippen zu schließen vermochte. In 
Zeile 16 — 10 s|)ieit sich der Vorgang im Magen des Drachen ab. 
Aber angeblich ist niclit der Gott, sondern nur der Wind ver* 
sehlmigen. Von dieser Steile an herrecht eine andere Anschauung 
vor. Angeblich kerkert Bei Tiamat ein (Zeile 20). In Zefle 29 
sitzt sie in Finsternis, in Zeile 31 ist sie in Banden geschlagen. 
Es ist also eine Abänderung des alten Textes vorgenommen 
worden. In der nrsj^rfingliohen Mythe, die wir mm schon bei so 
vielen Völkern der Erde angetroffen haben . sitzt zimächst der 
Sonnenlield in der Finsternis des Walii^seli- resp. Drachenbauches, 
und es fol^t darauf das Aufselineiden des Unofetümes und das 
Aussclilüpl'en des Seunenlielden. Diese beiden Motive sind in- 
folge der ursprünglichen Korm verloren i-egangen. Aber auch 
die neuere Darstellung, daß Tiamat nach dem Verschlingen des 
bösen Windes resp. Bels gefangen genommen und gebunden 
worden ist, ist nicht vollständig klar ausgesprochen. Vielmehr 
glaube ich noch einige Symptome älterer Versionen feststellen 
KU können. — Es sei mir ein ^rung erlaubt. Ich greife auf 
die Bogda Gesser Ohanmythe zurück. Dort fliehen die Genossen 
des in den Leib des üngettlms geschlüpften Sonnenhelden. Hier 
fliehen angeblich die Helfershelfer der Tiamat. leii fiage aber, 
ob denn nach allem Wesenssinn der Mythe Tiamat Götter zu 
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ihrer Hülio ^^oliabt haben kann? — Und doch heißt es ausdrück- 
lich in Zeile 2H 24, die (lötter. ihre Helfer, wurden zerstreut, 
und Zeile 26, daÜ sie d( r AiLshaachung ihres Lebens aus dem 
Wege gingen. Das hat offenbar nrspranglieh so geheißen: ,,Al8 
Bei im Leibe der Tiamat rersehwimden war, sprangen die ihn 
begleitenden GU^tfeer entsetzt zur Seite, bis Tiamai ihr Leben ans* 
hauchte^ — odw „bis sie ihn wieder ansspie". Es ist also um 
den Tatbestand korz festznsteUen, sehon 1600 — 2000 Jahre Chr. 
bei den Babyloniern eine sinnlose Umbildung: der Mythe vor sich 
gegangen, die sich darin äuUi n. daß zwar noch eine Erinnerun^j: 
an das Verschlungenwerden und an das Jicrzmotiv bestand, chiL) 
aber der Rest des Offnens und ans Taifesliebikoiuineiis durch die 
Getangeniiahine uutl Fesselung der Tiamat ersetzt wurde. 

Erkennen wir somit aus den Formen schon eine Sinnverbii- 
diinp: in jener alten Zeit, so läßt sich auf der andern Seite diese 
Erkenntnis noeh durch eine Betraehtong des Grnndwesens der 
babylonischen SchOpfnngsmythe erg&nsen und yertiefen. Die 
Schlange spielt bekanntlich aneh in der Schöpfnngsmythe des 
Ahen Testamentes ^e grofie Rolle. Sie ist mit iBn dem Apfel- 
diebstahl versehnldet. Die Hauptsohnld trifft aber in der alt- 
testameniarischen Auffassung den Menschen. Das ist eine voll- 
ständig ethische AnsleernTijr der Mythe bei vollstiindifi^em Verlust 
des ursprünglich kosuttiLionisrlitMi Sinnes. Deun daß der ver- 
schlungene Apfel die Sonne darstellt, versteht sich ^ranz von 
selbst. Bei den alten Babyloniern läi dieser ethische Sinn noch 
nicht so Tollkommen durchgedrungen, und es ist der ursprüngliche 
Sinn noch wirksamer auch in der Formgestaltung. Aber der 
ethische Gmndsinn liegt auch schon bei den Babyloniern Idar zu- 
tage, wovon sich ein jeder Leser der babylonisdien SchOpfungs- 
texte ohne weiteres überzeugen kann. Dieser ethische Grundge- 
danke ist auch in der Jonasmythe noeh erhalten, wenn auch die 
Formen — wie ich annehme infolge Berühruni; mit besser er- 
haltenen arioiden Gedanken? — noch eine bessere J rlialtuni? auf- 
weisen. — - Immerhin ist es sicher, daß die ^anze altspinitoide 
Anschauuniiswelt darauf hinausziehe, etliisclie (ledanken den 
alten Mythen unterzuschieben, ein FrozeJi, den wir mit Leichtig- 
keit bis in das Neue Testament hinein zu verfolgen vermögen. 



Digitized by Google 



170 



Zweites Buch. 



Es wird an idorpr Stelle meine Aulgabe sein, zu zeigen, daß 
auch die OHriihanni^ Johannis iiherall die alten Mythen als 
Stoff zur Formung geistigen Wesens verwendet hat. Wesentlich 
ist aber für uns. nachgewiesen zu haben, daß die alten Babylo- 
nier, so weit wie wir sie historisch zurftckzuverfolgen vermfigen, 
stets den Stoff der alten solaren Mythologie verwendet haben. 

Dieser Schlußsatz führt mich dazu, hier noch einige Worte 
einer eigenartigen Provinz der semttoiden Mythologie, nftmüeh dem 
alten Ägypten zu widmen. 

Die ahäg\'ptische Mythologie ist uns leider nur außerordent- 
lich fragmentarisch bekannt. Das Wcbentlichstc ist noch heute, 
was der alte Plutarch in seinem Werke Osiris und Ibis aufge- 
schriehon hat. Was dann und wann ein Papyrus uns verrät, 
deutet mehr an, als os ausführt. Die Inschriften in den Tempeln 
und in den Grabstatten enthalten Gebete und zahlreiche Hinweise 
auf eine ziemlich große Menge von Mythen, die man jedoch sämt- 
lich als dem Leser bekannt voraussetzte. Immerhin eraehliefien 
sich nns zwei Teile der ägyptischen Mythologie nooh klar; es 
handelt sieh einmal nm die Gdtteigeschichte des Osiris nnd zum 
andern nm die Fahrten des Ra. Wenn wie in den altsemitisehen 
Staaten Mesopothamiens aneh jede Ortschaft resp. jede Stadt 
oder Provinz ihren eigenen Landesgott hatte, so ragten docli über 
all die vielen l^rsclieinunuen üerade diese beiden genannten 
Gottergestaltoti *iar mächtig empor. Wir haben dabei den Ein- 
druck, als ob die Ramythologie vieiloieht doch eine ältere, die 
Osirismythologie eine jüngere sei. Die Kamythologie ist es, die 
den Sonnenlauf von West nach Ost in der Barke über das Wasser 
hin schildert, während die Osirisniytlie den Sonnenlauf den Nil 
entlang im Kasten vor sich gehen läßt; den M hinab, d. h. also 
von Sfld nach Nord. 

Die Sonnenharkenfahrt Ras entsprechend dem Lanl der 
Sonne Uber ein Wasser hin kann natürlich nicht an d^ Ge- 
staden des Nils entstanden sein. Diese Mythe mnß ans einem 
Bereiche komnion. dessen geographische Eigentümlichkeit das 
Aufgehen und l'ntergehen der Sonne im Meere auszeichnen. 

In der Kamythologie sind zwei Draciiensaiion entlialten. ein- 
mal in jenem Teile, der lür uns noch ouverständüch ist, in dem 
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nämlich Isis sieh bemüht, den heilij^en Namrn Ras zu erfahren, 
und zum zwpiton in der taerlichen Naclitsounenfahrt des (iottei«. 
In der siebenten Stunde (iieser Naehtfalirt lesit fich die Schlange 
Mehen, „die Unispanneria'*, um die Kajüte des Ka; hier gilt es 
den schwersten Kampf gegen die Apepschlange, die zuletzt glftok- 
lieh besiegt und mit Messern durchbohrt wird, wfthrend die Sonnen- 
barke sich von selbst fortbewegt. Dieser schwerste Teil der 
Nachtfahrt wird sehr h&nfig erw&hnt. Die Widersaeherin er- 
scheint in den verschiedenen Namen Apep, Apap, Apophis etc. 
Es ist hier offmibar der Kampf mit den Nachtgewassem gemdnt. 
Aber nicht nur Ra kämpf trait diesem Ungetüm, sondern wir sehen 
auch Horus vom Boote aus das durch das Wasser hinschleichende 
Ungetüm durchbohren. 

Daß das Motiv des Verpcliluniienwerdens der Sonne den altün 
Ägyptern ^elänfig war, erkennen wir an verschiedenen Stellen 
der alten Aufzeichoimgen. Nach der im 55. Kapitel von Plotaroh 
wiedergegebenen Sage soll Typhon das Auge des Horos bald ver- 
letzt, bald ansgerissen und Terschlnckt, dann dem Helios wieder 
mflckgegeben haben. Die alten Ägypter erzählten diese wahr- 
scheinlich griechisch abgewandelte Form folgendennafien: Eines 
Tages wflnschte Horas alle Wesen zd sehen, die Ra erschaffen 
hatte; da zeigte ihm dieser ein schwarzes Schwein, und in dem 
gleichen Augenblicke fühlte Horns einen heftigen Sclmierz im 
Aup;e, denn Set hatte sich, unt Horns zu verletzen, in ein Schwein 
verwandelt. Das Sonnenauge, in den 1' Inten des Meeres 
verschwindend, ist eine der ältesten Versionen des solaren Zeit- 
ahers. — 



Hie Walfischdrachenm^'then der Arioiden Aüiem». 

Ans den ftltesten nnd heiligsten Schriften, die nns ans dem 
Bereiche der altarischen KnlturvOlker Asiens erhalten geblieben 
sind, geht die große Bedentimg, die schon in Ältesten Zeiten die 

Geschichte vom Draelieukampfe gehabt haben nmii. liervor. (Ireifen 
wir erst in den Norden, so fällt uns das Beispiel der Zendbücher 
ein, die den Kampf zwischen dem Sonnen und die Lichtwelt 
sehaSenden Ormuzd und dem das Reich der JJunkelheit schaffenden 
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und beherrschendeu Ahrinmu ein. Alirirnfui wird bei seinem Ver- 
suche, die Lichtwelt zu zerstören, als Sclilaiii^e in die Tiefe zurück- 
geschleudert. Vieles spricht dafür, daß Ahiinian der Herr der 
Wasser ist. Als interessante Parallele zum Merudach-Tiamatkampf 
mag erwähnt werden, daß Ahriman gefesselt wird, — eine Schil- 
derang, die andererseits auch wieder an die Fesselung des Feniir- 
wolfes gemalmt. 

Und im Anscblufi hieran die Dschemschidmythe! Wie wnnder- 
YoU klar ist diese Zeiohnung: Am Ende seines großen Werkes 
wird Dschemschid gestürzt. Der Widersacher ist Zohak, ans dessen 
Körper die Drachen emporsteigen. Das deutet die Westverschlin- 
gunp: an. ür.d dann: Nicht iür innner ist Dschemschid verstoßen; 
nach hundert Jahren erscheint er wieder am Gestade des cliine- 
sischen Meeres. Also der Aufgang im Osten. Das ist ein wohl 
aus weiter Feme und ein spät znriicksehallendes Echo. Aber wir 
erkennen es als solches ohne Schwierigkeit. Wer liier noch mehr 
will, sptkre der Geschichte von der Verschlingnng der Binder Dschem- 
schids nach. Darin steckt auch uralte Anschauung. 

Uns nach dem Süden wendend, bemerken wir vor allen Dingen 
die wichtigste Geschichte aus dem Leben und den Taten Indras: 
den Kampf mit dem Ungeheuer, nach dessen ünterliegung der 
üott selbst, vom Schrecken erfaßt, flieht. i\lso Drachenkämple 
treten uns in jeder der altarischen Mjrthologien Asiens als große 
und wesentliche Kreii^ni.sf^e entgegen. Ein Eingehen auf die Ein- 
zelheiten würde hier zu weit führen, zumal auch hier ein großer 
Teil der Volksweisheit und der älteren kosmogonlschen Mythen 
nicht in den Sehriften des Priestertumes, sondern in den Erzäh- 
lungen des Volkes erhalten ist, aus denen nachgehend wenig- 
stens einige Zeilen ausgewählt werden mOgen. 

Wichtig ist uns vor allen Dingen aus dem alteren Bereiche 
eine' Flutmythe, welche nachfolgend in einigen Zügen charakte- 
risiert werden mag. 

Der froninie weise Manus ging einst am Ufer eines Flusses 
spazieren, als ihm ein 1 ischchen um Schutz eregen die größeren 
Raubfische aniiehte. Der Weise setzte ihn in einen größereu Teich, 
wo der Fisch aber so wuchs, daß er ihn herausnehmen und in 
den Ganges bringen mußte; aber auch dieser Strom wurde ihm 
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bald zu 0110:0 und dor Weise war genötigt, seinen inswisclion riesen- 
haft aiist^tHii'iiiuoii Schützlinjr in das Weltmeer zu bringen Hier 
zeigte sich erst, daÜ der l'lsch ein überirdisches Wesen, nämlich 
Brahma selbst war. Er zoi^^o dem Manus an, daß die Zeit ge- 
kommen wftre, wo eine] allgemeine Flnt die ganze £rde über- 
schwemmen nnd alle geschaffenen Wesen yemiehten würde. Zu- 
gleich befahl er dem Manna, ein festes Schiff zu zimmern, Samen 
von allen Grattangen mit in das Schiff zn nehmen etc. — Wir 
haben hier das Motiv des Schlange ngrofiziehens, das uns nicht 
nur schon mehrmals entgegentrat, sondern das wir auch in der 
nordischen Mythe noch ein mal treüen werden. 

Unter den liikiuiiaiionon Wiscbnus interessiert uns vor allen 
Dingen die orstf». dif» l'Mschinkamatioii. Wisclimi r\]h\o im Ver- 
zückungsöchlalc aut den Gewässern, da erhob sich durch diesen 
Schlaf der Gott Brahma aus dem Nabel Wisclmiis auf einem 
LotoB thron^d und die Weddas eifrig studierend. Während- 
dessen hatte eine Wassenfint die ganze Welt überschwemmt, da 
das Element dnrch den Schlaf Wischnns entfesselt worden war. 
Ein büser Geist benntzte diesen Angenbliek, nm dem in Nachdenken 
über den Inhalt der Weddas versenkten Brahma das Werk zn 
stehlen und damit in den Abgrund zu fliehen. Dies gelang ihm 
auch, und nachdem Brahma in VcMzweiflung geraten war. ward 
Wischnu ans seinem Schlafo erweckt. Wischnu crkannto sofort 
den Raum und den Ort. wo der lläiihor sich \ (Mhoiij,o?i liatte. 
Er verwandelte sich alsbald in einen Fiscli. tauchte in don Ozean 
hinab, kämpfte mif dem dahin geflüchteten bösen Geist, erlegte 
ihn, brachte die heiligen Schriften zurück und bannte die über- 
getretenen Gewässer in ihre Grenzen. 

In weniger priesterlich verdrehten Formen äufiert sich die 
Waifischmythe im Ramayana, welches bekanntlich die Gdttlichkeit 
des Sonnenbelden in der Gestalt des Äffen Hanumant verherr- 
licht. Auszugsweise sei ein Stück wiedergegeben. 

Die Sonne, in welcher Hamiuiant diircli die Luft eilt, wiift 
einen Schatten auf das Meer: ein Meenmgehoiior h(Mnorkt (l(*n- 
selbon und zielit durch ihn Hanumant an sich. Als dieser sieht, 
daß das UngelHMior ihn verschlucken will, dehnt er seine Gestalt 
ganz .maßlos aus; das Ungeheuer nimmt dieselben gigantischen 
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Proportionen an. Als es das tut, wiiil llaiiumant so klein wie 
ein Daiunon. schlfipft in den großen l.pih dos rn^cluniors hinein 
und kofiimt auf der anderen Seite wiodt r heraus. An einer an- 
dern Stelle des Gedichtes sagt Hanuniant selbst, daß er bei dem 
rechten Ohr des Fi^^ehes wieder herausgekommen wäre, wog-egen 
der Ausgang in der Schildenmg selbst am Schwänze erfolgt zu 
sein scheint. Alsdann setzt Hannmant seinen Fing über den Ozean 
fort, um auf eine Insel zu gelangen. Der Ozean hat Mitleid mit 
ihm nnd erhebt, um ihm zu helfen, „den Berg mit dem goldenen 
Nabel^, das ist der Berg, aus welchem die Sonne hervorkommt; 
Hannmant sagt denn auch in der Tat. daß er den Berg mit seinem 
Schwänze tral und dini die Spitze abbrach, welche gleich der 
Sonne glänzte, um sich darauf auszurulion. HRnuniant nimmt 
dann seinen Flug wieder auf und lindet ein neues Hindoi riis in 
dem Meerungeheuer, das ist die Mutter Rahus (also des Dämons, 
der Sonne und Mond packt und dadurch die ^'erfinstenmg der- 
selben bewirkt). Diese zieht ebenfalls den Schatten lianumants 
an sieh; dieser nimmt wieder zu der früheren Kriegslist seine 
Zuflucht, wutL klein und schMpft in ihren Leib hinein; doch k&am 
ist er darin, so wächst er zum riesigen Klumpen an, schwillt auf, 
zerreißt sie, totet sie und macht sich davon, ein Streich, der ihm 
die Huldigung der Vögel einbringt, welche fernerhin uugestralt den 
Ozean werden kreuzen können. 

In dieser alten Mythe sind die meisten Ziii^e def^ uns beschäf- 
tiirenden Stoffes entlialten und fehlt auch ein Anklang an das 
Motiv der Vogelliüll'e nicht. ' 

Zum Schluß mag noch ein Stück aus der Somadeva Bhatta 
folgen. Die Hindusage Ton Saktideva erzfthlt, es sei einst eines 
Königs Tochter gewesen, die keinen andern als den Mann heiraten 
wolle, der die goldene Stadt gesehen hätte. Da Saktideva diese 
Königstochter hebt,- so macht er sich auf, die Welt zu durchreisen 
und jemand zu suchen, der ihm sagen könne, wo diese goldene 
Stadt sei. Im Laufe semer Reise schifft er sich an Bord eines 
nach der Insel Utsthala bestimmten Schiffes ein, wo der König 
der Fischer wohnt, der, wie Sakudeva hofft, ihn w^ürde zurecht- 
weisen können. Auf der Seefahrt eiliel)t sicli ein großer Sturm 
und das Schiff geht in Stücke, aber ein groi^er Fisch verschlingt 
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Saktideya anf einmal. Durch die Maeht dee Schieksals getrieben, 

^eht darauf der Fisch nach der Insel Utstliala, und doil tano^en 
die DieiHT des Könip^s der Fischer diesen riesiji?eii l iscli. Der 
König, erstaunt über de.ssen (IndJc. hißt ihn autschncKltMi, und 
>aktideva koniitit unverletzt heraus, hcj^teht noch andere Aben- 
teuer, sieht endlich die goldene Stadt und heiratet 2um Schiaß 
nicht nur die von ihm so geliebte Priiuessin, sondern auch noch 
deren drei Schwestern. 

Anhangsweise sei noch auf die Naga hingewiesen. Wir 
werden anf diese Schlangen bei der Besprechnng des Motives 
„Yogelsohlangenkanipf ** znrftckkommen. Auch wird ans im zweiten 
Bande die Figor des Schlan^cnkOnigs, der mit seinem Leibe wie 
die Mitgartschlange um die Welt lie^. beschäftigen. Hier sei nun 
daraufhingewiesen, dai) (li(^se Nagasclilaiinen wie überall in Asien 
und Europa, die Besitzer (i(T Schatze ^iud. die diircli die N'öticl 
Cferaubt werden. Wenn die alten lleldensa^iMi berichten, dal.) die 
einwandernden Arier die Schlangen anbetenden Stämme der ^iaga 
schon angetroffen hätte, die überall Schätze and schöne Frauen 
besessen hätten und deren Fürst den Talisman in Händen hatte, 
der selbst Tote wieder zum Leben erwecken kann, so ist das eben 
eine Mythe, die dahin ansznlegen ist, daß der Sonnenheld in die 
Tiefe fährt, am den Schatz des Feaers nnd der Sonne zu er- 
obern. Denn die Helden der Vorzeit sind ja im Zeitalter des 
Sonnengottes die Sohne der Sonne oder der Sonnengott selbst 
gewesen. 

Zusammenfassend kunnen wir eikl.iren. daß die Arier in /Vsien 
schon in alter Zeit im Besitze dei' solai'en Mythologie waren, daß 
sich aus ihren Schriften, die allerdings auch oftmals dogmatisch 
zugestutzte Reste' dieser alten Mythologie heute noch herausfinden 
lassen, daß sich dieselben aber in größerer Reinheit erliielten, als 
bei den Semitoiden. 

Die WaUsekdraehenmythen der Arioiden Europas. 

Die Tndogennanen Europas treten uns in ihrer Weltanschau- 
ung in keinem Funkte ihres Gebietes und in keinem Punkte der 
Geschichte als echtes ^vaturvolk entgegen. Sic haben überall als 
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Hauptmerkmal ihres knltareUen Wesens den Anfsohwong gezeigt, 
und von diesem Standpunkte betrachtet werden wir demnaeh nieht, 
hoffen dfirfen, eine Uar ansgebfldete alte Mythe ans dem Zeit- 
alter, das uns hier beschäftigt, luMüberererettet zu finden. Sie 
schließen sieh in diesem Punkte durchaus (k^i Arioiden Asiens 
an. Wir können demnach den Satz aufstellen, daß wir kein 
arioides Volk naehzuweisen verni5ö:on, welches die alten (liiter 
des solaren Zeitalters in jener konservativen Treue bewahrt hat, 
die wir bei vielen Naturvölkern bewundern. Alle arioiden Völker 
haben diese Stoffe weiter entwickelt, und wenn wir ans dem Be* 
sitze der Arioiden Europas dem Anseheine nach ältere und besser 
erhaltene Materiale m gewinnen vermögen, so liegt dies teilweise 
daran, dafi die unteren Volksschichten der Arioiden Nordenropas 
noch nicht in der Weise wie die Völker des Sftdens und Sfldasiens 
von einer unaufhaltsam aufwärts und zur höheren Entwicklung 
aufstrebenden Anschauunsrswelt ergriffen sind. 

Aber diese älteren (lüter beruhen nicht in dem, was wir 
Mythologie nennen, sondern sie sind uns in der Märchenwelt er- 
halten. 

Von solcher Kritik des Stoffes müssen wir ausgehen. Der 
Gesamttypns und die Gesamtmateriale verleihen uns das Recht, 
also zu urteilen und derart zur Spezialisierung fiberzugehen. 

Eine eigentliche Walfischmythe bietet meines Wissens die 
gesamte Mythenwelt der Arioiden Europas nicht. Dagegen finden 
wir den Typus der Drachenmythen auRgebildet wie sonst nirgends 
auf der Erde, — es sei denn, daß China, dessen Mythenstoffe wir 
noch so wenig kennen, ein Mehreres bietet. Aber Reste der Wal- 
fischmythen lassen sich aus dem Wesen der Entwicklung: nach- 
weisen, und vor allen Dinf^en ist es leicht, zu zeigen, daß die 
Walfischmytlie ursprünglich den Arioiden bekannt gewesen ist. 
Da ich voraussetzen darf, daß meine Leser samtlich mit den 
Drachenmythen bekannt sind und ich dies Büchlein nur unnötig 
belasten wfitde, so ich auf all die Geschichten von Apollo, Per- 
seus, HeraJdes, Kleostratos, Cadmus, Jason etc. oder Slegmund, 
Siegfried, Beowulf etc. des näheren eingehen würde, so beschränke 
ich mich darauf, die wesentlichsten Zöge kurz zu erwähnen. Das 
Buch von Schwartz über den Ursprung der Mythologie bietet ja 
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HuLii i iU'ui ji'di'in die Mögliclikeit, sich sehr schnell über die Em- 
zeiheireii zu ()ri(Miti(>ron. 

Der Drache ist ein l\(>präseiitant des Wassers. Er ist ur- 
sprünglich kein Laadtier. Das homerische Zeitalter spriclit vom 
Meere direkt als von einem Drachen. Die griechischeii Drachen 
leben sämtlich an Quellen nnd sind teilweise zn deren Schutz 
angestellt. Bas klingt uns noch nach ans dem Wesen der schweizer 
Drachen, yon denen Rocholz schon gesagt hat, sie lebten sämtlich an 
Gewässern. Wie weit solche Anschauung reicht, läßt sich an un- 
endlich vielen Weinen, aber charakteristischen Züj^en erkennen. 
In einoiii alten Werke dos alten iluJländers Pyrard (um \V^00) 
werden die Wasserhosen direkt als Drachen bezeichnet. Ein etwas 
späterer Seliril'tsteHer enirlischer Abkunft erzahlt uns. die bösartige 
Drachennatur des Meeres könne man am besten in Ostindien nach- 
weisen. — Daß diese Wasserungelieuer als durch die Luft flie- 
gende Drachen mythologisch oftmals als Gewitterwolken, als große 
Eegenbringer aufgefaßt werden müssen, soll nicht bestritten werden. 
Man vergesse aber nicht, daß es sich in der yergleichenden My- 
thologie immer darum handelt, woraus etwas entstanden ist. 
Die Bestimmung der Umbildungsformen und Umbildungsweise ist 
hinsichtlich mythologischer Perspektivenbestimmung immer die 
wesentlichste lukenntnis. Da müssen wir feststellen, daß die 
Drachen der arisch eiiropäis'chen Mytliologie zunächst samt lieh 
nielit am Himmel, sondern iud dei Erde aufgesucht werden müssen, 
daß wir bei allem eine lieziehung zum Meere, zu Strömen, Quellen 
oder irgendwelchen anderen irdischen Gewässern nachzuweisen 
vermögen. 

Der zweite Zug in den uns beschäftigenden Mythen ist der 
Frauenraub. Ich brauche wohl nicht erst an Persens usw. und 
seine nordischen Genossen zn erinnern. — Zum dritten fällt der 
Besitz besonderer Schätze, vor allem des Goldes in die Augen. 
Ob dies ein goldenes Flies, ein Rheinschatz oder ein Juwel ist, 
ist gleichgültig. — Ferneriiin eiiniKie ich daran, daü Diachen 
stets ihre Höhle haben, ein Motiv, daß besonders in der Siegfried- 
saire in die Au2:en sticht, das aber in den vielen Draclienhöhlen 
und in den stets mit einer Klutt versehenen Drachcnsteinen der 
europäischen Gebirge einen lebhaften Nachklang gefunden hat. 

Frobflülua, Sotmeiifott. I. lg 
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Wir Sailen im VorlKMm h iidi ti iiH htcrc Male da< Motiv des 
SchlAQgeogroliizieiiens auftauchen . l]ine kurze Angabe, die Grimm 
schon in seiner Mythologie maolite. zeigt, daß das Motiv bis zum 
Norden lieraufreiclit, während ea in slavischen Ländern niclit fehlt. 
Man höre: der schOnen Thora Borgarhiftrts wird ein kleiner Lyn- 
goma geschenkt, den sie in ein Kästchen, Gold unter ihn, legt; 
wie er wächst, wächst anch das GoM, so daß die Kiste zu eng 
wird und der Wurm sich im Kreise um die Kiste legt; bald ist 
kein Raum mehr im Zimmer, er legt sich also um das Zimmer 
und nimmt den Schwanz in den Mund: er lai^t niemand in das 
Zininier als den, der ihm Futter bringt: zu jeder .Mahlzeit braucht 
er abet einen Ochsen: nunmehr soll der, der ihn erlesrt. (He Jung- 
frau und das unter dem Drachen liegende Gold heimtüluen; Ragnar 
Lodbrok erlegt das Ungetüm. — Das ist das Motiv des Schlangen- 
großziehens, wie wir es schon manches Mal trafen, in gleicher Um- 
gebung und in gleicher Klarheit erhalten. — 

Wertvoll ist es nur, daß in den Draehensagen Europas sich 
des weiteren aber ein kleiner Zug findet, der mich stark an das 
HerzmotiY erinnert. Oftmals, wenn der Held den Drachen erlegt 
hat, naht ein anderer und rauht die Ehre des Helden, indem er 
angibt, er sei es gewesen, der den Drachen erlegt liabe. Später 
vermag der Held die Tat aber daraus zu beweisen, daß er die 
herausgeschnittene Drachenzunge vorzeigt. (Vcrgl. Grimm Märehen 
Nr. 60. in derji dieser Typus gut erhalten ist.) Diese (ieseliiehte 
ist vom Norden bis nach Italien, von Westen bis weit zu den 
slavischen Völkern hinein verbreitet. Sollte diese abgeschnittene 
Zungenspitze, die zu Glanz und Ehren verhilft, nicht dem Herz 
entsprechen, das der verschlungene Held in der Walfischmythe 
dem Ungeheuer ausschneidet und das in Vertretung des entzQn- 
deten Feuers vielleicht die aufgehende Sonne darstellt? 

Wü* haben aber noch einen siebenten kleinen Zug zu er- 
wähnen, der in der Mythologie der Arier Europas allein dasteht. 
Als nämlich Herakles seinen Drachenkampf vollbringt, heißt es, 
daß er selbst in den Schlund des Draelien hineingesprungen sei 
(I m'c/iiwr/pjy). daß er ihm von innen die Li 1)( r auigeseiiiiiuen 
habe (Herz), daß ihm aber infolge der Giut der Eingeweide des 
Drachen alle Haare verbrannt seien (Haar). — Hier haben wir 
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im Drac'henkii tti pi iioeh die Walfisch mytl 10 erhalten. Dies ist au 
der Grenze der aitanoidcn Mythcnbildung Europas, und wir wissen, 
dafi der Streit, ob die Heraklesmythen althelenischcs Eigentum 
seien oder nicht, im wesentlichen zugunsten h tzterer Anschaanng 
entsehieden ist. Dies rimnt aber nicht die Tat des Existieiens 
der Mythe in Griechenland ans dem Wege nnd ist für mis, die 
wir danach trachten, festsnstellen, daß diese Mythen aUe ränheit- 
liehen Ursprunges nnd Eigentom eines uralten Knltnrzeitalters ge- 
wesen sind, nicht sehr wesentlich. Ob die hentigen Ansehannngen 
betreffend die Af)staiimiiin^ der Heraklesiiiyihen immer wird bei- 
behalten werden können, erscheint mir so wie sn etwas zweifel- 
haft. — Die HanptScK lie ist aber, dali dies alte 6tück der Wai- 
fischdraehenniythen uns erhalten ist. — 

Wir kommen nunmehr zu dem nordischen Spezialfall: 
Midgardschlange, Fenriswolf, — Bekanntlich heifit die Midgard- 
schlänge, dieses die Welt umspannende Wassemngehener, JOrmmi- 
gandr (Gandr gleich Wolf). JOrmnngandr heißt also wörtlich der 
„allgemeine Wolf." Nnn ist aber ^e Midgardsehlange sieheriieh 
kein Wolf gewesen, sondern eine ganz regelrechte Riesenschlange, 
die Personifikation des Meeres. Wie kommt die Schlange zu 
diesem iSamen? 

Haben wir bei der Midgaids( hlamre den Namen des Wolfes, 
so wollen wir daran erinnern, dal) Simiock beim Wolfe auch 
schon die Waspereiucnschaft nacligewieben hat. denn der Name 
Fenris erinnert an das Meer. Fen, das auch in Fensalir (Meer- 
Säle), der Wohnung der Frigg, erscheint, bedeutet erst auf 
zweiter Stufe Sumpf, ursprünglich aber das Meer. 

Wir haben also in den beiden Ungeheuern, weiche die 
wichtigsten Vemichter in der Götterdämmerung des Nordens dar- 
stellen, Erinnerungen daran erhalten, daß die Yerschlingnng 
ursprünglich vom Meere oder einem Meerungehener ausging. 
Diese Erinnerung ist uns auch sonst erhalten. Im Wöluspa heißt 
es ja nicht nur, dali die Erde im Meer versinkt, sondern wir 
haben auch den Versteil: ,.Es erhebt sich die Flut*', mit welchem 
. das Aufbäumen der Midgardsehlange anliehr Es verbirL»! sieh 
demnach hinter der jüngeren Anschauung einer Weitverbreuuuüg 
die ältere Anschauung einer Fiutvemichtung. 

12* 
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I iir (!• 11 Sinn der Mythe, an deren L'rsprunjr: ..Die Sonne 
^^eht im M^liv ujikt. wird vuiti Meere versrlil innren", jetzt aus- 
drütkiich erinnert werden «oll. ist also liit r hon nianciierh i iro- 
wonnen. Sehen wir davun ab. daß das Laudvulk. da« hm^e 
genuj^ auf den Hoehsteppen and mitten im weiten Kontiiunte 
gelebt hat. an Stello des Wassemngelieiiers den Woif gesetzt bat, 
schieben wir für den Fenris dies nrsprfin^licbe Wasserun^eheoer 
ein, so verstehen wir die gesamte Entwicklung der Gfltter- 
dämmening ans der Walfischdraehenmythe. Denn der Untergang 
hebt damit an, daß Fenris ( — wohl urq^rfinglich die ja in der G^er- 
dftmmening immer noch vorhandene Mid^ardsehlange — ) los wird 
und das Meer das Land überflutet, und fährt fort, daß der Fenris- 
\\<)\\ mit klaflVmlrni Raclion einherstürzt. daß sein Oberkiefer (U n 
Himmel, der UiiKM-kictcr die Erde heriihrt. und daß er diesen 
Katlien noeh weiter aiitspt'i reu wünle. wenn Raum «iieiiiiir vor- 
handen wäre. Und während es klar aus^esproehen wird, daß ein 
Wolf die Sonne verschling, ein anderer den Mond, stürzt Odhin in 
den Schlund des Fenris, in dem er seinen Tod findet. 

Wir haben hier viele Varianten eines einzigen Motives neben 
einander. Das nrsjnikngliehe Motiv muA geheißen haben: Die 
Midgardschlange dringt in der Flnt empor und in ihrem weitanf* 
gerissenen Rachen versehwindet der Sonnengott. — Alle anderen 
Parallelen sind jüngferen Datums und haben sich mit der Ein- 
bürgerung des Woif^cdaiikens ei ni^ (»stellt. 

Aber auch der Wcitergang der .Mytlu> labt sich aus einigen 
wenigen AniinIxMi noch nachweii^en. JJer iiisj)i ünuliehe Sinn war 
natürlich den alten l'riestersängem nicht mehr bekannt. — Als 
der Sonnengott verschlungen ist. kehrt sich Widar gegen den 
WoH und setzt ilim den Fuß in den Unterkiefer. Widar greift 
dem Wolf nach dem Oberkiefer and reißt ihm den Rachen ent- 
zwei und das wird des Wolfes Tod. — Indem der alte Sonnen- 
gott stirbt, der junge aber, der, wie wir sehen, anch in den Rachen 
des Wasserungeheners getreten ist, dieses tötet, ist nns die Fort- 
setzung der Walfisohmythe geboten. Statt des Herausreißens des 
Herzens, tritt das Entzweireißen des Ixuchens ein, ■ das alte 
küöiiiugünisclic KIcmcnt. denn iinii-ni der Sonnenheid (his Tier, 
in dessen Leib er gefahren ist, zerteilt, schafit er aus seiueiu 
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nnteriMi KiH-ptT die Erde. ;his drm ubeieii den lliiimici. iSirbe 
nächstes Kapitel.) Aber die Mythe hat noch mehr schöne Keste 
erhaiteD. - Naclidem der Sonnengott aus dem Unii^eheiier wieder 
heransgeschlüpftf ist, begiont die £nieuoi-nng;: ,,Die Erde taucht 
aas der See anf. grün und schOn, und Korn wflchst daran! an- 
gesät. WIdar und Wali leben noch," — Ging Tordem die Erde 
im Meere nnter (die Fintsage), so steigt sie ans diesem aach 
wieder empor. Aber der Aufgang der Sonne nach dieser Ver- 
sohlingung wird uns noch schöner erz&hit. Wftlnspa 69 berichtet : 
„Da weiden sich wieder die wundersamen pjoldenen Üälle im 
(irase finden, die in Urzeiten die Asen liatten." — Damit ist die 
Mylhe abgeschh>ssen. Der Taues- resp. Fruhlinjrslauf beginnt xon 
vorn. Der Sonnenball, der vom WasserungeUeuer verschlungen 
wurde, steigt wieder empor. 

Ich glaube damit nachuewiesen zu haben, daß die letzten 
Reete der alten Waltischmythe in der nordischen (idtterdftmmerung 
erhalten wurden, daß sie aber dadaroh dem YerstlUidnis schwer 
zugänglich gemacht sind, daß das Landvolk an Stelle des Wasser- 
nngeheners den Meerwolf setzte, trotzdem die Midgardschlange 
als Nebenperson weiter bestehen blieb. — 

Kurz noch eins. Betreffend den Urspnmg des für das Wasser- 
ungeheuer eingesetzten Wolfes verweise ich daraui. daß ans dem 
Süden Asiens, in dessen Küsten- und Inselwelt wir ja dns Ur- 
spiuniisi'ebiet dieser iranzen iMythol<»ni(> zu suchen haben, dieser 
Wolf nicht kommt. Seine Entstehung muli in einem OebictegO' 
sacht werden, das seine Anschauungsströmungen nicht nur nach 
Europa, sondern auch nach Nordostasien entsandte. Denn ich 
habe anf Seite S9 schon gesagt, daß in Nordostasien der Sonnen* 
Togel vom Wolfe verschlangen wird, nnd ich maß hinzofflgen, 
daß in einer anderen Mythe ans diesem Gebiete der Wolf die 
verschlungene Sonne dem Rachen entfallen läßt Damit ist diese 
Anknüpfung geboten. 

Bie Walflsehdrachenmärchen der Ariolden Europas. 

Es wäre eine besonders verführerische Aufgabe, die Ent- 
wicklung des Drachen bis zum Teolei zu verfolgen. Aus den 
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TiM)t>lsü:oschichten DeutschiaiHis lätit sicli noch so intiiiclier wert- 
volle Zug der alten Anschaiiunfifswelt i;ewinnen. Es würde das 
aber zu weit führen, und ich wende mich demnaeh sogleich einer 
anderen Materie zu, die noch ein regeres Interesse vorfinden 
dflilte: Der Märchenwelt 

Das allgemeine Uber die Märehen ist oben schon gesa^ 
worden, soll aber mit wenigen Zfigen hier wiederholt werden, 
um dem Leser das Rftcksehlagen zn ersparen. 

Über das Alter der europäischen Märchen wissen wir nicht«. 
Wir wissen iiiclit. wie dieselben iui jHiiiHUvt'roii Dentschlaiul. 
im Norden oder Osten einst ausgesehen haben iuni niUi^sen uns 
(laiiiit begnügen, festzustellen, dat» dieselben abseits alier etliiseyeii 
Entwickelung. reliGfiösen Beeinflussung nnd philosophischen Auf- 
fassungsweise ein fröhliches Dasein erlebt haben. In Italieu 
wurden schon znr Renaissancezeit Märchen gcsanimelt und auf- 
geschrieben. Ein Vergleich mit den unseren beweist, daß diese 
Spanne Zeit von ein paar hundert Jahren fOr das Märchen offen* 
bar einen gflnzlich nnhedentenden Zeitranm darsteUt. Denn was 
die Menschen damals in Italien anfsehrieben, das erzählt hente 
noch gar manches Banemmfltterlein in deutscher Weise, aber dem 
StofF nach gleich. Dieses eine Mafi gibt uns allerdings gar 
keinen Aiihaltepiudct für eine Aveitere Abschätzung. Wir stehen 
der Frage gegenüber, ol) in jenen alten Zeiten, in denen die 
Priestersänger den Mythenstoff zu Epen umbildeten, diesc^ alten 
MärchenstolTe schon lebendig waren, oder ob sie sich erst später 
etwa von der Ependicbtung abzweigten. 

Die Entscheidung dieser Frage ist nicht so schwierig, als es 
vielleicht auf den ersten Augenblick erscheint. Wenn es anek nicht 
möglich ist, eine klare BeweisfOhrung hier wiederzugeben, so geben 
doch schon einige Andentungen feste Anhaltepunkte für die 
Kritik. 

Vor allen Dingen muß ich darauf hüiweisen, daß die Beste 

der alten Mythologien, auf die wir oben wenigsten mit einigen 
Absätzen eingingen, die ursprüngliche Form der Mythen nicht so 
gut erhalten liaben wie die Märcheiidic litung. Die nachfolgenden 
Stücke mögen hieriür IJelege bilden. Der Triestersänger verwaiulte 
offenbar für seine Epen den in diesen Gegenden vorbei rschunden 
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religiösen Stoff. Ein religiöser StotT liesrt aber im AMärchen nicht 
vor. Wir haben damit demnach »mih' Kntwickeluiii^ dtM- reli<;i- 
ösen StolTo solion in sehr alter Zeit und zwar eine Entwicklung 
des Stoffes zu Formen, die genau den geographischen nordisclien 
Verhältnissen entsprechen : Die Mythen stellen Winter und Frühling 
gegenüber. Dies tun die Härchen nicht Im MArchen. ist viel 
eher noch der Tageekreislanf der Sonne beibehalten. Die Mär- 
chen stellen alflo wohl das altere Material dar. Ich m(k)hte sie 
demnach als eine alte Volksttberliefening bexdohnen, die Ihren 
religiösen Charakter verloren hat, als die Priesterschaft die Mytho- 
logie zu ihrem Eigentume erhob. Diese Abzweigung der l'riester- 
iTn'thologie von der Volksanschauung vermögen wir ja auch in 
aiidcron Gobieton der Erde iiaelizii weisen. Dali dadurch die alte 
Mythologie ihren religiösen rh;irHkter mehr und mehr verlur und 
den einer Volkserzählung mehr und mehr annahm, versteht sich 
ganz von selbst. Ebenso natürlich ist es aber anch. daß das 
Volk, einmal beim (ieschichten^zählen angekonmien, dies Ge- 
schiehtenerasfthlen auch fortsetzte, die älteren Stoffe, soweit sie 
nicht mehr in die jeweiligen Natnr- nnd Knltnrverhftltnisse paBten, 
umbildete, nnverstandene Teile fallen ließ nnd neue Züge nach 
histologischem Verfahren einf&gte. 

Wir haben aber wenigstens einen Anhaltepnnkt für die Be- 
stimmung des Alters der arioiden europAiseheu Märchenwelt. Ich 
brauche wohl nicht darauf hinzuweisen, daß wir ja nicht nach 
Jahreszahlen (also nicht nach .lahizohnten oder Jahrhunderten) 
sondern nach Kulturforrnen rechiuMi. Die Kulturhtrni. die die 
Märchenwelt in ihren wesentlichen Zügen zu der jetzt noch 
vorhandenen Gestalt umbildete, läßt sich aber festhalten, wenn 
wir daran denken, daß in dem im nördlichen Europa heimischen 
M&rchen der Wolf schon an Stelle des verschlingenden Wasser- 
nngeheuers getreten ist. Der Ursprung muß also in jener Gegend 
zu snchen sein, die anch nach dem Nordosten Asiens ihre Knltnr- 
Strömungen sandte; die Umbildung muß demnach stattgefunden 
haben vor der Ausstreuung aus dem Innern Asiens und nach der 
Einführung der Mythologien aus dem Süden nach dem Innere»! 
Asiens. Um es klar zu sagen: Der Märchenstoff muü seine 
wesentliche Umbildung iu einem Laude erhalten haben, in weichem 
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infolge geographischer Umstände daa Yerst&ndiüs für die im 
Meere nntergehende Sonne verloren ging. 

Prüfen wir nun einige der wesentliohsten Typen. 

A, Das deutsche Rotkäppclieniiiärcheii. Kino kleine bülk^ 
Dirne, die alle Welt und \ t>i- mIUmi Din^^en ihre (aoüinutter sehr 
liebt, wird viui Ici/.trrcr mit einem Ivajipcheu von rotem Samt 
(eine Erinnerung' an die .>i>nne) besciienkt nnd erhSlt dalier scineo 
Namen. Rotkäppchen soll eines Tages der Mutter Kuchen und 
Wein bringen, weil dieselbe schwach und krank ist Sie macht 
sich auf den Weg. Sie trifft den Wolf. Dieser erkundigt sich^ 
wohin Rotkäppchen gehe und läßt sich genan buchten, wo die 
Grofimntter wohne. Der Wolf denkt bei sich: „Das jnnge zarte 
Ding, das ist ein fetter Bissen, der wird noch besser schmecken 
als die Alte, da mußt es listig anfangen, daß du beide erschnappst.'* 
Er fordert also Rotkäppchen auf, umherznschauen. und dieses 
wird so auf die prannendo lilinnenwt^ll animorksam. Während 
sie eilig einige Blumen pflücken will umi daljei /lemiich weit vom 
Wege abkommt, geht der Wolf gerade weg auf das Haus der 
Großmutter und klopft an die Tür. ..Wer i^t drauüeni"* — , .Rot- 
käppchen, das bringt Kuchen und Wein, mach auf." — „Drück 
nur auf die Klinke," ruft die Großmutter, ,.ich bin zu schwach 
nnd kann nicht aufstehen. ' Der Wolf kommt herein, geht auf 
die Großmatter, die im Bett liegt, gradwegs zu und yerschluckt 
sie {Ver8chlingmj^ dann tut er ihre Kleider an, setzt ihre Haube 
auf, legt sich in ihr Bett und zieht die Vorhänge vor. — In- 
zwischen kommt Rotkäppchen auch hin. Es ruft Gatenmorgen, 
bekommt aber keine Antwort. Da geht es zum Bett und zieht 
die Vorhänge zurück: da liegt die (iroßmutter und hat die Haube 
tief ins Gesicht tresetzt und sieht sehr wunderlich aus. Es folgt 
eine Unterhahung über die ffroßen Dliien. die groUen Augen, die 
großen Hände, das i^reUe .Manl. die der Wolt zum besseren 
Hören, zum besseren Sehen, und um Rotkäppchen besser packen 
und fressen zu kennen hat. Der Wolf tut einen Satz aus dem 
Bett und verschluckt das arme Rotkäppchen. {Ver^vhViuypn) Da- 
nach legt er sich wieder ins Bett, schläft ein und fängt ttberlaut 
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an zu sclmarchcii. Der Jä|;er, ( - ich darf wohl darauf hinweigen, 
daß iti der Götterdämmeruniismythe der 1- rüliHngsgott Wali ein 
großer Schütze ist. — ) f?eht am Hanse vorbei, wird auf das merk- 
wiirdige Schnarchen der (Jruljiiiutter aiifTiierksam und tritt in das 
Zimmer. Er entdeckt den Wolf. Er will schon seine Büchse 
anlegen, da fällt ihm ein, der Wolf könnte die Großmutter ge- 
fressen haben nnd sie könne noch leben. Er schießt also nicht, 
sondern nimmt eine Seheere nnd fängt an, dem schlafenden 
Wolf den Bauch anfzusehneiden. (Öffnen») Wie er ein paar Schnitte 
getan hat, da sieht er das rote Käppchen leuchten nnd noch ein 
paar Schnitte, da springt das MAdohen heraus und ruft: „Ach 
was war ich erschrocken, wie war es so dunkel in dem Wolf 
seinem Leib!" (Anm'hli'p/f'ii.) Lad dann kommt die alte Groß- 
mutter auch lebendig heraus. (AfhtNssrh/iijjfcn.) Rotkäppchen 
holt geschwind i^roße Steine (GiutöieLne) und fflUt daniit den 
T^ib des Wolfes, und wie er aufwacht und fortspringen will, sind 
die Steine so schwer, daß er niedersinkt und tot hinfällt. 

Als Rotkäppchen zum andern Male der (iroßmutter wieder 
Gebackenes bringt, spricht sie ein anderer Wolf an. Sie läßt sieh 
aber nidit vom Wege abbringen, sondern geht weiter. Sie er- 
zählt das Erlebnis aber der Alten. „Komm,** sagt die Großmutter, 
wir woÜen die Tflr verschließen, daß er nicht herein kann/* Der 
' Wolf klopft auch bald, wird aber nicht hereingehissen. Die beiden 
sind still. Der Graukopf schleicht einige Male um das Haus und 
springt endlich aui's Dach, um zu warten, bis Rotkäj)|)iheii abends 
nach Hause ginge. Daun will er ihr uaehsclileiclien und sie 
I auffressen. Die Großmutter merkt, was er im Sinn hat. Vor 
dem Hause steht ein Steintrog. Die Großmutter sagt zu dem 
Kind: „Nimm den Eimer, Rotkäppchen, gestern habe ich Würste ge- 
kocht, da trag' das Wasser, worin sie gekocht sind, in den Trog/^ 
Rotkäppchen trägt nun so lange, bis der große Trog ganz voll, 
ist. Der Geruch der WurstbrtÜie steigt dem Wolf in die Nase, 
der zu schnuppem anfängt, einen langen Hals macht und zu 
rutschen beginnt. Er fällt gerade in den Trog hinein und ertrinkt. 

B. Daü deutsche ( ioisenmärchen. — Eine alte Geis hat sieben 
Junge. Sie will eines Tages in den Wald gehen, um Futter zu 
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holen. Sie warnt die zu Hauso bleibeiuieu sichea Kinder da\ (»r, 
den Wolf hereinzulassen. sa^<t ihnen, daß er sich oft ver- 
stelle, daß man ihn aber an seiner rauhen Stimme und seinen 
schwarzen Fflßen erkennen könne. Die Alte geht. Es dauert 
nicht lange, so klopft es an der Hanstfkr. An der rauhen Stimme 
des draußen Harrenden erkennen sie, daß er nicht, wie er vor- 
lügt, ihre Mutter ist. Der Wolf geht, kanft sich ein Stfiek Kreide, 
ißt sie und macht dadurch sdne Stimme fein. Als er nun wiederkehrt 
nnd mit feiner Stimme ruft. Verlanen die Kinder, er soll seinen 
1' iiß zeigen. Sie sagen ihm. daß sie ihn an dein i' uLI als Wolf 
erkennen. Er läßt sieli daraiitliia von einem anfangs wider- 
strebeiKit'ii Bäcker die PtYite mit Mehl bestreuen. Als er nunmehr 
zurückkehrt, sich mit seiiior feinen Stimme als die Mutter der 
Geislein auagegeben und zum Beweis ferner die weiße Pfote zum 
Fenster hineingezeigt hat, machen die Geislein auf. Der Wolf 
kommt hinein, die Geislein stürzen zwar fort, um sich zu ver- 
stecken, er erwischt aber die sechs ältesten und Terschlingt sie 
(Versehlingen.) Das jüngste hat sich im Uhrkasten verkrochen 
und bleibt darin, bis die Mutter wiederkommt, während der Wolf hin- 
ausgeht, um auf einer grihien Wiese unter einem Baum zu schlafen. 
Die Mutter kommt heim, sieht mit Entsetzen die Unordnung und 
hört von dem jüngsten (Jeislein (Jtiiigsiej was geschehen ist. Die 
Mutter läuft mit dem jüngsten (ieislein hinaus, sie 11 in I n den 
Wolf. vSie betrachtet Ilm von allen Seiten iiml sielii. daß in 
seinem angefüllten Bauch sich etwas regt und zappelt. .,Ach Gott *, 
denkt sie, sollten meine Kinder, die er zum Abendbrot hinunter 
gewürgt hat, noch am Leben sein?" Das kh^ine Geislein muß 
nach Hause laufen und Scheere, Nadel und Zwirn holen. Dann 
sehneidet sie dem Ungetüm den Wanst auf (Offnen)^ und kaum 
hat sie einen Schnitt getan, so steckt schon ein Geislein dm 
Kopf heraus, und als sie weiter schneidet, da springen sie alle 
sechs nacheinander heraus. {AusseWl'pfm.) Sie sind noch am 
Leben. Allgemeine Freude. Die Alte: ..Jetzt geht, und sucht 
wacker Steine, damit wollen wir dem gottlosen Tier den Bauch 
füllen, so lange der Wolf noch im Schlaf liegt/' Die sieben 
Geislein schleppen. Der Bauch ist bald mit Steinen gefüllt und 
zugenäht. (Giutsteine.) Der Schläfer erwacht endlich. Die Steine 
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im M;i'j:cn verursachen ihm j^roßen Durst und er will zuin Brunnen 
*2;eiien. Er geht zum Brunnen und trinkt, und als er sieh vorn- 
uberbengt, ziehen ihn die Steine herunter and er ersäuft jämmerlich 

C. Boseisebes Geisenmärchen« — Die Ziege geht Futter 
suchen und läfit die Zicklein allein zu Hause; sie schließen die 
Tür hinter ihr zu. Sie kommt zurück und sagt: „Offnet meine 
Sohne, meine kleinen Väterdien; eure Mutier ist da; sie bringt 
etwas Milch, ein halbes Giftsehen Mileh, ein halbes Horn frischen 
Käse, ein halbes Ilöruchcu helles Wasser/' Die Zicklein öiYnen 
sofort. Den zweiten Tae: ereht die Ziege wieder aus: der Wuli, 
der die Wurte ucliön. versucht sie ebenfalls den Zicklein vorzu- 
singen: diese merken jedoch, daß es nicht die Stiinnie der Mutter 
ist und öffnen nicht. Am nächsten Tage ahmt der Wolf auch 
die Stimme der Mutter nach: die Zicklein öffnen, alle werden 
aufgefressen {Verschlmgen^ ausgenommen eines, das sieh im 
Ofen verbirgt und nachher der Mutterziege das Vorgefallene er- 
zählt. Die Ziege rächt sich folgendermaßen: Sie geht mit dem 
Wolf in den Wald, und kommt an einen Graben, wo einige 
Arbeiter Hafergrütze gekocht und das Feuer brennen gelassen 
hatten. Die Ziege fordert den Wolf heraus über den Graben zu 
sj)ringen: der Wolf vcrsuclit es und läilt hinein: das Keuer macht 
seinen Bauch phitzen : { F(vu'r('nf.mndm und off in iL ) Aus dem- 
sell)en ^qiringen die Ueislein heraus Atmchlüit/'en und laufen zu 
üirer Mutter. 

D. Deutsches Märchen vom Baumesdick. — isachdem Danmes^ 
dick von Hause fortgekommen und schon eine Weile unterwegs 
ist, gerät er auf der Flucht in einen Heuschober. Zwischen den 
Heuhälmchen hat er sich einen guten Lagerplatz zum Schlafen 
ausgesucht. Er will sich ausruhen bis es Tag ist, und dann zu 
seinen Eltern heimkehren. Als es dann aber Tag wird, kommt 
die Ma^id. holt ein Bündel Heu und wirft es den Kühen vor. Daumes- 
dick ist Iii tleni Ifen und merkt es niclit eher, als bis er in dem 
Manl tler Knli ist [ Vt rscltHtiaci}). die ilm mit dem Hou aufgerafft 
hat. Er denkt, er sei in eine Walkmühle geraten, palit aber auf, 
daß er nicht zwischen die Zähne komme und etwa zermalmt 
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werde, and so nitsclit »m- glücklicli \m in den Magien. Daumendick 
denkt: ..Tn dem Siübclirn sind die l'enster vergessen und sciieiiit 
keine Soime hineia: ein Lkht winl nicht gebracht/' Es ^ietällt 
ihm nicht. Immer mehr Ifen kommt zur Tür herein. Ihm wird 
angst und bange, weil der Flatz enger wird. »Bringt mir kein 
friseh Fntter mehr, bringt mir kein fm6h Fatter mehr!'' — 
sehreit er. Die Magd erschrickt ob der schreienden Kuh. Der 
Herr Pfarrer kommt selbst, erschrickt nicht weniger, nnd läßt die 
Knh töten. Sie wird geschlachtet. (Öffnen.) Der Magen aber, 
worin Daumesdick steckt, auf den Mist geworfen. Daiimesdick 
hat große Mühe, sicli horauszuarbeiten. {AusschU'ipfcu.) Doch ein 
neues Unglück passiert; ein Inmgriger Wolf koninit daher und 
verschhiekt den ganzen Ma^cn mit Dauniosdick auf einen Schhick. 
(VcrsrhUngcn). Daumesdick bekommt große iVngt, denkt abex, 
vielleicht lasse der Wolf mit sich reden. Kr nennt darauf dem 
Wolf ein Haus, in dem viel Knclien, Speck und Wurst zu finden 
seien, es ist das Haus seines Vaters. Dorch die Gosse kriecht 
der Wolf in die Yorratskammer. Kr will sich nach Herzenslast 
satt essen, tat es aneh, frißt sich so dick, daß der Dftnmling nun 
zu schreien anfing, — worob er große Angst bekommt nnd zn 
entfliehen sucht, — er kann nicht mehr zur Gosse hinaus. Daumes- 
dick« Vater kommt auf das Schreien, hört, wie der Kleine ruft: 
..Lieber Vater, ich bin hier, ich stecke im Leib des Wolfes." Der 
ischlä^it den Wolf mit einem Scilla^- vor den Kopf tot. nimmt 
Messer und Scheere, schneidet ihm den Leib auf {()/fiien) und 
zieht den Kleinen wiedei- heraus. {Ausschlüpfen^ — Das 
Märchen sehließt mit den Worten: ^Die Kitern gaben ihm zu 
essen und zu trinken nnd ließen ihm neue Kleider machen, denn 
die seinigen waren ihm auf der Reise verdorben." (Haar! — 
wenn auch ziemlich stark umgebildet, da aber genau am £nde 
stehend? doch noch an seiner alten Stelle wiederzuerkennen.) — 
(In einer anderen Yersion: „Daumerlings Wanderschaft" ge- 
rät der Meine Mann erst in die Kuh, wird dann in eine Wurst 
gestopft uiid kuiiiiiit endlich in den l^uehs.) 

E. Das italieniselie MäreIi(Mi von Nennillo und Nenm-ihi. - — 
(Das Märchen beginnt wie da^ Häusel- und Grotelmärchen in 
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Deutschland. Tiitoli^c der bösartigen Siictnmtici- wi'nU'ii Nennillo 
und Keiiiiella in den Wald gebraclit und allein ^elansen. Im Walde 
Terbirg:t sich der Knabe in einem hohlen Raum, während das Mäd- 
chen fortläuft und zur Meeresküste gelangt. Der Prinz, der auf 
der Jagd mit seinen bellenden Hunden die Kinder so ersehreekt 
hat, findet den Knaben nnd nimmt ihn mit sich, nm ihn zu Hanse 
als Vorschneider bei der Mahlzeit zn erziehen. Das Mädchen da- 
gegen wird an der Meeresküste von einem Seeräuber nnd dessen 
Fran an Kindes Statt angenommen.) 

Es wurde entdeckt, daß der Seiiiffseigner. in dessen Hause 
sich Nonnolla ))efand, ein Seeräuber wiive, und ninn wollte ihn 
ins (ietänjj;nis setzen: weil der aber die Gerichtshmie zu i' i i iinilen 
hatte und sie in seinem Solde hielt, so bekam er Wind und machte 
sich mit seinem ganzen Hause aus dem Staube. Es war aber 
vielleioht die Gerechtigkeit des Himmels, die es bewirkte, daß der, 
welcher sein Verbrechen auf dem Meere verflbt, auch auf dem 
Meere dafOr bflfien sollte. Denn da er sich an! einer sdiwaohen 
Barke dngesohifit hatte und sich nun eben mitten auf der See 
befand, kam ein solcher Windstofi und Wogendrang, daß die 
Barke umschlug und aDe ertranken. Nur Nennella, die nicht 
wie seine Frau und Kinder an den Räubereien teil genommen 
hatte, entkam der Gefahr, indem sich in derselben Zeit in der 
•Nahe des Schiffes ein liioLier bezauberter Fisch befand, welcher 
seinen furchtbaren Rachen öffnete und Nennella verschlang. (T>/- 
sc'hlhigcn.) Als sie aber- eben glaubte, daß es mit ihr vorbei 
wäre, erblickte sie in dem Bauche des Fisches wunderbare Dinge; 
denn es befanden sich darin herrliche Gefilde, wunderschöne Gärten 
und ein prächtiger Palast mit allen Bequemlichkeiten, in welchem 
sie wie eine Prinzessin wohnte. Der Fisch brachte sie hierauf 
mit größester Schnelligkeit an eine Seekfiste, nnd da eben die 
drückendste Glut des Sonmiers war, welche sengte wie ein Kalk- 
ofen, so hatte sich der Prinz gerade dorthin begeben, um sieh an 
der Meeresfrische zu er(juieken. Wiihrend man nun ein prächtiges 
Mahl bereitete, war Nenuillu auf einen iiaikon des Palastes, der 
sich am Ufer iiefand. srotreten. und schliff dorr einige .Messer, in- 
dem er, um sich Ehre einzulegen, seinem Amte mit vielem Eifer 
vorstand. Sobald ihn daher Nenneila durch die Kehle des Fisches 
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erblickte, erliob sie ilire Stimme aus der Tiefe und rief: ^Mein 
Brüderloin. mein Brüderlein, die Messer sind geschliffen tein, der 
Tisch gedecket nett und rein, doch schmerzt es mich gar bitter- 
lieh, in diesem Fisch zn sein ohn' dich.'^ Nennillo selbst achtete 
zwar anfangs nioht auf diese Stimme, der FHnz jedoch, welcher 
sich auf einem anderen Austritte befand, und diese klagenden 
Töne gleichfalls vernommen hatte, wandte sich naoh dieser Rieh- 
tiing hin und erblickte flo den Fiseh. Als er mn dieselben Worte 
noch einmal wiederholen hörte, geriet er vor Erstaunen ^ianz außer 
sich und schickte eine Anzahl Leute al). die sehen sollten, ob sie viel- 
leielit den Fisch durch List oder sonst irgend eine Weise ans Land 
ziehen könnten. Inzwischen hörte er immer dieselben Worte: 
„Mein Bmderlein, mein Brüderlein" wiederholen und Iragte daher 
jeden einzelnen seiner Diener, ob er vielleicht eine Schwester be- 
säße, die er verloren hätte, worauf endlich Nennillo erwiderte, 
er erinnere sich wie im Traume, daß, als er im Walde gefnnden 
wurde, er eine Schwester gehabt habe, von der er nimmer wieder 
etwas gehört. Der Prinz sagte hierauf zu ihm, er solle sich dem 
Fisch nähern und sehen, was da los wäre, vielleicht ginge die 
Sache gerade ihn an. Nennillo ging an den Fisch heran, worauf 
dieser seinen Kopf dem Ufer nahe l)rachte und seinen sechs Ellen 
iidlieii Rachen ölinete {(J/j'nvn). ans welchem Nennella in solcher 
Schönheit heraustrat i A vfisrhlli itfen), daü sie ganz wie eine Nymphe 
aussah, weiche iu irgend einem Zwischenspiel dureli die Zauberei 
eines Magiers aus dem Bauche eines Fisches hervorkommt. 

(Die Fitem der Kinder werden nun zitiert. Der Prinz wäscht 
dem Vater den Kopf und nennt ihn einen einfältigen Pinsel, daß 
er sich von seiner Frau so habe ins Bockshorn jagen lassen und 
zwei solche Juwelen, wie seine Kinder gewesen wären, von sich 
gestoßen hätte. Es wird ihm jedoch das PUister des Trostes auf- 
gelegt, indem ihm die Kinder zugeführt werden und er in neue 
Kleider gesteckt wird. Die iMulier wird dagegen in ein gesehlusse- 
nes l aß gesteckt und einen Berg heruntergerollt. Nennillo und 
Nennella werden mit einem üdehräulein und mit einem Edelmann 
verheiratet.) 
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Ziehen wir das Faeit. In alter Zeit muß (Jen Ariern der 
Zyklus der Motive der Walfisclidracheniiiytiic bekannt gewesen 
sein. Sie werden ihn aus dem Süden Asiens empfangen und 
nach dem Norden getragen haben. Dasselbe vermögen wir vofi 
den Semiten zn sagen, die jedoch von allen Funkten eine schwä- 
chere Ansbüdnng lüler Mythenteile besitzen. — Hinsiehtlieh der 
einzelnen Entwickehingsgftnge Ist folgendes zn bemerken: 

An den Gestaden des Mittelmeeres ist die Mythe eininal 
lebendig gewesen, denn hier wird von HeraMes noch gesagt, daß 
ihm im Brachenbauche vor Hitze die Haare verbrannten. Das 
ist ein Beweis, wie lebendig hier noch die l^inzelheiten einmal 
iKnvesen sind. In Italien, also im Mitlehueere ist es auch, wo 
die letzte Version des Walfiscliiuaiehens noch erhalten ist. Die 
Frage ist nur die. ob dieses Märehen von Menniilo und Nen- 
nella wirklich altitalienisches oder c twa vom Norden eingeführtes 
altdeutsches Besitztum ist. Denn der Anfang ist genau ein Hänsel- 
und Gretelmärehen. Ich komme gleich darauf zurAck: 

Ein weiterer charakteristischer Zug ist die Umbildung der im 
europäischen Norden erhaltenen Motive der WaUischmythe in der 
Form, daß neben dem Wasserungeheuer oder für dasselbe der 
Wolf eingeschoben wird. Fflr die deutschen Formen kommt aber 
noch ein wichtiges Moment dazu, das ist die weibliche Auffassung 
der Sonne. Ein Märchen wie <irimm 6 ^Der tnnie .lohaimes". 
in dem ganz klar und deutlich die strahlende Sonne als Braut 
heimgeholt wird, oder wie das Kapunzelmärchen. in dem die Haaie 
des Sonnenmädchen die ursprungliche Bedeutung behalten haben, 
zeigen uns die weibliche Auffassung der Sonne unverkennbar. 
Auch Rotkäppchen mit seinem schtoen Uauptschmucke verrät in 
allen Zfigen die weibliehe Sonne. Es ist schon von Grimm dar- 
auf hingewiesen worden, wie noch im Mittelalter diese weibliche 
und die männliche Auffassung der Sonne niiteinander gekämpft 
haben. Die weibUche Auffassung ist also wohl hier als eine nicht 
sehr alte zu betrachten, obgleich zugegeben werden uiuli, daß eine 
verschiedene jeweilen männliche, jeweilen w i iblieiie Auffassung auch 
schon im alten Indien hervortritt. Nun ist aber auch Nennella 
eine weibliche Sonne. Der Sonnenaufgang mit seiner Schönheit 
ist in dem italienischen Märchen betont. Aus diesem Zuge fol- 
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gere ich, daß das Nennellamfidchen 7Mm mindesten deutsch be- 
einflußt ist. Hat nan dieses Märchen in Deutschland auch eidstiert? 
— 'Es ist eine nicht nnwiehtige Aufgabe, dem naohzuspfiren. 

Dagegen ist daneben die männliche Anffassong der Sonne 
nicht nur in den anderen deutschen Märehen gewahrt, sondern 
herrscht vor allen Dingen in der nordischen Gi^tterdämmernng Yor. 

Ich will aber znm Sehlnfi darauf hinweisen, woher die weib- 
liche Auttassiin;; der Sonne kommt. Sie stammt uÜ'enbar aus der 
alten Drachenmythe. Sie entstammt dem Motive dos Frauen- 
raubes. 

Wir werden im vierten Buche sehen, wie die Hüitsalte zur 
meuschenfressenden Hexe werden kann. Es ist der gleiche Um- 
wandlungsprozeß, der iiier das geraubte Fräulein zur Sonnenheldin, 
zur Sonne bildet. 

Wer war aber dies geraubte Fräulein? 
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IX. 

biim und Ergäiizimg der Wuliibclidi'aclieümythe. 

In den Yorhcrgeliendeii Kapiteln ist das wichtigste Textma- 
terial vereinigt, welches ein Verständnis der Mythen ergeben maß, 
wenn wir sie nämlich mit Recht als einheitlichen ürsprnnfros und 
als einheitlicher Bedeutung anfiassen. Gehen wir erst die Walfisch- 
mythe durch, so erhalten wir etwa folgende Heihenfolge der Mo- 
tire: Yerschlingen, Meerfahrt, W-O-Bewegnng, Herz, Feuerent- 
zünden, Landen, öf&ien, Ausschlüpfen, Haar. Rinsichtlieh dieser 
Einzelteile und ihrer Stellung verweise ich auf die dem Werke 
Liii;4clüi;te Tafel, die uns in schematischer Weise das Bild er- 
klären soll. In Beziiöf auf Einzelheiten ist zu bemerken, daß er- 
st(>ns das Motiv des Y(MscldiiiL;-ens in v\u Allvei-sclilingen nnd in 
ein Heldenverschlingen und das des Aussehltipfens in ein Allaus- 
sclilüpfen und ein Heldenaus?c!i lüpfen mehr als einmal zerfällt. 
Zweitens muß es auffallen, dali das Herzabschneiden und das Fener< 
entzünden sehr häufig yereinzelt vorkommt, und daß dementspre- 
chend eins von beiden sehr leicht fortfällt. Verschiedene Male tancht 
das Hitzemotiv auf und scheint dasselbe seinerzeit mit dem Haar- 
motiv in Yerfomduiig gestanden zu haben. — Fremde Motive, die 
sieh mehr oder weniger häufig einstellen, imd Tor allen Dingen 
das Motiv der Vogelhilfe, welches nicht nnbedintjt der Gruppe 
der fitiiiden .Motive zugezälüt zu werden braucht, werden nach- 
gehend kurz erwähnt. 

AVas bedeutet diese ^lytlie? — Sehen wir bei denjenijjen 
Autoren, die sich mit dieser Sache beschäftigt haben, nach, z. B. 
bei Goldziher, ßaur, Minckwitz, Schwartz etc., so fälft es zunächst 
auf, daß die Gruppe dieser Gelehrsamkeit sich zumeist nur mit 
den asiatisch europäischen Perallelen beschäftigt, daß Jonas fast 
als einziger das Interesse angeregt hat, daß die Naturrdlker gänz- 

Frobenia», Sonnengott. I, X3 
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lieh unl)('t ücksichtiiTt Ijüclx ii. iiiul daü die iiieisUn sich darüber 
einii; sind. <laÜ wir <> hif i mit einer allen Sonnensage zu tun 
haben. Wir liabon in voiiiegenflon Züsnnimonstollungen diesen 
kleinen Interessenkreiü bedeutend zu erweitern versucht, und es 
i8t nnn die Frage, ob sieh die Annahme Goldzihers von der so- 
laren EigenHcliaft de^ Sonnenhelden g^enfiber derjenigen tob 
Schwartz betreffend die Anfassnng des Draehens als einer Ge- 
witterwolke anfrecht erhalten Ulßt. Ich mn0 das entschieden be- 
jahen. Nehmen wir eine Mythe wie diejenigen ans Melanesien, 
Nordwestamerika, Südamerika osw.. so ist nicht m zweifeln. Die 
Wanderung ;j;('lit hier direkt mit der Sonne. Der Held ist stets 
der Sonncnheld und wird auch als solcher au&diücklich be- 
zeichixt. 

Wie die Mythe un» so entueucntriti . entliält sie ein auPGfe- 
sprochen geographisches Bild. Die Örtlichkeit ist einfach: im 
Westen ein Meer des Sonnonnnteiganges, iui Osten ein Meer des 
Sonnenaufganges. Und wir können sogar diese geographische 
Bestimmung an der Hand eines der eigenartigsten Motive, als 
welches ich das Haarmotiv bezeichne, noch erweitem. Das Haar- 
motlY lautet: „Als der Sonnenheld aus dem Walfischbauche ent- 
ronnen ist, ist ihm infolge der Hitze das Haar ausgegangen.'' 
Wir haben dies Motiv gefnnden in Nordwestamerika, in Ozeanien 
und in der Heraklesmyllie. Wenn unsere ganze Annahme nicht 
hinfällig sein soll, dann niiiL) hier ein ^anz besonderer Zug. eine aus- 
gezeichnete j jücnart des Hinunelsbikie.s. der Vorgüni^e IxMni S<»nnen- 
ayfgange geschildert sein. Was bedeutet diese Haarlosigkeit am 
Morgen, die entschieden einem bedeutenden Haarreichtuni am 
Abend gegenüber gesetzt ist? — Der einfache Schluß, der sich 
uns aufdrängt ist der, daß diese Haare die Sonnenstrahlen sym- 
bolisieren, da die Sonne ja in vielen Mythen direkt als Kopf be- 
zeichnet wird. Danach wäre also eine Strahlenlosigkeit am Mor- 
gen eine besondere Eigenart, der ein besonderer Strahlenreichtmn 
am Abend gegenüber steht. Wer in unseren nordischen Ländern 
Sonnnenauiuaiiii und -Untergang häufiger zu beobachten Gelegen- 
heit hat. wird einen bewunderen (iegensatz nicht gefunden haben. 
Nun höre man aber, was der alte Diodor von Sizilien über die 
£)igenart der bei Arabien gelegenen Länder und astronomischeu 
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Erscheinungen 7Ai sa^^eii vciiiui^. Nachdem er erzählt hat, daß 
in den voischiedeuen Monaten das Sternl)il(l dos Bären anders 
auttauche als im Mittelländischen Meere, fährt er fort: „Der Tasfes- 
anbruch soll nicht, wie bei uns, kurz vor dem Aufgang der Sonne 
YOigehen, sondern aus der finstern Nacht soll sie plötzlich mit 
ihrem Schein hervorbrechen, weshalb es auch in diesen Gegenden 
vor Aufgang der Sonne nicht Tag werden soll. Sie soll bei ihrem 
Aufgang, mitten aus dem Meer, einer sehr feurigen Kohle ähnlich 
sehen, große Funken von sich werfen, und nicht, wie es uns 
scheint, in Gestalt einer länglichen Halbkugel, sondern einer Säule 
mit einem etwas dicken Kopf aufgehen. Bis zur ersten Stunde 
soll sie weder einen (ilanz lieben, noch Strahlen schießen, sondern 
wie ein P'euei aussehen, das im Finstern, ohne Flimmerglanz, 
leuchtet: zu Anfang der zweiten Stunde soll sie schildförmig 
wei(l(Mi. und ein plötzliches, überaus feuriges Licht geben. Bei 
ihn III l' utergange sollen sich entgegengesetzte Ereignisse bei ihr 
finden. Denn dann soll sie nicht weniger als zwei, oder wie 
Agatharehides von Knidus schreibt, drei Stunden, gleichsam mit 
neuen Strahlen die Welt erleuchten." 

Diese Schilderung Diodors findet sich meines Wissens in neue- 
ren Reisebeschreibungen nicht wieder. Aber Leute, die in jenen 
Meeren des Sfldens gefahren sind, versichern mich, dafi die 
meisten Punkte ihnen selbst anfangs aufgefallen sind, daß sie 
aber von keinem erwähnt werden, weil sie nach l;ini;ei(Mn \>r- 
w^eilen zu selbstverständlich erscheinen, um eine Erw.-Himniii zu 
verdienen. Jedenfalls ist sicher, daß die den Tropen zui^elegenen 
Meere dies Bild bieten und zwar als ein Bild, das ims Nord- 
ländern zunächst ungewolint erscheint. Damit haben wir, glaube 
ich. hier schon auf ein außerordentlich wesentliches geographisches 
Moment hingewiesen, dem sich später, vom anthropologischen Stand- 
punkte aus betrachtet, weitere Gedanken aufdrängen werden. — 
Wir haben das Motiv an drei Stellen gefunden, von deren Eigenart 
wir behaupten dürfen, daß es nur an einer, nämlich in Ozeanien 
durch den Bereich der Tatbestände erhalten worden ist. während 
es sowohl in Xordweslanierika, als in Griechenland im Bereiche 
dieser Mythe und dieser Auffassung nicht nielir berechtigt er- 
scheint. Wir haben hier also ein festgewacliseucs Motiv, das nur 

13* 
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durch die Erinneiun^i des Mrzii Ii hns und durch ^naue Buchung 
der Erzählungsfomi und Keihentoige erhalten wird. 

Sehen wir nun unter den weiteren Motiven nach einem 
festeren Anbaltepankte mn, so sehließt sich das Fenerentzänden 
als SonnenaafgangsmotiT unserer AnfFassimg direkt an, während 
wir hinBichtlich des Herzmotives einerseits daran erinnern mOssen, 
daß bei vielen Völkern die Sonne als Herz des Himmels bezeichnet 
wird, während andererseits ein eigentliches Biebstahlsmotiv hier 
vorließ. Ben Sonnenanfgang als einen Fenerdiebstahl werden 
wir im vioitcii Buche noch näher kennen lernen, doch ist das ja 
eine Sache, die nach Kuhn und schun viel länger vorher und so 
lanm» als man die rromethcusmythe betrachtet hat, gleichlautend 
aufgefaßt wurde. 

Haben wir so einerseits geographische Anhaltepunkte sowohl 
im Sonnenuntergang und -aufgang itn Meere als in der Form der 
Sonnenaufgangsschildenmg gefunden, dann brauche ich nieht melir 
ausdrücklich darauf hinzuweisen, daß schon das W-Q-BewQgnngs- 
motiy uns direkt die Nachtfahrt der Sonne charakterisiert. Wir 
hätten uns also nur noch kurz mit dem Tiere abzufinden, welches 
den Sonnenhelden Yersehlingt. Dies Tier betreffend sahen wir 
ja schon im vorhergehenden Kapitel die Identifiziemnii des nor- 
dischen Wolfes mit der die Welt umspannenden Midgardschlange. 
Die Verschlfn£ror sind im Norden zum (Jandrvolke. zum Wolfge- 
sclilcchtc. ue\soi(len. Ähnlich ist es itn Imiein Asiens. In der 
Dschemscliidmythe ist der Tagesfeind der Drache, bei den Tataren 
ist der Verschlinger der Schlangenfürst. Wfire noch die mongo- 
lische Form des Bogda Gesser Chan zu berücksichtigen. Es ist 
ein Irrtum, wenn . die alte Barstellung erzählt, das Tier lebe in 
der Nordgegend. Denn dies Tier wird uns als Tiger geschildert, 
und dieser Tiger stellt nach ostasiatischer Anschauung nicht den 
Norden, sondern den Westen dar. — So können wir eins nach 
dem andern durchstehen, und wir werden immer auf das West- 
ungeheuer und zumeist auf eine Kepiäsention des Meeres stoßen. 

Die Walfisch mythe diuieii wir demnach unbedingt nh eine 
a-pi"ie?M-r"nrin auflassen, und ich erlaube niclit. (hiß in diesem l'uukte 
ein ernstei- Widerspruch ei loliit n wird. Der Klarheit dieser Mythe 
Steht aber eine gewisse Unsicherheit der Formgestaltung der 
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Drachenmytlie gegenüber, ihr teliU die Selbstverständlichkeit, die 
wir für a-priori-Mythen in Anspnich nehmen müssen. Es drängen 
sich hier yerscliiedene Motive auf. die teilweise der WaliisciHnvthe 
angehören, die aber andererseits offenbar ans verwandten Mythen* 
kreisen fibemonimen worden sind. Da ist z. B. die HOhle. die 
Freisjtmgfrau oder der Franenranb. Eine Franengestalt gehört 
der Walfisohmyihe nicht an. Sie stammt ans einem anderen Be- 
reiche, das sich in vieler Hinsicht ostentativ als dasjenige der 
Feuerdiebstahls- und Menscheiürrsscriiiythcii dokumeritint. « Irinim 
hat schon darauf iiingewiesen. dalj die Draelien und die ()uit'n 
verwandte Erscheinungen sind. Diese Ogren. Meusi lu iiiresser oder 
Riesen werden im vierten Buche dire Würdigung erfahren. Nur 
weniges soll hier vorweg genommen werden. Wenn dr» Held in 
die Hegion der Ogren kommt, so trifft er dieselben last immer 
als in Höhlen lebend an oder versteckt sich selbst zunächst in 
einer Höhle. Bei der Überwindung dieser Geschöpfe hilft ihm 
last immer ein Weib, die sieh, wenn sie alt ist, als seine Matter 
erweist oder die er, wenn sie jnng ist, als jnngfränliche Maid 
entfuhrt nnd später heiratet. Alle Ogrenmythen sind Nachtmythen. 
Da aucli die Walfischmythe als eine Nachtmythe in Anspruch ge- 
nommen werden muß. so liegt die Analugie auljt'iurdeatiicli nahe. 
Ja, in einzelnen .MytheukriMsen läßt sich schwer erkennen, ob 
wir es mit einer Oi^ren- (hU'v u\\\ einer DraolKMiniytiie zn tun 
haben, und im SiegÜriedzyklu» kämpft der Held zur Ketreiung der 
Jungfrau erst mit einem Riesen nnd dann mit einem Drachen. 
Somit nehme ich diese Form als eine Vermischung der Ogren- 
nnd Walfischmythen an. 

Aber ich will mich hier nicht in Erörterungen, die zum größeren 
Teil dem zweiten Bande vorbehalten bleiben mflssen, eigehen, 
sondmi will in aller Kflrze noch einige Ergänzungen hinzirfOgen. 

Ergänzung 1. Das (Jestirn verschlingen. Die Walfisch- 
mythe erinnert uns unwillkürlich an eine N'distcliuiiii. die wir bei 
den meisten Trägern der soiaren Weltanschauung oder iiirer Nach- 
klänge wiederfinden: Bei Finsternissen wird angenommen, daß 
sich ein Tier der Sonne oder dem Monde nähere, um das Gestirn 
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zn verschlingen. Bei den Indiem kennen wir den Unhold Rahu 
oder die Schlange Sessen, resp. Wasnghi als SonneoTerschlinger. 
Bahn wandert hinflber bis in die Molnkken und bis zn den 
Philippmen, bei denen ein Krokodil an seine Stelle tritt, wäh- 
rend die Javaner das Ungeheuer Remda Chuhing in Anspmeh 
nehmen. Nach Norden gehend treffen wir im Sdiahname 
ein Meeriinireheiipr oder Krokodil, welches die Sonne ATrsclilingt. 
Bei den noriiisi lion Gennaiien verfolgen die Wölfe Sköll und 
Hati das Tages';ostirn. Bei den Kehen suchen Riesen den Mond 
zu verschhngcn, und so finden wir den Glauhen liier verbreitet 
bei Tschuwasohen, Esten, Finnen, Litthauem, bei den Römern 
und Mongolen und bei den Berbern im nördlichen Afrika. In 
s&dlichen Meeren brauche ich nur Mangaja, Rarotonga, Tahiti zu 
erwähnen, während in den ostasiatischen Gewässern von den 
Chinesen ausgehend ein Volk naeh dem andern gleiche An- 
schauung verkftndet. In Amerika schliefit sieh der die Sonne rer- 
schlingende Jaguar der Mexikaner, das Versehlingungsungeheuer 
der Kaiiioniicr luid die weitausgebaute Mythe der Peruaner an, 
die zu erzählen weiß, daß Löwe und Schlange den Gestirnen 
nachstellen. Bis tief nach Brasilien hinein läßt sich solcher 
Glaube hier veri'oloen. 

Die Parallele zur Anschauungen der Waitischinythe spricht 
zu deutlich, um noch viele Worte zn machen. Eine Mythe muß 
hier mit der andern in Zusammenhang stehen, und es ist nur die 
Frage, welche die ältere sei. 

Ergänzung 2. Die Bimumythe. — Eduard Stucken be- 
ginnt seine Astrahoiythen mit der Etanalegende und weist darauf 
hin, daß das Rimumotiv. das wir gleich des näheren kennen 

lernen werden, bei Baljyloiiieni und Israeliten aleicli beliebt ge- 
wesen ist. J>er Held versteckt sich in dem Kadaver eines Tieres 
und fängt von liier ans den Sonnen\ (i<i(d. Diese (leseiiiohte 
vom Leben im Tierkadaver erinnert uns iiisoiern an die oben 
nach Long im 5. Kapitel unter N. wiedergegebene Mythe, als 
auch dort der Held nirlit durcli den» Mund sondern durch den 
aufgeschnittenen Bauch in das Innere des toten Tieres kriecht. 
IKe Mythe hat dadurch einen Zug erhalten, der sie der ursprQng- 
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liehen Form der Walfischiiiythe entfremdet. Eh .sei hier nltcr «e- 
zeigt, daß dieses Rimuniotiv im weitesti'n Umkreise bekannt lat. 

In Südamerika erhalten Keri und Käme, die wir oben schon 
kennen lernten, den Auftrag, die Sonne zu holen, die der rote 
Umbu oder Königsgeier besitzt. Im Zenith gibt es nun ein 
schwarzes Loch, das den Urabus gehört. In dieses Loch stürzt 
der Tapir, den man in der Milehstrasse sieht, weil es finstere 
Nacht ist. Ken sieht den Tapir und geht in seinen Vorderfafi 
hinein. Käme geht aber in einen kleinen gelben Siiigvog:el nnd 
setzt sich auf einen Ast: er soll Keri. der nichts sehen kann, 
von allem was vorgeht, unterrichten. Der rote Geier öffnet die 
Sonne, es wird hell, und so erblicken die Urubus den Tapir. Die 
ganze ..Unibusiada*', schwarze nnd weiße Geier mir der rote 
bleibt noch fem <tiirzt(^n sich aui den Tapir. Sie holen 
Schlingpflanzenstricke herbei, ziehen ihn mit aller Mühe aus dem 
Loch und wollen ihn zerteilen. Da macht Käme auf seinem Ast 
,,Neng, neng, neng", Keri bläst nnd die Geier können mit ihren 
Schnäbeln den Tapir nicht öffnen. Sie rufen den Königsgeier zu 
Hfille. £r kommt nnd Käme hört auf „Neng, neng, neng'* zn 
machen. Der rote Geier Öfhiet den Tapir mit semem Sehnabel 
und in diesem Auj(enblick ergreift ihn Keri, ihn 80 fest packend, 
daU er fast stiibt. Nur wenn er die Sonne hergibt, soll er am 
Leben Weihen. Da schickt der Konigsgeier seinen Bruder, den 
weißen (Jeier. die Sunne zu holen. Dieser briniii die Morjien- 
röte. ,.Tst das recht?" fragt Kante Keri. dw tcstlialten muH 
.,Nein. nicht die Morgenröte", envidert Keri. Da bringt der weiße 
Urubu den Mond usw. Er muß aber die Sonne bringen, ehe Keri 
den roten Urubu freiläßt. 

In Nordwestamerika sagt der Held zn seinem Vetter: „Komm, 
laß uns gehen und Vögel fangen**. Sie gehen zusammen ans, 
und als sie an eine sandige Stelle am Flußufer kommen, heißt 
er seinen Vetter sich niederlegen. Dann zerschneidet er die Brust 
desselben mit Pfeilspitzen und bedeckt ihn bis zur Brust mit Sand. 
Er sasft zu ihm: „Ich verberj^e mich jetzt. Jiald werden Adler 
zu dir kommen. Wenn sie von der Seite her auf dich zufliecjen, 
dann blase und du wirst sie damit verjai^en können. Wenn aber 
einer von gerade oben sich auf dich hinabstürzt, dann schließe 
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deine Augen. Er wird sich niederlassen wollen nnd ich fange 
ihn dann". Der Vetter tut, wie jener geheißen. Als ein AdJer 
von der Seite her auf ihn zufliegt bläst er und jener fliepft von 
danncMi. End lieh erscheint eiuer ji,erade über seinem Haupte. 
Da hält er seinen Atem an und seliließt seine Augen. Der Adler 
Bttot sich herab und greift seine Brust mit den jb'äogen. In 
diesem Augenblick stürzt sich der Held aus seinem Versteck her- 
vor, ergreift den Adler and schflttelt ihn so stark, daß alle seine 
Knochen nnd sein Fleisch znr Erde fallen. Bann zieht er den 
Balg des Adlers an, nimmt Abschied, seine Rückkehr in einer 
roten Wolke verkfindend, nnd f^egt znm Himmel. — Die Mythe 
findet sich anch noch bei andern Völkern des Nordwestens. 

Im Innern Asiens — wohin wir uns mit einem Sprunge der 
Kürze halber gleich wemieu — benötigt Gesser Chaffhan zu allen 
KJeinnodien noch des Nasenblutens des niännliclien scliwarzeu 
Adlers, der Milcli ans den Brüsten {\e^ weiblichen scliwarzcn 
Adlers, der Tränen aus den Augen der Jungen des schwarzen 
Adlers und des saftigen Krystalls aus dem Meere. Der Herrscher 
in den zelin G^nden Gesser Chaghan gibt dem am Himmel 
sich aufhaltenden männlichen schwarzen Adler einen Traum ein. 
Als der Adler des Morgens hei Tagesanbrach erwacht, spricht er 
zn seinem Weibchen: „Seit meiner Geburt habe ich keinen solchen 
Tranm gehabt; mir tränmte nämlich in dieser Nacht, daB am 
Ursprünge des Flusses Nairandsa eine durch achtjährige Unfnicht- 
barkeit fett gewordene, kn^pierte bunte Kuh liege, und daß ich 
hinging, ihr Fleisch zu verzeliren. Was für ein lierrlielier Tiaum 
war das". Sein AVeib entgegnet hionnf: ..Ks ist liei^cii Mite und 
Gebrauch, daü am Himmel sieh aulhaiteude Wesen sich auf die 
Erde herab auf dort 1iee:endes Aas senken, so wenig es Sitte ist, 
daß auf der Erde wandelnde Wesen sich zum blauen Himmel er- 
heben. Als Gesser Chaghan, der Herrseher in den zehn Ge- 
genden geboren wnrde, geschah dies in seiner Menschenhant; 
man sagt, daß er sich in allen zehn Gegenden verwandeln könne. 
Vielleicht ist jenes Fleisch seine Speise nnd (jenes Wasser, der 
Fluß) sein Trank. Du bist unbekannt mit der List eines Menschen, 
der üher niaiiis'cbe Verwandiungen gebietet, deshalb hieihe hier, 
gehe nicht hin!" Der Adler versetzt: „Ich werde am Himmel 



Digitized by GoogI< 



Der Sonnengott im Fischbanch: Eig^nciing. 



201 



fai- kreisend umherschweben und wenn kein Menseh da ist, mich 
\ ; herabsenkeii ; iat aber ein .Menscli da, so drehe ich um und komme 
zunick. Ich muß doch sehen, ob mein Tnuim AValuhciT oder 
Täuschung- ist/' Mit diesen Wortei) enüernt er sich und sein 
Irl Weib, das ihn nicht zurückhalten kann, bleibt zurück. Der Herr- 
j scher in den zehn Gebenden Gesser Chaghan hat eine durch 
achtjährige Unfmchtbarkeit fettgewordene bunte Kuh geschlaclitet 
Ii und ihren Körper an den Quellen des Stromes Nairandsa hin- 
gelegt. Über die Bmst des Tieres hat er seine eiserne nennästige 
r Fangsehlinge aufgestellt. Für sich selbst hat er eine Grube ge- 
• graben, in welcher er, den Zugfaden der Schlinge haltend, 
▼erstekt liep^t. ünterdessen kommt der mftmüiohe schwarze Adler, 
kreist am liiuimel ninher und senkt sich, als er findet, daü kein 
i Mensch da ist. luMab. Kr fnnjrt mit dem Hintortoilo der Kuh an, 
1 frißt wcitor h\s zur IJrnst und nun zieht i((*si>er Lha^han an der 
1 Schniu' sciuor nouinuiiiigcn, eisernou i'angschlinfj:c und fängt den 
1 Vogel. Nachdem er ihn gefangeii bat. läßt er iiin herum springen, 
und während er sich dabei den Schnabel zerstößt, sammelt Gesser 
I eine Uombüehse voll von dessen Nasenblute. Unterdessen sehwebt 
das Weibchen des Adlers am Himmel umher und ruft ihrem 
Manne zu: ,)Habe ich es dir nicht gesagt? Jetzt ist dir der Tod 
gewiß!'' Gesser Chaghan, der mittels seines magischen Wissens 
die Trauerworte des weiblichen Adlers yersteht, spricht zu ihr: 
Weiblicher, schwarzer Adler! Dein Männchen werde ich nicht 
töten; du aber scbaffe mir aus deinen Bnisten eine Hornbfichse 
voll ^lileli und aus den Augen deiner Jungen (mih* Honihiichse 
voll ilniM' Tränen. hriiuM' ^il)t es im ^^(Mn■o einen saftii;on Kry- 
stall von der Größe einer steinernen Walze, den schalle mir lierl 
Diese drei Sachen seliaffe herbei, wo nicht, so werde ich dein 
Männchen töten.'', Bei diesen Worten läßt er den gefangenen Adler 
springen und flattern. Der weibliche Adler erwidert: „Herrseher 
in den zehn Gegenden! Furchtbarer Gesser Chaghan, tOte ihn 
nicht! Ich werde die verlangten Sachen zu schaffen suchen." 
Mit diesen Worten entfernt sie sich, säugt ihre Jungen nicht und 
sammelt dadurch eine Hombüchse voll Milch aus ihren Brüsten. 
Sodann quält sie ihre Jungen bis zum Weinen und sammelt eine 
Hornbüclfiic voll Tränen aus ihren Augen. Zuletzt findet sie auch 
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im Meere deii saftifren Krystall von der (jiöße ciuer fcteinorDeii 
Walzp und holt ihn licrau«?. Dippe drei Sachen bringt und über- 
lieleri .sie (km Herrseher in den zehn Gegenden, worauf sie sich 
mit ihrem Männchen entfernt. — 

Es wird genügen, sich mit diesen vollendeten Beispielen hier 
abzufinden nnd nur naeh rechts und links den Ansehlnfi n smhen. 
Eduard Stücken, der die yorliegenden Texte nicht gekannt 
hat, fOhrte schon den wichtigen Beweis, daß das schon oben 
zitierte Rimnmotiy der EtannaLegende in der Simsonmythe, in der 
Abrahammythe usw. nachklin^. Aus dem Bereiche eines Tier- 
kadavcrs wird der Vogel gefaneren. Und wir verniöiren noch mehr 
anzukiiüpl'eii. Das a.«intis( lH' Märclien erzäldt. wie der Held sieh 
in der Haut des verstorbenen üseis versteckt und die bedeutsame 
Elster fängt. 

Urifl hieran vermögen wir nun allerhand weitere Bildungen 
ähnlicher Art anzuknüpfen. Schon Grimm und Simrock haben 
sich mit den nordischen Versionen beschäftigt. Um die zweite 
Version besser zu yerstehen, mflssen wir nns klar machen, daß 
in vielen Mythologien der Sonnenvogel ein Repräsentant des Sonnen- 
helden, der an^henden Sonne ist. und daß dementsprechend 
eine leichte Nüaneiemng im Leben der Sonnenhelden erscheinen 
kann, derzufolge der Sonnenheld an Stelle des Vogels tritt. Als 
der russische Sonnenheld Oleg an den Schädel des eroelilagenen 
Pferdes tritt, talirt eine Seblanii«' darans liervor nnd sticht ihn in 
den Fuß. woran er erkiankt und stiiht. Tn filmlif her Weise -tithr 
der Jarl im Norden. Ilaekelberg in Deutschland und Orion in 
Griechenland. Die Parallelen sind schon von anderen so durch- 
geffihrt. daß ich nicht näher darauf einzugehen brauche. Li^ 
es mir doch so wie so hier lediglich am Herzen, die Beziehung 
noch nicht verwendeter Steife alten Ergebnissen hinzozufOgen. 
Alle jene nordischen Sagen, die ich eben erwähnte, werden mit 
sehr viel Berechtigung als Sonnenwendmythen bezeichnet. Der 
Sonnenheld wird verwundet, so daß er in der nächsten Jahreszeit 
nicht mehr mit jenei- (iewalt auftreten kann. Es braucht der 
Held nicht nur die Sonne zu sein, sondern eis kann sich die cfanze 
Mythe sein* wohl in den Sternbildern wiederspiegeln, in deieu 
Bereich jcweilen die Sonne ein- oder austritt. 
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Und daß wir es hier mit einer Soiincnniythe zu tun haben, 

m 

möchte ich auch aus einem wenii? beachteten Sagenkreis heraus 
motiTieren. £s ist wohl allen bekannt, daß es einmal dem alten 
ägyptischen Sonnengotte Ra sehr schlecht erging. Als derselbe 
n&mlich alt war, beschloß Isis, ihm das Geheimnis seines Namens 
zn entwinden. Es heißt da: „Der Gott Ra kam jeden Tag auf 
seinen Thron; er war alt geworden, sein Mund lief und der Speichel 
flüß auf die Erde; was er ausspie, licl auf den Bodou. Das kne- 
tete Jsis mit ihrer Hand zusammen mit der Enio. die daran war. 
Sie biklete daraus eine heiliue Schlange, der «ie die Gestalt (Mues 
Speeres gab. Sie wand sie nicht um ihr Gesicht, sondern warf 
sie auf den Weg, den der große Gott durchschritt, so oft er es 
wünschte, in seinem Doppelreiche. Der ehrwürdige Gott trat 
hervor, die Götter, die ihm als ihrem Pharao dienten, begleiteten 
ihn, er eiging sich, wie alle Tage. Da biß ihn die heilige Schlange. 
Der göttliche Gott öffnete den Mnnd, und sein Schrei drang bis 
zun Himmel. Sein Götterkreis rief „Was ist das?'' Und die 
Götter schrieen „Siehe da!** Er konnte nicht antworten, seine 
Kinnbacken klapperten, seine Glieder zitterten, das Gift ergriff 
sein Fleisch usw. 

In dieser Mvthe haben wir sebr deutlicli eine Sonnenwend- 

fr* 

mythe vorliegen. Der alternde Gott, das ist der Gott des Herbstes, 
der nun bald im Winter sterben wird. Wir haben den Figuren- 
reichtom des Sonnengottes entsprechend den verschiedenen Jahres- 
zeiten, wie er im Mittelländischen Meere blühte, von Macrobius 
hinsichtlich des Bacehns so genau beschrieben erhalten, daß hier- 
Aber kein Zweifel mehr bestehen kann. — Eine andere Frage ist 
es, ob wir in diesen Mythen dnrchgehends symbolische An- 
schauungen der Sonnenwende erkennen dflrfen. Die Sonne wird 
gefangen: es wird der Sonne entscliie(km die Kraft geraubt: die 
Sonne wandert wohl nachher weiter, aber sie «feht langsamer. 
Und alles das wird crreiclit: entweder indem sie nur gefaniiPU 
genommen oder indem sie gestochen wird, sei os von einem 
Skorpion, sei es von einer Schlange. Letzteres anbelangend, möchte 
ich auf die geradezu ungeheuerliche Analogie zur Ka-lsismythe 
hinweisen, die sich bei den Nordamerikanern vorfindet und welche 
ich in dem Kapitel der Orphensmythe (Kap. XIV) zur Erwähnung 
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bringen werde. Auch hier wird die Sonne von der Scilla ii^c jre- 
bisscii und muß sie dann, als sie lange abseits gelebt hat. wicHior 
zu fröhlichem Auflodern angeregt werden. Und damit kommen 
wir denn auf die berühmte alte Sage indischen Ursprungs, der- 
zufolge die Kinder eines Adlers von emem Braeheniingeheaer 
immer wieder geraubt werden» — Doch bleiben wir noch einen 
Augenblick bei der Sonnenwende. 

Die Sonne braucht nicht nur vom Tierkadaver aus gefangen 
zu werden. Es gibt noch eine große Reihe anderer Yarianteii, 
von denen besonders die .Mythen vom Sonnenschlingenfanu unser 
ganzes Interesse in An^|uuch nehmen müssen. Tn l'olynesien 
fordert Maui seine l>rü(ler auf, ihm bei der liändif^un^^ der Sonne 
beliülflicb 7u sein. D'wt^v Mythe wollen wir in der MaorÜorm 
nach Manning hier wiedergeben. 

Zu jener Zeit war die Sonne viel heißer als heute, und die 
Tage waren sehr kurz; denn die Sonne blieb nicht lange am Himmel, 
ihr Schritt war so schnell ehe sie unterging; und w^n der Hitze 
und der Kftrze der Tage konnten die Menschen nicht arbeiten, 
um sieh Nahrung zu verschaffen, wären aber die Tage länger 
gewesen, so wfirde die Welt verbrannt sein, weil die Hitze der 
Sonne so groß war. So sprach Mani m seinen Brüdern; „Lasset 
uns die Sonne angreifen und ihr etwas von ihrer großen Hitze 
fortnehmen und sie binchMi und iliieu Lauf langsamer machen, 
auf daß die Tage län<ier werden und die Moiisclion mehr Zeit 
haben mögen, die Erde anzubauen." Aber seine Brüder ant- 
worteten: ..Kein Mensch kann der Sonne nahe kommen, so heftig 
ist ilne Hitze.^ Da sprach der Held: „llir habt meine vielen 
Arbeiten gesehen, und daß mir nie etwas mißlungen ist. Auch 
hierin werde ich erfolgreich sein — und auch in größeren Dingen.'* 
So ließen sich seine BrUder flberreden und willigten ein, die Sonne 
anzugreifen. So begannen sie nun, Stricke zu machen. Da konnte 
man wahrlich die Kunst, Stricke zu machen, erblicken — ge- 
drehte Stricke, geflochtene Stricke, geknotete Stricke, alle Arten 
von Stricke machten sie: und als sie damit fertig waren, nahm 
Maui seine Keule, und während seine Brüder die Stricke trugen, 
begal) er sich nach dem Anfünniic der Sonne. Lange wanderten 
sie und gingen bei Nacht und ruhten bei Tage in den offenen 
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Fbenen, bis sie, immer uälier und näher koiiinioud, endiich den 
Ort erreichten, wo die aufgehende Sonne hervoikommt Nim 
bauten sie Mauern Yon Erde und Häuser von 6aumzweig:en, um 
sich gegen die ffitze zn sehfltKen, und nun erheben sie die Schlinge 
Ton Stricken, mit der sie die Sonne bei ihrem Aufgehen fangen 
wollen, und als sie dies Torbereitet haben, stellen sie sich auf: 
Man! an der einen und seine Brflder an der andern Seite des 
Aufganges der Sonne, und alle haben ihreKrie^smatten umgehängt. 
Da redete Maui, der den Kinnbacken Muri-ranga-whenuas in der 
Hand hielt, seine Briider an: ..Seid irednldi^ und vorsichtig? und 
mitleidslos; erselueckt sie nicht; laßt sie von unseren Schlingen 
iiiiitani^on werden bis zn den Achselhöhlen: dann, wenn ich rnfe, 
zieht eure Stricke ein und haltet sie lange, während ich sie an- 
greife und mit meiner Keule verstümmele. Habt nur kein Mitleid; 
wenn sie um Erbarmen fleht, seid erbarmungslos, o meine Freunde.^ 
Jetzt erhebt sich die Sonne wie flammendes Feuer, leuchtend über 
die Erde. Sie schreitet vorwärts; ihr Haupt ist in der Schlinge; 
jetzt sind ihre Achselhöhlen umgarnt: jetzt ziehen sie die Stricke 
ein. Ha! Der Held ist in der Schlinge gefangen. Jetzt springt 
Maui-tiki-tiki-o-Taranga vorwärts; die Keule in der Hand, greift 
er die Sonne an. Nieder fällt die sclivvere Waffe aid' ihr i^elhos 
Haar; ihre glänzenden Locken teilen sich vuiieinandcr und er- 
reichen nun die Fanden dor Erde in z(4>[i('uten Stialil(Mi. nicht 
mehr wie ehemals in dichtcu Feuerflainnieu. Da ruft der um- 
garnte Held: ..Weshalb greifst du mich an, o Mensch! Du. der 
du selbst „das Große-Kind-Ra** anzugreifen wagst?" — So ver- 
nahm man zuerst den wahren Namen der Sonne: „Tama-nui-te- 
Ra.^ Der heftige Angriff dauert fort, endlich lassen sie die Sonne 
frei; yerwnndet und der Hälfte ihres Lichtes beraubt verfolgt sie 
langsam ihren Weg tmd es währt lange, ehe sie ihren Unter- 
gangsort erreicht. So sind seitdem die Tage länger und ktlhler 
geworden, und die Menschen können in Ruhe arbeiten. So kehiien 
Maui und seine Gefährten heim. — 

Ehe ich die interessanten Teile der Mythe bespreche, sei dar- 
auf hingewiesen, daß auch das nördliche Anii rika derartii^e Mytlion 
besitzt, und zwar werde ich eine derselben im folgenden hier 
wiedergeben. £8 ist ein Stück aus dem Gebiete des Seenbeckens. 
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Der Sonnentänger ist uiit(M den Ojibwas offenbar die nSmliche 
Person, wie der vom Fi^ch voischluni^iMie Knabe in der oben 
zitierten Walfischmythe (vergl. Seite 88. (j.). Zur Zeit als die Tiere 
anf der Erde herrschten, hatten sie alles getötet, ausgenommen 
ein Mädchen und ihren kleinen Bruder, ihh! diese beiden lebten 
in Znrückgesogenbeit und Furcht. Der Knabe wnobs nicht grOfier 
als ein kleines Kind und seine Schwester pflegte ihn mit sieh hin- 
ausanmehmen, wenn sie sich entfernte, um Vorrat fOr das Hatten- 
feuer zu holen. Er war zu klein, um alleingelassen zu werden; 
ein größerer Vogel hätte ihn im Finge mit sich wegnehmen kOnnen. 
Sie machte ihm eines Tages Bogen und Pleile und liieß ilni die- 
selben vcrsiecken. wo sie Holz gehauen hatte und forderte ihn 
auf. nach den Schneeammern zu schießen, wenn sie kämen und 
Würmer aus dem Holze pickten. Zunächst versuchte er es ver- 
gebens, eine derselben zu töten, aber schon gegen Abend des 
nächsten Tag( s. liörte sie die Tritte seiner kleinen Füße auf dem 
Schnee. Der Knabe brachte einen Vogel mit und forderte seine 
Schwester anf, die Haut abzuziehen und den halben Vogel auf 
einmal in das Gemflse zu tun, denn damals hatten die Menschen 
noch nicht gelernt, Nahrung aus dem Tierreiche zu essen, sondern 
lebten nur ron Pflanzenkost. Als der Knabe endlich 10 Vögel 
getötet hatte, machte die Schwester ihm ein Röckchen von Häuten, 
aus (leren Federpelz. Eines Tasres frajite er die Schwester, ob 
sie ;il!<>in am l.eben wären und in der Welt. Sie erzählte ihm 
nun. daü diejenigen, die die Verwandten umgebracht hätten und 
vor denen sie sich fürchteten, in einer gewissen Gegend lebten, 
und daß er sich hüten müsse, diesen Weg einzuschlagen. Dies 
machte ihn begierig. Er nahm seinen Bogen und Pfeile and 
brach anf. Als er eine lange Zeit gewandert war, legte er sich 
auf einen Hfigel, von dem die Sonne den Schnee weggeschmolzen 
hatte, und dort schlief er ein ; während dessen aber brannte die Sonne 
so heiß auf ihm, daß sein Vogelhautrook ganz versengt ward und 
üinschiunipfte. Als er erwachte und seinen Rock so verdorben 
sah, nahm er sich vor, sich an der Sonne zu rächen und hieß 
seine Schwester, ihm eine Schlinge zu machen. Sie machte ihm 
eine solclie von Hirscliselincn und dann eine solche von ihiem 
eigenen Haar: sie taugten aber beide nichts, ülndlich gab sie 
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ihm die ilim paßto: als or sie zwischen seinen Lippen dnreh- 
zog. ward sie wie ein roter Metallfaden. Mit diesem Gerät be- 
waftnet, machte er sich nach Mittemacht auf den Weg, und be- 
festigte seine Schlinge genau da. wo die Sonne ans Land treten 
mußte, wShrend die sich über die Erde erhob; und so fing er 
denn aneh die Sonne, die auf solche Weise in Stricken festge- 
halten ward und nicht aufzugeben vermochte, Die Tiere, welche 
damals die Erde beherrsehteo, gerieten dadurch in grofie Erregung, 
denn es fehlte das Licht. Sie hielten eine Versammlung ab, um 
sich über die Sache zu beraten und jemand ausfindig zu machen, 
der hingehen und den Strick zerschneiden solle: dies war nämlich 
ein jrefrdnlielies \Va<iestnc'k. da die Sonnenstrahlen jeden ver- 
brannten, der ilir zu nahe kam. Endlich versuchte es das Murmel- 
tier, das damals das größte Tier auf der Erde war. Wenn das 
Murmeltier aufstand, sah es aus wie ein Berg. Als es dahin 
kam, wo die Sonne in der Schlinge gefangen war, begann die 
heftige Hitze auf seinem Pelz zu rauchen und zu brennen. Der 
obere Teil seines Kdrpers verwandelte sich in einen mitohtigen 
Aschenhügel. Es gelang ihm jedoch, den Strick mit den Zahnen 
zu zernagen und der Sonne die Freiheit wiederzugeben. Aber es 
war ganz klein jreworden und so klein ist es seitdem geblieben. 

In Amerika tiiiden wir Reste dieser Mythe auch sonst. In 
der Sierra Perus liejit bei Andalioayllas der Rost zweier Stein- 
türnie mit cingelügten iüaniniern auf gegenüi)erlie^en(k^n Zerros. 
die dazu dagewesen sein sollen, um zwischen ihnen ein Netz 
auszubreiten und darin die Sonne zu fangen, und nach Gari^ilasso 
de la Vega verglich der Inka die Sonne mit einem gebimdenen 
Her, das immer auf der gleichen Bahn um l&uft. Die ozea- 
nischen Inseln kennen die Mythe durchgehend und sind nur 
kleine Varianten zu vermerken. Auch in Indonesien fehlen Spuren 
nicht. In Asien bindet der tatarische Held die Sonne an das 
Ohr des Pferdes, und Bogda Gesser Chan hat unter seinen Klein- 
odien eine goldene Fangschlinge, die Sonne zu fangen, eine 
silberne, den Mond zu fani;('n. Tni Ditinarselion haben die Ein- 
wohner von Büsnm auf dvm Kirchturm sitzend die Sonne am 
Tau gehalten und im Reinecke Fuchs wird der Tag mit Seilen 
gebunden. Also weite Verbreitung der Sonnenschiingenfangmythe. 
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In wi'lrliom Verhältnis steht dieselbe nun zur eigentlichett 
Rimamythe. Der Tierkadaver, in den sich der Held versteckt, 
ist yerschwnnden, und der Held ist nur noch mit Wällen und 
Banmzweigen bedeckt. Wir hören nichts mehr von einem Vogel, 
der gefangen werden soll, sondern wir hören fiberall von der ge- 
fesselten Sonne. Und das Iferkwfirdigste ist: Wahrend sonst der 
Sonnenheld als ausgcprä^j^er Vertreter der Sonne mit dieser iden- 
tifiziert wird, lenkt er hier in feindlicher Gesiniumi? das Schicksal 
des Ta^cs^ostirnes. Das ist ein «gewaltiger Uiitorscliiod. der uns 
erkeiiiKMi iäl,)t. (laß hier eine IJuibiliiim^ statt^ctiuKicn hat. die 
aber aiuli schon im Kimumotiv sich erkennen iäüt, wenn wir 
daran denken, daß bei den Brasilianern es ja auch der Sonnon- 
held ist, der dem Umbogeier die Sonne raubt und sie znm Auf- 
gehen zwingt. 

Die Einheitlichkeit aller dieser Stflcke beruht aber wohl 
darin, daß die entweder als Vogel aufgefaßte Sonne oder nach 
ausdrflcklicher Aussage die Sonne selbst in ihrem Laufe ge- 
regelt wnrd. Wir haben oben die Vennutung ausgesprochen resp. 
uns der VermutuTiu andercM- ungeschlüsseu, die angegeben haben, 
diese .MytJiengedanken bezogen sich auf die Sonnenwenden und 
auf das Wandern der Sonne durch bestimmte Tierkreif^o. Hin- 
sichtlich des Sonnengottes Ra sind wir uns dessen ziemlich sicher. 
Und es besteht eine entschiedene T^eziehung zwischen den beiden 
vorhegenden Mythen von Ba und Maui, denn es kann kein Zufall 
sein, daß beide den merkwfirdigen Satz enthalten: „Da erfuhr 
man zum ersten Male den Namen des Gottes.^ Ich möchte an- 
nehmen, daß dies nichts anderes bedeuten kann, als daß der Gott 
im Wechsel der Jahreszeit und seiner Kräfte nunmehr einen andern 
Namen empfänsrt. Ist das so und sind die asiatisch europäischen 
Formen dieser .Mytiieii die älteren, dann haben wir ein sehr 
merkwürdiges Beispiel daiür, wie in der Übertragung und Wan- 
derung der Sinn der Mythen sich ändert. In Asien haben wir 
noch den ausgesprochenen Sinn der Soniienwi ndmythe, und in 
Ozeanien resp. Amerika haben wir den Sinn einer den Tages- 
kreislauf beschreibenden (reschichte. In den Tropen, in denen die 
Jahreszeiten gegenüber der Bedeutung der Regenzeiten eine ver- 
hältnismäßig geringe Bolle spielen, geht der Sinn verloren, der 
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weiter luaillicli wohueiMleu Völkern mit dem Begriff der Somien- 
wende verbuudeu ist. 

Es ist hier nicht der Ort, um der Differenz des objektiven 
and subjektiven Sonnen holden nachzuspüren. Für uns ist 68 
wichtig, festgestellt zu iiaben, daß der Schlangenbiß, der dem 
Verschlingen der Sonne beim Unlergehen im Westmeere, also dem 
tftgliehen Ereignis entqtrieht, hier in der Sonnenwendmythe wie* 
darkehrt und dnB wir andeuten kAnnen, wie eine Sonnenwend- 
mytiie bei dem W$ge Uber Ozeanien mit dem Ziele Amerika 
sieh nmbildet. 

Wir verstehen auf der andern Seite hier aber auch schon 
die Bedeutung des Motives der N'ogelhilfe. Ein Vogel hilft dem 
verschlungenen Sonncn^rotte wieder an das Tasreslielit und ein 
Vo<^el wird als Sonne hier i^etati^en. Die Bedeutung der auf- 
gehenden Sonne als Vogel liegt hier klar zutage. 

Im folgenden Abschnitt werden wir nun die Tagesmythe aber 
auch noeh als SchÖpfmigsmythe wiederkehren sehen. Was der 
Schlangenbiß, henroigegangen ans einer Beuehong tum Yersehlin* 
gongsmoment, bei der Sonnenwendmythe wird, das wird daa 
Anssehlttplen in der SehApfnngsmythe. 

Ergftnznng 3. Die SehOpfnng ans dem Fischleib. — 

Von der Schöpfung und vom Weltuntergange haben wir in den 
vorli ergehenden Texten schon mancherlei gehört, und es wird sich 
hier darum handehi. festzustellen, inwieweit eine einheitliche 
Auffassung sich in den verscliiedenen Ke^ioneii naehweiJ^eii ISßt. 
Wir werden das Gebiet in vier Provinzen nachprüfen, nanilich 
einmal bei den Semitoiden, dann bei den Arioiden, dhtieiis bei 
den Völkern Ozeaniens raid viertens bei den Amerikanern. 

L Die Schöpfmigsmythe der Semitoiden knfipit an die Ha- 
matmythe an. Das das Meer darstellende Urtier Tiamat oder 
Tehom, ehi Draehe oder eine Sohlange, wird von dem Sonnengotte 
Mardnk überwunden. Für Mazdnk tritt bei den Israeliten Jahve 
etn. Ttamat spannt ein Netz am Horisonte ans. Wir sahen oben, 
(laü sieh lieute noch Reste einer älteren Mythenform nachweisen 
lassen, der zufolge der Sonneuji^ott in den Leib des ^leerunge- 
tümes hineinfährt. AUes weitere siehe Seite 167 ff. Diese 

Frobcjtin», SonBeofoti. I. ■ 14 . 
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Schöpfungsmythe kÜDgt dann in der Sfhildoi uhü dos Bporinncs 
aus. Tifimat wird wie ein Fiseli durcligeöcliiiitttMi. Aus der einen 
Hälfte wird der ilimmel, aus der unteren die Erde gebildet; 
Soimenau^ang usw. Delitzsch hat in den letzten Jahren die Mythe 
ja sehr populär gemaeht, und nachdem Gunkel die alten Bibel- 
materiale zur Schöpfung aus dem Chaos sehon beigebraoht hat, 
zeigte Heinnefa Zimmern die vdUige Identität der Inaelitisoheii 
und babylonisohen Sehflpfangsmythe dem üisprunge naeh, der 
duiehauB auf diese Teilung des TiamatangetOmes zurfid^ht. 
Die Mythe knüpft also direkt an die Walfischmythe an und stellt 
eine Projektion des Sonnenaufgangs in den ürbeginn der Dinge dar. 

n. Es wird sich nun darum handeln, festzustellen, ob wir 
eine entsprechende Auffassung bei den Arioiden zu finden 
vermögen. Einen Vonsprung haben wir gewonnen, als wir 
Seite 179 ff. zeigen, daß der Weltunterj^an«? der Verschlingungs- 
gruppe der Waifisclimythen eutspringt. Wäre also zu prüfen, ob auch 
die eigentliche Schöpfung ans dem Leibe des ürwalfisches auf- 
zufinden ist. Wir müssen uns zu diesem Zwecke mehrere Stellen 
der ftHeren und jttngeren Edda in ihrem emstigen Zusammen^ 
hange rekonstruieren. Das Material glaube ich indenYmiimythen ge- 
funden zu haben. Der solare Grott ist m das Riesenreieh gezogen. 
Die näheren Details werden wir in der Ogrenmythe des vierten 
Bandes wiederfinden. Es ist eine Nachtfahrt. Während der 
Nacht war Thor bei den Riesen zu Gaste. Als es tagt, steht Ymir 
auf und macht sich fertig, auf die See zu nidern zum Fischfang. 
Thor steht aucli auf und ist gleich bereit und bittet, daß 
Yniir ihn mit sich auf die See rudern lasse. Ymir sagt, er 
könne wenig Hilfe von ilmi liaben, da er so klein und jimg sei. 
Thor aber entgegnet, er dürfe mm dessen willen nur immer recht 
weit hinausfahren, da es noch ungewiß sei, wer Ton ihnen beiden 
zuerst auf die Rückkehr dringen werde; Thor zürnt dem Riesen, 
so, daß wenig fehlt, jenen seinen Hammer fühlen zu lassen. 
Doch unterläßt er dies, weil er seine Kraft anderweitig zu Yer- 
sueben gedenkt. .Er fragt Ymir, was sie zum K5der nebmen 
wollen, und Ymir sagt, er solle sich selbst seinen Küder ver- 
schaffen. Da geht Thor dalnn. wo er eine Herde Ochsen sieht, 
die Ymir gehört, und er nimmt den größten Ochsen, der „Hinunels- 
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brecher" heißt, icüit ihm das Haupt ab und nimmt dies mii an 
die See. Ymir hat das Boot indessen ins Wasser geliößt. Thor 
^elit an Bord, setzt sich hinten ins Schift, nimmt zwei Ruder und 
rudert so, daß Ymir denkt, von seinem Rudern habe er gttte 
Fahrt. Ymir rudert vorn so, daß sie schnell fahreiL Ymir sagt, 
sie wären nun an die Stelle gekommen, wo er gewohnt sei, zn 
halten und Fisebe m fangen. Aber Thor sagt, er wolle noch 
Tiel weiter mdeni; sie fahren also noch lustig weiter. Da sagt 
Ymir, sie wären nun so weit honausgekommen, daß es gefährlich 
sei, in gröBerar Feme m halten wegen der Midgardschlange. 
Aber Thor sagt, er werde noch eine Weile mdem, und so tut er. 
womit Ymir übel zufrieden ist. Endlich zieht Tbor die Ruder 
ein und nistet eine ^^ehr scharfe Angelschnur zu, und der Hamen 
daran ist nicht kleiner oder scliwächer. Thor steckt den Ochseiikopf 
an die Ani^ei, wirft sie von Bord, und die Angel fahrt zu Gnmde. 
Bie Midgafdschlange schnappt nach dem Ochsenkopf, der hattet 
dem TVnrm im Gaumen. Als die Schlange das merkt, zuckt sie 
so stark, daß Thor mit beiden Fäusten auf den Sohiffsrand ge- 
worfen wird. Da wird Thor zornig, ^Uirt in seme Asenstärke 
und sperrt sieh so mäehtig, daß er mit beiden Fftßen das Schiff 
durehstöfit und sieh gegen den Grund des Meeres stemmt: also 
zieht er die Schlange darauf an Bord. Und das mag man 
sagen, daß niemand einen schrecklichen Anblick gesehen hat. 
der nicht sah, wie jetzt Thor die Auuen \videi- die Sclilaiii^e 
schärft und die Schlange von unten ihm ent*ie<ien stiert und (xift 
bläst. Es wird gesagt, daß der Kiese Ymir darob die Farbe 
wechselt und darol) erbleicht, als er (he Schlange sieht und wie 
die See im Boot aus- und einströmt Aber in diesem Augenblick, 
da Thor den Hammer ergreift und in der Luft schwingt, stürzt 
der Riese hinzu mit seüiem Messer und zerschneidet Thors Angel- 
schnür, und die Sehlange Tersinkt in die See, und Thor wirft den 
Hammer nach ihr und die Leute sagen, er habe ihr im Meeres- 
grund das Haupt abgeschlagen; doch dem Erzähler der alten Mythe 
dunkt, die Wahrheit sei, daß die Midgardschlange noch lebe und 
in der See liege. Aber Thor schwingt die Faust und trifft den 
Riesen so ans Ohr. daß er über Bord Mürzt uud deine Fulisuhlen 
sehen läiii. Daun watet Thor ans Land, —r — Wir sehen, der 

14* 



Digitized by Google 



212 



Zweites Buch. 



Mytheneizähler weiß davon zu bericliton, daij nach dem Glauben 
einiger Thor der Midgardschlanß:e das Haupt abgeschlagen habe. 
Es hat also eine ältere Version noch existiert. Hier^e^j^m lälit 
sich nichts sagen. Schwer ist es jedoch, diese ältere Lesart auf- 
zufinden resp. wiederzuerkennen, und ich maß hier das voUst&n-' 
dige geographische Verständnis meiner Leser voraussetzen, wenn 
ich Terbmge, daß die nun folgende Anknflpfong als eine berech- 
tigte erkannt werden solL Die Schöpfung erfolgt nftmlidi nicht 
ans der Hidgardschhuige, sondern sie erfolgt ans Ymir. Die 
Biesen sind hier im Norden die Vertreter der schneeigen, eisigen 
Winterzeit geworden; der Frühling bricht hier ans der Eiszeit 
her>^ür, und somit ward auch die Welt aus dem Eise geschatkii, 
statt aus dem Meere. Wenn diese Völker aber einst weit im 
Süden diese Mythen empfingen, dann icann nicht der Eis- Ymir, 
sondern dann kann nnr die Meprmid2:ardschlan^e das Wesen i^c- 
wesen sein, aus dem die Welt geschaffen ward. In der Tat ver- 
mögen wir sowohl die Schöpfung aus Ymir nachzuweisen als 
Beste des Endkampfes mit der tiamatartigen Midgardschiange. 
Der Urriese Ymir wird von den GOttem zerteilt Aus seinem 
HJnisohftdel wird der Himmel gebildet, aus seinem Fleische die 
Erde, aus seinen Knochen die Berge usw. Feuerfnnkel aus Hus*- 
pelheim erscheinen als Gestume dieser neugesohaienen Welt. — 
Aber auch Reste des Endkampfes mit der Midgardschlanpre sind 
nocli erhalten. Dvi iiir/ahler der Edda berichiei niclil nur, wie 
andere Leute vom Abschlagen des Schiangenhauptes zu erzfihlen 
wüßten, sondern wir haben auch in der Mythe selbs^t ikh h cinoii 
Rest des Hineinschlöpfens in den Rachen des Enf^etünis. un(i dies 
Hineinschlüpten ja dem Ursprünge der Mythe nach der 

eigentlichen Schöpfung vorausgehen. Es heißt nämlich, daß, als 
die Midgardschlange nicht gleich in die Höhe kommt, Thor mit 
beiden FQfien das Schifi durchstößt und sich gegen den Grund 
des Meeres stemmt Das ist eine derartige Übertreibung und 
Unmöglichkeit in der Erfahrung, daB diese Angabe nicht urqirfing- 
licher Natur sein kann. Wir branchen auch nicht so weit aus- 
zuschauen, um in den Analogien ein Verständnis dieser wunder- 
lichen Angabe zu finden. In der Gesser CbaiunytlK'. die bekannt- 
lich aus Indien stammt, spreizt sich der Held im Rachen des 
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Unjceheuers (vorpfl. Seite IHl). D?!S Motiv ist nicht vereinzelt. 
Wir finden es in iilinlichcr Weise in der Ratamytlie (vergi, 
Seite 65) nnd in der Maoabiozhoniythe fvergl. Seite 94). in denen 
sowohl Speere lüs Boote zur Spreizung dienen. leh glaube, daß 
diese Spreunng an Stelle der Zerteilnng getreten ist. Jeden- 
falls geht ans der angegebenen wnnderiichen Angabe der Edda 
hervor, dafi in froherer Zeit Thor offenbar im Haupte der Wd- 
gardschlange gestanden hat, nnd ich darf wohl annehmen, daß 
dem Absehlagen des Hauptes eine Schöpfung des Landes ent- 
sprach. — Es sei mir noch vergönnt, daiauf liiii/nweisen. ilaÜ 
übrifrenf? auch die X'edas schon eine Schftpfnnjr entsprecheiul der 
Yiniisrhö})fiing besitzen. Naeli diesen ward Viraj. das ersTü;e- 
schafl'ene Wesen, von den Göttern geopfert, nnd aHe Teile des 
Weltalls werden als aus seinen versohiedenen Glied(M ii eatsphngend 
daigesteUt. Nunmehr werden wir aber die Parallelen zu Thors 
Fischzug in einem hobsoh weit entfernten Gebiete aufsuchen und 
wird der Zuhörer, der mir nun schon ein paarmal Aber die Welt- 
meere gefolgt ist, nicht davor znrflckBchreeken dürfen, von der 
nordischen Mythologie ftber den Äquator und einige Breitengrade 
hinweg mitten hinein in die polynesisehe Inselwelt zu sprin<i^en. 
Trösten mag es ihn. daß man ja sowohl die Arioiden als die 
Ozeanier ohne große Mühe mit dem Süden Asiens in Ver- 
bindung bringen und annehmen kann, daß dieselben eintaeli nach 
verf?chied(Mien Seiten aus dem i^ereiclie einer Region sich entfernten, 
die beiden Gruppen der Menseliheit die Mythologie schenkte. 
Und somit erstaunen wir nur dailiber, wie ungeheuerlich die Ge- 
walt des Gedächtnisses ist. welche die Mensehen beim Erzählen 
^uni den kleinsten Zug der Schilderung vergessen ließ. 

ni. Die Schöpfung der Erde ist bei den Ozeaniem eine 
Fisehenuythe. Sie kehrt auf den sftmtliohen Inseln Polynesiens 
wieder, läßt sich in Mikronesien noch nachweisen, hat sich in 
kleinen Zögen nach Melanesi^ und Neuholland vei-zogen nnd 
fehlt vor allen Dingen dem Übergangsgebietc nach Asien, Indo- 
nesien, nicht. Die Maorimythc lautet etwa folgendernuiüen: Maui 
verfertigt sich einen Fischhaken aus d(Mii Kiniii)aeken. den er sich 
von Muri-ranga-vhenna geholt hat. Dazu dreht ei- sich eine Schnur. 
Als die Brüder zum Fischen liiuausfalueu woUeu, und er darum 
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bittet, sie begleiten zu dürfen, schlagen sie ihm dies zunächst 
ab. Als sie zur Nacht znrfickkehren, versteckt sich aber Maui 
abends unter dem Gestell des Bootes nnd wiid so am nAchsten 
Morgen, ohne daß die Brftder es -wissen, mit hinaäsgenommen. 
Erst md hoher See kommt er hervor. Nnn angeln sie. Maoi 
fordert sie nnn anf, immer weiter hinansznfahien. Sie fahren 
immer weiter. Endlich erbietet sich auch Maui, seinen Haken 
auszuwerfen. Die Brüder verspotten ihn, weil er keinen habe. 
Mani zieht al)er soinoii Haken aus dem Mantel liervar; der Haken 
f^länzt von eiiif^ele^len Terlen. ist ^eselinitzt und verziert, mit 
Büscheln von Haar und Federn. Maui will nnn einen Köder 
haben. Sie geben ihm aber keinen. Da schlägt er sich endlich 
mit der eigenen Faost an die Nase, so daß das Bhit heransiließt, 
nnd dies reibt er . an seinen Haken, den er ins Meer auswirft* 
Der Haken sinkt in die Tiefe. Dort nnten packt etwas an. Jetzt 
zieht Mani mit seiner ganzen Kraft; er zi^t weiter, nnd das An- 
gebissene kommt mit herauf! Jetzt föhlt er den ganzen Wider^ 
stand; seine göttliche Kraft hat ihresgleichen gefunden; nicht 
näher kommt der Haken. Der trübe Ozean wallt auf; die Gipfel 
der Meere sind nahe und manch ein wirbelnder Strudel tost. 
Jetzt ergreift Maui Wut: jirrimmig zieht er und jauchzt laut seinen 
hochhebenden Gesang. Ha! Der hisch Mauiü erhebt sicli nus 
dem Wasser — ein Landfisch — ein großes Land - l'apa-iu- 
a-nuku! (Dies letzte Wort bedeutet eigentlich: the Walhsch- 
erde.) So 11^ nun Mauis Kanoe trocken auf dem Lande, und 
er geht nnn fort, nm den Göttern zn opfern. Er fordert seine 
Brüder anf, den Fisch nicht zn zerteilen, ehe die Götter ihr Opfer 
davon erhalten nnd von ihm gekostet haben. Als aber der Held 
fort ist, begiimen die Brflder Manis den Fisch zn zerschneiden 
nnd von ihm zn essen. Als dies der Meezgott sieht, ergrimmt 
er und läßt den Fisch sieh heftig sträuben. In grimmigen 
Zuckungen wirft er sich uniln r und wird dadurch untörniig und 
ungestaltig. Und hierdurch ist das Land so häßlicli ü:esta]tet — 
Berge. Täler, Ebenen. Schluchten und Abgründe, alle geniisehi; 
ohne die Gottlosigkeit von Mauis Brüdern würde der Fisch still- 
gelegen haben, nnd so wfirde auch mit dem Lande geschehen 
sein, denn der Fisch Manis ist das Land. — Einige kleine Va- 
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riantcn sind zu bemerken. Einige behaupten, es wäre ein ganzer 
Kontuieiit hervorgekommen, wenn Manis Schnur nicht gerissen 
wftre. Nach mikronesischer Version riß die Sohnnr, weil die Be- 
gleiter zu früh auf daa heraufkommende Land sprangen. Die Anap 
logie zur Ymimythe erstreckt sieh auf foigende Punkte: 1. Beim 
Hmansfahren ist der eigentliehe Sonnenheld ndt der Entfemnng 
noch nicht einverstaiiden, imd er will immer weiter hinaus. 
2. Hit dem KMer hat es jedesmal eine besondere Bewandnis, 
einmal ist es der Kopf des „Himmelsbrechers**, in welchem Worte 
direkt die Zerteilung im Aiit^^ange angedeutet ist, und zum andern 
schlä^ sich der Sonnenheld das eigene Gesicht hhiti^. welches 
man als eino Parallelr zur Ghit. des die Naclit ziMleilcudtMi S(tn?ion- 
aufgangcs auftassen kann. 3. Nnn entsteht auf der einen Seite 
der Zorn Tliors, auf der andern Seite die Wut Mauis. 4. Thor 
steht mit den Füßen auf dem Grund des Meeres, und Mauis Boot 
sitzt auf dem Trocknen, ö. Die den Sonnengott begleitenden 
Fiseher sind entweder unwillig über den Fischfang (Ymir) oder 
sie wollen den Sonnenheiden nicht mitnehmen ^ resp. handehi 
gegen den Befehl des Sonnengottes beim Fischfang (Mauis Brttder). 
Jedenfalls liegt ein gewisser Streit vor. 6. Die Angelsehnnr 

reißt. ~ Diese Übereinstimmungen sind so merkwürdig, daß 

es sich niclit um einen Zufall handeln kann. Die ganze Gnmd- 
idec liabe icli ja schon in der Tmii inytlio und in der Tiam.alorni 
eli;ir;i kicrusiert. so daß ich hier nur darauf hinzuweisen lirauelie, 
dal) ilurch diesen Fischzug das Land gebildet wird, um den An- 
schluß an die Schöpfunscsmythe zu gewinnen, im Verlauf der 
Aufzählung der ozeanischen Texte habe ich schon mehrmals das 
Motiv der Landbüdung angefahrt, und auch anderweitig sehen wir 
hierin immer die Schöpfung im Anschluß an die Walfisch- 
reqi. Sonnenau^uigsmythe. — Im Anschluß an die ozeani- 
schen Mythen sei darauf hingewiesen, daß eine Spur Ton Land- 
fischen auch in Japan nachklingt, wo im Urbeginn der Dinge 
Izanagi das Erdenland schafft. Er taucht nämlich seine mit Edel- 
steinen geschmückte Pike (vergJ. Mauis Augelhakenl; in die weite 
See und rülirt die Woq:rn um. Die trüben Wassertropfen, die von 
der aus dem (iewässer gezogenen V\ke abströnuMi. veixliehten sieh 
und bilden in einem Augenblick eine Insel, auf die sich Xzauagi 
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mit seinem Weibe niederläßt, nacli dem Vorbilde der Vösrel Hio 
Begattung beginnend. — Also ein letzter liest, der um so bedtui- 
tun^svoller ist, als wir ja oben (Seite 152 und 153) gesehen haben, 
daß die Japaner ihr Land für einen Fisch halten ! ! Das ist 
direkt polynesische Anschauungsweise! — Übrigens glaaben aacli 
indische Völker, daß die £ide auf einem Fiseh rohe. 

IV. Eine wenig beachtete Mythe Mexikos stellt die Parallele 
zu den Torhe^henden Mythen dar. Naoh der einen Yersioii 
heißt es, daß Teseatlipoca und Eheoatl die Schöpfung voUbraeht 
haben, indem der eine durch den Mund, der andere durch den 
Nabel der Göttin Tlatleutl in dieselbe gelangten und im Herzen, 
also im Mittelpimkte . zusammenkamen. Sie hoben dann das 
Himniolsoewölbe empor. — Nach Torqiiemada stellten die Mexi- 
kaner sich die Erde als Frosch mit blutigen Mäulern in allen 
Gelenken vor, weil sie aUes verschlinge. Mit Zugrundelegung 
dieser Angabe verstehen wir die zweite Lesart der gleichen Mythe* 
Nachdem die Göttin der Erde, Atlalteutli, die mit Mündern an 
allen Gelenken versehen war nnd diese, um sich beißend, öffnete, 
vom Himmel herabgekommen war, Terwandelte sie sich in Schlan- 
gen. Die Götter zerrissen dieselbe, worauf die obere Hftlfte zum 
Himmel emporflog, während ans den unteren die Erde geschaffen 
ward. Ans den Haaren wurden die Kräuter gebildet, aus den 
Augen die Quellen und Seen, aus ihrem Munde die Flüsse und 
Höhlen und ans ihrer Nase nnd ihren Schultern Tal und Berg, 
— Hier sehen wir die vollständiii- aus^-ehildete Ymir-artif-e Schöp- 
fun^smythe. Ich glaube nichts weiter hinzufügen zu müssen, um 
es verständlich zu machen, daß diese verschrobene Mythe aus 
der Region der Verschlingungs- und Ausschlüpfunsismotive ent- 
standen ist. - Im übrigen fehlen auch weitere Parallelen in 
Amerika nicht. In der oben wiedergegebenen Manabozhomythe 
(Seite 93ff.) haben wir eine ausgesprochene Angelsage, der nur das 
MotiT der agentlichen Landbildung fehlt. Ahnlich verhält es nch 
mit anderen Versionen der Algonkin. Und um den Anschluß 
nach Süden zu gewinnen, sei darauf hingewiesen, daß Im Thurm 
uns aus Guiana berichtet, daß die Eingeborenen vom Fischfang 

* 

der Sonne zu erzählen wissen. 

Aber auch nach anderer Richtung mag augeknüpft werden. 
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Sehr weit verbreitet ist das st liöue deutscho Mfirchen vom iM.seher 
Tin syner Fni. die bekanntlich im Pisputt lel)er? Dieselbe Ge- 
schichte keki't nielii nur wieiler unter dem Titel ..Die Goldkinder" 
(bei Grimm Nr. 85), sondera sie ist auch durch die normäimi- 
schen Länder nnd nacli der andern Seit<^ fil)er Rußland hinweg 
bis tief hinein nach Asien verbreitet. Im Kapitel Xn werden 
wir hierüber weiter sprechen. Jedenfalls haben die alten Mytho- 
logen recht, wenn sie eine gewisse Beziehnng zur SchOpfnngs- 
mythe annehmen, da hier sogar die Entstehung der verschiedenen 
Stände In den Yordergrond geschoben wird, wie wir dies im 
XI. Kapitel in der Mythe vom Eiursprun^ der Peruaner wieder- 
kehren sehen werden. Und da hier der Xauie der Eiursprungs- 
iiiythc einmal ^q^ianut ist. mag gleich darauf hingewiesen werden, 
daß in allen diesen liier wiedert;eiicl)euen tiamatartisfcn Mythen 
eine Verwandtscheift zu den Kiurspruni»sinytlien «j^ehoten ist. Wie 
hier aus dem Fisch Himmel und Erde durch Zerteilung gebildet 
vrerden, so dort aus dem Ei. Die hier besprochenen Mythen ent- 
stammen aber dem Gyklus der Walfisclimythe und jene anderen 
dem Cykins der Vogelmythe. Wahrend die Konsequenz der Wal- 
fischmythe ist, daß am Moigen der Fisdi zerteilt wird, entspringt 
der Anschannng, daß die Sonne moi^ens als Vogel emporsteigt, 
die konsequent dnrchgefahrte Mythe, daß die zerteilte Dunkelheit 
das Ei ist, ans dem der Vogel ausschlüpft. — Doch wenden wir 
uns nunmehr kurz noch einigen anderen Beziehuugen der Wal- 
fischmythe zu. 

Ergänzung 4. Die Arionmythe. In der Madciienanp^el- 
mythe, die im Kapitel XII besprochen werden soll, ündet sich 
als ein verhältnismäßig häufic:eB Motiv die Arion heim kehr. Der 
Held setzt sich auf den Rfieken des Fisches und wird von diesem 
nach Hause getragen. Der Ausgang dieser Fahrt erfolgt stets 
aus dem Nachtmeere. Wir haben also damit ein Sonnenau(gi»igs- 
motiv, wie dies schon ans dem Bereiche der griechischen Mythe, 
der ich ja den Namen entnommen habe, hervorgeht. Besonders 
ausgebildet ist das Motiv auf Madagaskar. Eine der vielen auf 
dieser Inse! kursierenden Versionen soll hier wiedergegeben werden: 
ßasoanor ist der einzige Sohn eines sehr mächtigen und reichen 
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Küiii^ Sf in Vater will ihn mit der Tochter eines andere benach- 
bartiMi K6ni«jfs verheiraten, welche sehr schön ist. Rasoanor 
weist diese and andere Partien ab, so groß ist seine Liebe zu 
der Fran eines großen Herrschers, des Koni fr« einer Insel, die weit 
entfernt von dieser Erde liegt. Er ist in der Sache so leiden- 
schaftlich, daß er beschließt, mehrere große JKanoes oder Boote 
hauen zu hissen, nm diesen Heixscher zn hesnchen nnd ihm seinen 
Dienst anzubieten. Sein Vater tat alles, nm ihn von diesem 
Plane abzubringen. Als es Ihm aber nicht gelingt, einen Einfloß 
auf seinen Sohn zu gewinnen, läßt er alle Boote zerstören und 
verbrennen uiui verbietet, andere Seelalazeui^i' zu bauen, ehe sein 
Sohn nicht seinen Plan «reändert habe. Als Rasoanor sieht, daß 
er auf diese Weise nielit weiterkomme, sagt er zu seinem Vater, 
daß er seliwimmend naeli der Tnsel reisen werde, auf der seine 
Geliebte lebe. Diesen Beschluß tut er dem Vater und der Mutter, 
allen seinen Verwandten und Untertanen kund. Er bestimmt den 
Tag und nimmt am Ufer yon allem Volk und von seinen Eltern 
Abschied. Er stfirzt sich ins Meer nnd schwimmt yon dannen, 
bis ihn die am Ufer Znrflekhleibenden ans dem Gesieht yerlieren. 
Da nimmt ein Walfisch ihn auf den Bflcken, trägt ihn in einem 
Zeitraum von drei Monaten bis zn jener Insel, wo es Rasoanor 
gelingt, die Liebe des Herrschers und die Neigung seiner Geliebten 
zu gewinnen. Er steigt iiiu seiner Geliebten in ein Boot und 
entführt dieselbe, (ilücklicli kimmit er daheim wieder an. — 
Eine andere Version erzälilt. daÜ ein gewisser Burahe auszog, 
einen Walfiseli zu langen. Ev sah ihn nnd traf ihn glücklich 
mit seiner Harpune. Der Wallisch aber zog seine Firoge weit 
ins Meer hinaus. Die Begleiter forderten ihn auf, die Schnur 
abzuschneiden. Bnrahe tat dies aber niclit eher, als bis sie in Sicht 
eines Landes gekommen waren. Da schnitt er das Tan dnroh. 
Als sie landeten, bemerkten sie, daß dieses Land nur von Weibern 
bevölkert war. Alle Matrosen starben; Burahe allein überlebte 
sie. Er lebte bei einem alten Weibe, das ihn in einer Lade ver- 
barg. Jede Nacht fischte er. Einmal ging er zwei Tage von da 
we^-. Bei seiner Ruikkclif begegnete er eiuLui i»L'l|jhiii. „Wenn 
du mich tüten willst", sagte er. „mach, daß du fortkommst, wenn 
du mir aber heilen willst, so bleib!" Der Delphin blieb, Burahe 



Digitized by Google 



Der Sonnengutt im Fischbauch: £rgäuzuiig. 



baut! nun ein Stück Holz auf den Rücken des Tieiea und ging 
m der Alten, die ihm gute Reise wünschte. Der Held bestieg 
Bodann den Delphin, der üm naeh Nosy-burahe zurücktrug. Der 
Deiphin, der den Leuten auch noeh seigte, wie de za frischem 
Wasser kommen konnten, ward in hohen Ehren gehalten. — 

Eine enti^reohende Heimkehr findet sieh in den Mftdehen- 
angelmythen Japans, IndonesieDs, Lapplands. Wir finden sie im 
Pentammne und bei den Semitoiden O^esertosage) nsw. Sie fehlt 
Amerika nicht, und der Hold der Micmac benutzt deu Fiscli ge- 
rade so als Reittier wie die Toten der Araukaner, die mit seiner 
Hilfe in das Jen^^ iis gelangen. 

Die Bezieiiun^^ zur Wa1fi?chiiiytlie ist leicht zu versteheih 
Es ist das Motiv der Meeiialirt, das hier zur Ausbildung gelangt 
ist, nur daß die Meerfahrt nicht im Bauche des Fisches, sondern 
auf seinem Backen stattfindet. 

* 

Ergänzung 5. Die Polykratesmythe. — Der Name 
sagt alles. Nieht die Sonne wurd yom Fisdie yersehlnngen, sondern 
das die Sonne repräsentierende Sonnenjnwel. Ähnlich ist es ja 

in der Mädchenan^elmythe, wo ein Fisch den Angelhaken abbeißt, 

der später in seinem Hachen wiedergefunden wird. Tn den Poly- 
kratesmythen ist es zumeist ein Rine oder ein mit zauberischen 
Kiäfteü ausgebildetes Juwel, welches verloren ^>eht. aber mit Fisch- 
hilfe wiedergei'uudeu wird. Man denke auch an Kutkas (leschlechts- 
verlust! Die wohl aus Indien stammende Version, der zuloige 
das Juwel mit Hilfe von verschiedenen Tieren (Katze und Maus. 
Fisch) aus dem Meeresgrande zurfu-kgeholt wird, findet sich bei 
den Lappländern, den Russen, den Tataren, den Mongolen und in 
Korea, — also in langer linie qner durch ganz Asien. 

Ergänznng 6. Das Gegessenwerden der Seelen. — 
Die Schicksale der Tot«n des solaren Zeitalters entsprechen denen 

der Sonne auf ihrer Naclitwanderung. Und so ist es denn leicht 
verständlich, wenn wir oben sahen, daß der Walfisch bei den 
Araukaaeiü die Seele ins Jenseits trägt, wenn der Polynesier 
glaubt, daß seine Seele am Horizonte verschl untren wird und zum 
Weiterleben im Jenseits wieder ausgespien wird. Es geht ihr 
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ebenso wie dem verschlnnsfencMi SoiiiH'ii^^ottc. Die \ n i)i eitung 
und Eigenart der M3rthe in Polynesien und den benachbaiten (ie- 
bioton habe ich schon an anderer Stelle besprochen und darf 
auf die entsprechende Arbeit hinweisen. Zwei kleine Züge sind 
es, anf die ich hier aber noch eingehen mOohte. Einmal nimlieh 
treffen wir dasselbe Venehren der Götter beun Tode, wenn anch 
in einer gewissen Umkehrong, bei den alten Ägyptern, und znm 
zweiten ist yon Indien ans dvreh Amen eine Mythe gewandert, 
die hier Erwähnung yerdient. In der Kan-Schentäi-Mythe sahen 
wir (Seite 144). wie der ileld verschlungen wird iiiul heil wieder 
lierauskcjiiiiiit. Allen seinen Genossen begegnet dies. Eine derartige 
HekonRtmktion der Kranken. Einffißijren. Einäugijren. Einarniiüeii 
zn cresunden und vollendeten Mensiiien ist in der Tatarenmytho- 
logie häutig, und aus den Beispielen, die uns Bogoras kürzlieh 
aus dem Tschuktschengeblef zugänglich gemacht hat, ersehen wir, 
daß die Fabel auch hier heimisch geworden ist. Diese eigen- 

_ ♦ 

artige Geschichte glanbe ich auch mit der solaren Walfischmythe 
in Zasammenhang bringen zn müssen. Denn wenn die Sonne 
abends yersehlungen wird, dann ist sie alt nnd gebreehlieh nnd 
im Kampfe überwunden; wenn sie dagegen morgens anf geht, 
dann ist sie jung mid kraftvoll nnd siegreich. 

Der Mangel an Platz gebietet mir hier Halt /n machen. Es 
wird in diesem wichtigen Kapitel gar mancherlei allzu kurz be- 
handelt sein; aber man wolle daran denken, daß dies Werk über- 
haupt nnr eine Einleitnngsarfoeit ist, nnd daß wur die yoUe Ver- 
wertnng aller Materiale. nnd die allseitige Verknüpfung nnr an- 
bahnen wollen nnd in so kurz bemessenen Sehritten nicht yollenden 
können. Aber ich hoffe, daß es mir doch wenigstens gelungen 
ist. den Sinn dieser Mythen klarerzusleilen und ilire große Be- 
deutungf für die iranze Euiwieklung der gesamten Mythologie 
wenigijtens anzudeuten. 

Gehen wir nunmehr zu einer weiteren Konsequenz der Ver- 
schlingungsmythe über und sehen wir im Beginne eines neuen 
Baches eine neue Sonne geboren werden! Es folge die Gonceptio 
Immaculata ! 
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Die Mythe von der Conceptio immaculata« 

(bie Jungiiaumutterm} the.) 

Als ich mich im ersten Teile beiüühte. ein Vorstandnis für 
den Entwickliii»<^ss:anfir der Mythenbildung zu gewinnen, wies icli 
darauf hin. daß nur aus den Erfahrungen des Naturlcbcns die 
Keime der ^lythenbildung hervorgegangen and. Anders ist es 
mit der Weiterentwicklung. Wenn der UrspHing aueh stets natnr- 
getreu ist, so sind dies die Weiteibildnngen, die sieh ans der 
Fortffihrang des angesponnenen Fadens ergeben, rtm so weniger. 
Bas eigentlich Wnndeibaie In den Mythen, das Nichtnatnrwahre, 
das Übertreibende nnd Verzerrende, mflssen wir als derartige kon- 
sequente Fortfülmuigen eines einmal angesponnenen Fadens be- 
zeichnen. Nur wenn wir diese Theorie festhalten, können wir 
hoffen, die komplizierteren Mythen und don «janzen Zusauiiuen- 
hanc: der Mythologien crkeniuMi zu IcM iien. Die Voviu der Sehluü- 
foliM t iiiiuen. der Fortsetzuntren einmal eingeleiteter Vergieicbun^eu, 
einmal begründeter Symbole zeugt von einer wuuderbaKMi Kon- 
sequenz, die vor keinerlei Naturläge zurückscheut. Eines der 
best^ Beispiele für diese Erseheinung ist das Motiv der Jungfrau- 
mntter, der Conceptio immaoulata, wie sie nach rftnusoh-katho- 
lisoher Mythologie benannt ist. 

Dafi eine Jungfrau Mutter wird, ist trotz ^en Hin- und Her- 
redens nnd trotzdem von manchem unTerheirateten Mädchen die 
Theorie noch nach Möglichkeit aufrecht eriialten wird, un- 
möglich. Hier haben wir einen Punkt der natürlichen Lü^e. der 
nur erklärt werden kann als l' urtöetzuug eines einmal gewunneneu 
(jcdankens. Den Ansatz oder den einleitenden Gedanken habe 
ich im vorifien Bnelie eini»ehend durcliari)eitet. Ich zeiorte. daß 
die Sonne im Wösten im Meere outeigeht. I>ie Sonne wird ver- 
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pchlimcron. WAhroiul nnn nach der einen Richtung die Wciter- 
eiitwit'kiiiiiy 60 durchgofülut wird, daß das ab Sonnenverx lilmger 
in tierischer Gestalt auf^^efaßte Nachtraeer im Osten wieder zer- 
schnitten und geöffnet wird, setzt diese zweite und uns hier in- 
teressierende Folgeform das Yersehling^gsmotiv fort, indem sie 
eine Gebtirt einffigt. Das Westmeer ist ein altes Weib. £s ist 
nicht meine Aufgabe, hier dies xa beweisen, sondern hat die Be* 
trachtnng an anderer Stelle zn folgen. In einer Anmerkong im 
Index des zweiten Bandes wird der Leser einige Anknüpfungs- 
pnnkte finden. Ist das Meer im West^ ein altes, so gibt es 
doch auch ein junges Weib. Dies junp^e Weib nun hat den Sonnen- 
gott verschluckt und bringt nunmehr tlessen Sohn zur Welt. Wer 
dies junge Weib ist, wäre anch i weitig zu untersuchen. Ist es 
das jungfräuliche Meer des Usteus.' oder ist es die junglräuliche 
Erde? (Siehe Welteltern mythe im XIV, Ka{)itel.) 

Anlialtspunkte tür die Kichtigkeit meiner Auffassung liegen 
ausdrücklich bestäti<^t in den nachfolgenden Stoffsammlungen. Mehr 
als einmal wird erklärt, daft die Sonne der Vater des von der 
Jungfrau geborenen Knaben sei. Auf der andern Seite erkennen 
wir ans der PersOnUebkeit des die VersehluokaBg Anregenden 
dessen deutliche Beziehung zum Sonnengotte. — Aber das wird 
ja alles gelegentlich der Vorf&hrung des Stoffes des nftheren ge- 
zeigt werden. Festhalten müssen wir nur von vornherein, daß 
die (ieburt im Osten und zwar aus dem Wasser stattfindet, tlaU 
der Geburt in den meisten Teilen ein Verschhicken voranjreht, 
z. B. das Zusiehnehnieii irgend welcher Speise, und daß aus den 
späteren Taten des geborenen Knaben (es ist natürlich bis auf 
die Deutsehen, bei denen die Sonne weiblich ist, immer ein Knabe 
oder ein Zwillingspaar) seine Natur als Sonnengott hervoigeht» 
Dem entspricht auch das Motiv des Sonnenanfwaehsens. Der 
junge Held ist entweder schon völlig bewaffnet und umsichtig bei 
der Geburt, oder er wächst in unglaublich kurzer Zeit auf. Denn 
die Sonne ist ja in wenig Stunden schon alt. Schon am lOttag* 
gilt sie als Mann und am Abend suwdlen sohim als altersschwacher 
Greis. Dies Motiv ist sehr wichtig. 

Es schließt sich tu in zuweilen an diese Conceptio Immaculata 
das Motiv der Aussetzung an, dem aus diesem Grunde hier einige 
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Worte gewidmet werden sollen. Das Motiv der AusBetzuüg hängt 
in engster Weise mit dem Aufenthalt im dunklen Walfischbauohe 
zusammen. Der Sonnenheld ist in der dunklen Naeht eingesperrt 
loh will nieht behaupten, daß etwa die £inspeniing bei der Aus- 
setzung eine Folgeform, hervorgegangen aus der Einsperrung im 
Waliisehbauehe, ist. IHese yersehiedenen Auflassungen der Ein- 
sperrung, sei es im Walfisohbauehe, sei es in der Arche, sei es 
im Bambusrohr, sei es im Ei, sei es in dem Kflrbis etc. entspringen 
direkt der dimklen Einp^eschlossenheit in der Nacht. Ich möchte 
^ic (lomnach mehr als Parallel-lCntwicklmigen erklären. Mit der 
Walfiscliniythe sind sie insolem verwandt, als die Kiste, das Ei, 
der Bambus usw. zumeist auf dem Wasser sclnvimmen. Das 
Wasser ist das Element der ^'acht. denn die Sonne ist im Meere 
untergegangen und die subjektive Auffassung der Erde fehlt, so 
daß auch der Ursprung des nächsten Tages aus dem auf dem 
Wasser schwimmenden Behälter erfolgt. Es wird hierauf noch 
des weiteren in dem kurzen nächsten Kastel eingegangen werden. 
Wenden wur uns nun dem Stoffe selbst zu. 



Die Jimgfraiimatteriiiytlie in Ozeanien* 

Die Mytlie war in Ozeanien nicht sehr ..Mode" und trat an- 
deren, bevorzu^^teren gejj:enüber solir in den Hintergrund. Allen 
Anzeichen nach hat sich i nstmals in der Manimytholoji:ie 

befunden. Aber nur auf Hawai ist eine direkte Aussage noch er- 
halten. Als einmal Akalanai beim Baden den dort zurückgelas- 
senen Gärtel des Häuptlings Akamalo anlegte, wurde sie schwanger 
und gebar aus einem Ei den Sohn Maui. Die Gilrteigeschichte 
ist wenigstens noch in sehwachen Spuren auch auf den anderen 
Insehi erhalten, wenn sie auch an eine ihr ursprünglich fremde 
Stelle r&okte. Maui stiehlt nämlich den Gflrtel seiner Mutter. 
Wenn aber auch nicht in der Mauimythologie, so finden wir doch 
in eijieni andern Cyklus in den Katamythen das Motiv z. B. auf 
Neuseeland. Eines Ta^es geht Apakura, die Schwiegertochter 
Ratas, an der beeküste entlang und wirft ein Stück ihrer Schani- 
schürze in das Meer. Ein Gott ergreiti dasselbe, lormi es und 
gibt ihm die Gestalt eines Kindes. — Ein andermal wird ein ins 

Frobeain», SoniMiigvtt I. 15 



Digitized by Google 



2d6 



Drittes Buch. 



Meer geworfener Nabelstrang zu eineui Kinde. — Von Hawai 
hbren wir: D«s Mädchen Rapai-opoa (Bank nächtlicher Wolken) 
fand zwei wunderbar schöne Bananen. Um diese vor Dieben zu 
bewahren, Yerbarg sie sie auf ihrer Brust anter dem Gewände. 
Sie wurde hierdurch schwanger. (Man denkt vnwiUkikriich an 
Qaetzaleoatls Schurz nnd an Tsimiahian-Varianten.) 

Auf Samea hflren wir: da saß dnst ein Weib dranfien im 
Frden beim Aufgange der Sonne^ nnd die Strahlen der Sonne 
gelangen zu der Frau. Da kam ein Sonnenstrahl zu dem Weibe 
und sagte ihr: ..Gib dein Kinde den Namcu Aloaloalela." Dieser 
Held ist es, der die Hauptrolle in der Erfindune der I'Msclirolle 
spielt. — Zum nnJeieii wird ein Weib iiiil >iaiueii ^la riüanianjiai 
von der Soune geschwängert, und das Kind wird später zum 
Schiingenfänger, der seinem Vater nachstellt. 

Anf den Gilbertinseln nimmt das Weib Emabine den in ein 
Kind verwandelten Gott anf ihren Sohofi nnd wird schwanger. 
— Auf den Herveyinseln gebiert Hena, Ton Taaroas BrotEnioht- 
banm fibmchattet, den Sohn Oro. Anf den Palaninseln trinkt 
ein Weib ans einer Muschelschale, in der der als Larve verwan- 
delte Gott schwimmt. Sie wird schwanger nnd gebiert den un- 
geheuer rasch aufwachsenden Sonncnhelden. 

Auf den Inseln der Torresstraße wird die ausgesetzte Frau 
Biüiari schwanp^er. als sie sich, aller andern Mittel beraubt, von 
dem als Schmuck in lim ti < )hnnuscheln getragenen Samenkörnern 
ernährt und legt daraui ein £i, dem das Sonnengeschöpf ent- 
steigt. 

Wir sehen also überall das Motiv noch erhalten, wenn der 
Zusammenhang, in welchem es auftritt, anch stark gelockert ist. 
Anf der einen Insel ist nur noch die Besiehnng zum Sonnenvater, 
in der anderen nur noch diejenige zum Ursprung aus dem Wasser 
im Gedächtnis der Leute geblieben. 

Die Jnngflraiimatterniythe In Amerika. 

AußeionI entlieh beliebt und >^(^hr modisch war dagegen 
die Mythe in Amerika, aus (lesscii Nordwest^-ec^end uns ein sfanz 
besonders starker. Quell entgegenströmt. Hier oben können wir 
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den Zusammenhang am besten erkennen und mag demnach 
hier ein gehäufteres Material zur DarsteUuog gelangen. leh 
wälüe zunächst eine Form der Koiuschcn nach Ennan, alsdann 
eine der Awikyenoq, eine der an der Beringstraße wohnenden 
Eskimo nsw. 

A. Jnngframnnttermyfhe der Kolnsohen. — Es gab eine 
Zeit, wo kein Lidit auf Erden war, so daß alle im Finstem 

gingen und arbeiteten. In dieser Zeit lebte ein Mann und bei 
ihm seine Frau und seine Schwester. Die Fran liei)te er so sehr, 
daß er sie durchaus niclits arbeiten ließ, und daß sie daher 
den iianzen Ta^- mit Stillsitzen hinbrachte, sei es im Mause, 
sei es vor den Häusern auf der Klippe. An ihrem Leibe aber 
trug diese Fran acht von den kleinen roten Vögeln Kon (roter 
•Kolibri) zu yier auf jeder Seite. Nach anderen waren es im 
ganzen nnr Tier Knn, von denen zwei an den Brflsten, neben 
den Armen nnd die beiden anderen weiter unterhalb saßen. Sie 
yerließen aber ihre FlAtze angenblieklieh nnd flogen davon, 
sobald die Fran, sei es auf das sittsamste, mit einem andern 
Manne als ihrem eigenen zu tun bekam. Ihr eigener Mann war 
nun so eifersüchtig, daß er sie, wenn er von Hause ging, in einen 
Kasten einschloß. Er ging aber täorlich zur Arbeit in den Wald, 
wo er einötÄniniii>e Boote maclite und war Meister in dieser Kunst. 
— Seine Schwester liieß Kitcihui^insi. das ist die Nordkapertochter. 
Sie hatte, man wußte nicht von wem, einige Söhne, nnd diese 
wurden von ihrem arjrwohnlschen Mutterbruder einer nach dem 
andern getötet. Nach einigen soU er einen solchen Neffen, sobald 
derselbe heranwuchs nnd etwa anfangen konnte, nach seiner 
Tante zn blicken, mit sich zur See genommen nnd dann weit von 
der Küste das Boot, worauf er safi, mit dem Kiel nach oben ge- 
kehrt haben. Die Sitchaer Kolnschen erzählen dagegen, dafi der 
eifersüchtige Onkel seine Neffen in die trogartig ausgehauenen 
Stäinnie, die er zu Booten ausweiten wollte, gesteckt und darin 
verspundet habe. - Aul die eine oder andere Weise waren meh- 
rere dieser Jünglinf^o «jotötet. nnd die Mutter kla^t(^ hilflos id)er 
den Verlust ihrer Kinder. So saß sie weinend auf der Klippe, 
als nahe an dem Strande ein Schar von Nordkapem vorbeizog, 

16» 
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von denen der eine stehen blieb und ein Gespräch mit der trost- 
losen >Iutt(M- anfing. Nachdem er die Ursache ihrer Traner gehört 
hatt(\ befahl er ihr ins Wasser zn steigen und einvn kh üio?) Stein 
vom Brunnon zn nehnuMi. ihn zu \ crschlucken nnd Wa5.^iei nach- 
zutrinken. Kiuige Koluschen erzählen, daß der Nordkaper selbst 
ihr den Stein gegeben, und andere, daß sie ihn gefunden habe. 
Grenug, Kitrhus^insi verschluckte einen Stein und trank danach 
▼on den Wellen, die der Aloag des Walfischs hinterließ. Infolge 
davon wurde sie sehwaager und gebar schon nach acht Monaton 
einen Sohn, den sie für einen gewtthnliehen Mensehen hielt, der 
aber der £1 (der Babe) war. Während der SehwangersehafI; hatte 
sie fach vor ihrem Brader an einem Orte verborgen gehalten. 
(El geht darauf zur Jagd, erbeutet so \iele Kun, daß seine Mutter 
sich ein l'ederkleid daraus machen kann, schießt den Himmels- 
vogel mit dem eisernen Schnabel und kann nun mit Hilfe des 
Balges (iieseh \ i^i^els tfie^en. Ein andermal schießt er eine Ente, 
deren Balg ihm die Möglichkeit des Schwimmens verleiht. Als- 
dann befreit El die Kolibris aus dem Kasten. Der erregte Onkel 
nimmt ihn mit zur See und wirft ihn über Bord. £i geht 
aber ungesehen auf dem Meeresgrunde landwärts, wo 
er nach vier Tagen wohlbehalten wieder auftritt.*^ 
Der Onkel ruft: ,yDann komme die Flutl** Die Flut konmit 
und zieht Aber alle Beige hm. £1 fliegt mit seinem Vogel- 
Ueid gen ffimmel. Zurückkehrend fiUlt er auf emen Haufen 
Seekold.) 

B. Jungfranmuttermythe (U^v Awikyeno(|. — (I)amaii>, al^ es 
noch keine Sonne j^ab. sond« in um (Kt Mond am Himmel leucli- 
tete!) Der Rabe, ,,der wahre Häuptling " oder „der Hauptertinder " 
mit Namen, wußtp. daß der Häuptling Menis die Sonne im Besitz 
hatte und bescidoß, sie zn rauben. Da yerwandelte er sieh in 
emß Kiefemadel und ließ sich in den Brunnen fallen, ans dem 
Menis^ ftlteste Tochter tSghch Wasser zn holen pfl^;te. Sie schöpfte 
Wasser, und der Babe sehlfipfte als Nadel in ihren Eimer; als 
sie aber trank, blies sie die Nadel zur Seite. Da diese List mifi- 
glückt war, yerwandelte sieh der Babe in glänzmde Beeren, und 
diese sah das Mädchen sich im Wasser spiegeln. Es verlangte 
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sie, dieselben zu essen; sie pflückte und rerzehrte sie. Da gebar 
sie naeh vier Tagen einen Sohn, dieser wurde rasch <;toß und 
konnte schon am ersten Tage q»reehen. Er spielte auf dem fioden 
des Hanses nnd fing bald an zu schreien und wollte sieh nicht 
bemhigen lassen. Der Großvater fragte ihn: „Was willst da denn 
haben ?^ „Mach mir eine Laohswehr, ich will Lachse haben." 
Menis erffillte den Wunsch des Knaben, aber dieser weinte nnd 
wollte Bogen und 1 'feile haben. Der Großvater erfüllte auch 
diesen Wunsch und machte ihm einen Bogen und vier Pfeile. 
Da beriihinfte sich der Knabe. Am zweiten Tage konnte er fcIhmi 
gehen und lief hinunter zum Wasser. Am dritten Taj^e fin^- ei- 
wieder an zu schreien und beruhip^te sieh nicht eher, als bis ihm 
sein Großvater ein Ruder gemacht hatte, wie er es bep^rhrte. 
Damit ging er zum Wasser hinab, kam aber bald schreiend zn- 
rflck nhd wollte auf dem Wasser fahren. Da bat seine Matter 
den Menis, ihm einen Kahn zn bauen. Der Grofivater erfttUte 
ihre Bitte nnd machte ein Boot ans Seeldwenlell. Da freute sich 
der Knabe, bestieg den Kahn nnd spielte damit auf dem Wasser. 
Bald aber kam er wieder rarttok nnd schrie; ^Tch will mit der 
kleinen Kiste dort spielen." Diese hing oben an (Muem Dach- 
balken des Hauses, und der Großvater bewahrte das Tap^eslicht 
darin auf. Da schalt ihn die Mutter und sprach: „Du schlecliter 
Buiu", du bist |L!:ar nicht wie andere Kinder, alles willst du haben. 
Diese Kiste bekommst du nicht. Da schrie der Knabe noch 
mehr und ließ sich gar nicht beruhigen. Endlich erlaubte der 
Großvater seiner Tochter, die Kiste ein wenig herunter zu lassen, 
damit der £nkei sie sehen könne. Dieser aber war damit noch 
nicht fnfrieden nnd ertrotzte sich endlich die Erlaubnis, mit der 
Kiste zu spielen. £r nahm sie mit in den Kahn nnd fahr sie 
auf dem Wasser umher. Bald aber kehrte er nach Hause zu- 
röck. Am folgenden Tage schrie er wieder, bis er die Kiste hatte. 
Er setzte sie in den Schnabel des Bootes und fuhr damit weit 
in das Meer hinaus. Dort öffnete er sie ein wenig. Als die 
Mutter, die ihn beobachtet hatte, dieses sah. rief sie Menis zu: 
..0 sielie. was für Sehleehtii^keiten jener treil)t!" Als er den Kasten 
noch mehr öl^uete, fuhr die Sonne heraus und erleuchtete die Erde. 
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C. Junj^iraumutteriiiytlie von den Eskiiuu an der Bering- 
stralie. — Die M)*thc kennt zwei Raben, Zum ersten den ei^^ent- 
lichen Schöpter und zum zweiten dessen Bruder. Der Öehöpfer- 
rabe hat den Menschen, weil sie zu viel Tiere töten, die Sonne 
genommen nnd hält sie nim 8org£äitig in einem Saok verborgen. 
Das Bitten der Mensohen hilft nicht. Nnn ffliehtet der Babe- 
bmder ffir das Leben der Menschen nnd nntemimmt es auf fol- 
gende Weise, die Sonne wieder m gewinnen. Er stellt sieh 
steibend nnd tot, woran! er in eine Grabkiste gesteekt wird. So*- 
baJd die Trauemden das Grab verlassen haben, ^eht er in eine 
gewisse Entfernung fort und verbirgt seine Ralienniaske und sein 
Kleid in einem Baum. Alsdann kehrt er zurück zn der Stelle, 
an welcher die Dörfler ilir Wasser schöpfen Dahin kf itnnt auch 
das Weib Rabes und schnell verwandelt sich Rabebruder in ein 
Blatt, weiches die trinkende Rahcaifraa mit dem Wasser verschluckt. 
Sofort wird die Frau schwanger nnd nach wenigen Tagen wird 
ein Knftblftin geboren, das ist gar mvnter und rennt schon nach 
kurzer Frist umher. Dies Kind schreit nnn nnaufhArlich naeh 
der Sonne, nnd da der Alte es gar lieb hat, gibt er ihm dieselbe 
auch als Sjpielzeug hin. Das Kind spielt erst im Hanse mit der 
im Bentel befindliehen Sonne, als aber jnst nimand hinsieht, 
läuft es hinaus, rennt schnell zu dem Baum, aus dem es Maske 
und Rock herausholt und fliegt von dannen. Darauf ordnet das 
wiedergeborene Kabenkind. d. h. Rabebmder. Ta^ und X;ieht. 

Wir wollen uns mit diesen Versionru Itct^fui^en. icli will 
aber auf einige Funkte der Verbreitung hinweisen. Bogoras hat 
festgestellt, (hiß diese Rabenniythe sich auch bei den Nordost- 
asiaten, d. h. hier bei den Tschucktschen, findet. Daselbst läßt 
sich Rabe, in ein Blatt verwandelt und als solches in ehien Teieh 
gefallen, von einem Mädchen mit dem Wasser nach Hanse nehmen 
und dann beim Trinken verschlucken. Soweit die Ausdehnung 
nach Nordwesten. Nach Osten zn reicht die Verbreitung der 
Mythe nicht sehr weit. Im Süden begegnen wir ihr jedoch noch im 
nöi-diiciien Kalifornien und zwar bei den Chihalis. Hier ist die 
Mythe außerordentlich verkümmert. Wir erkennen deutlich, daß 
wir uns an der Greuze einer jüngeren Verbrenn tlL;^ref^■ion betindeo. 
Jedocli ist eins interessant. Wenn die eigentliclio Jungfraimiutter- 
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mythe mit ihren wesentlichea Motiven auch wulil verscli wunden 
ist, so hören wir doch folgenden Anfang:: ^Es war einmal ein 
Häuptling, welcher die Sonne in einer Kiste verwahrte. Wenn 
seine Tochter ausging, B^eu zu pMoken, uaiun sie dieselbe mit 
und öffnete sie ein wenig, ran sehen zu kOnnen.*' Es ist hier 
also das Moüv des Beerenpflftokens noch geblieben, nnd wir haben 
somit zwei Terschiedene Gruppen. Im Norden mit den Tlinkit 
als Zentrmn finden wir die Anfbusni^^ des YersehlnGkens „einer 
Zedmadel^, das ist wohl entschieden „eines Sonnenstrahles**. An 
der Grenze der Yeilxceitang der eigentliohen Mythe haben wir 
schon neben der Zedemadel bei der Awekyinok die glänzende 
Beere, welclie die Jungfrau verschluckt. Das ist wohl der 
gUmzende Sonnenbali. Ganz im Sfiden ist das eigentliche Ver- 
schluckungsmotiv nicht mehr vorhanden, wir haben aber noch 
das Motiv der Beeren. Dies Beispiel ist uns in sofern außcr- 
ordeuÜich wichtig, als es zeigt, wie die wesentlichen und wert- 
vollen Mythen der nordwestamerikanischen Provinz auf eine be- 
stimmte geographische Fläche des Küsten- nnd Inselgebietes 
Nordwestamexikas beschränkt sind. 

Also der Sonnenstrahl oder die Sonne wird verschlnokt. Die 
Yersehlnckende ist die Nordkapertochter. Sie ist also vielleicht 
das jungfräuliche Meer. Auch für die Sonne als Raben und 
ihren Lauf haben wir eine hübsche Stelle. Der Rabe wird 
(liauIiiMi ins Meer geworfen, iauh aber aul dein Meeresgrund 
zurück und kommt an der Kfiste. d. h. auf dem Laude, wieder 
zum Vorschein: das ist ein regelrechter Sonnen tageslanf. 

Der wesentliche Rahmen der Mythe, wie wir sie hier wieder- 
gegeben haben, ist gefaßt als eine Feuerdiebstahlmythe von der 
Form der Menschenfressersage. Näheres siehe im nächsten Buche. 
Die wichtigsten handelnden Perstoliohkeiten sind der Feuerbe- 
sitzer und das junge Mädchen. Der Feuerbeeitzer, den wir als 
das Meer personifizierenden Riesen oder Menschenfresser ja 
baldigst sehr genau kennen lernen werden, ist auch hier m 
seiner Gestalt als Yemichter noch vollständig erhalten. Er sucht 
ja die Sprößlinge des Tages zu töten. Das junge Hilfweib ist 
nicht immer die Frau dieses Feuerbesitzers. Sie gehört eij^eut- 
lich nicht in seine nächste Familie, — wenigstens nicht nach 
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der sonst vorherrschenden mytliologischen Auffassung. Dieses 
Uiliweib ist das ju^jendliche Meer des Ostens, kann n\)vv auch, 
wie wir nacli^!:eliend sehen werden, den Mond darsteiien. Es 
leuclitet wohl jedem Leser ein. daß deu Nordwestamerikanern die 
Sonne nicht aus einem Meer aufgeht. Wir werden also den Ur- 
flprang dieser Mythe auf jeden Fall in einem andern geographisch 
anders gearteten Wohnplatze der Menschen anfensnchen haben. 
Die Sonne selbst ist im Kasten Terborgen. Dem Sonnenanlgange 
folgt die Flut. Der Knabe, der die Somie freilftßt, volltthrt diese 
Tat draußen auf dem Meere. Bas alles heißt, daß die Sonne ans 
der dnnlden Nachthfllle emporsteigt. — Ich muß es mir versagen, 
hier des näheren auf die Rabenerzählung einzugehen und verweise 
auf frühere und spätere Bearbeitung. 

Ndiiiwestaraerika stt lli das für diese wie manche andere 
Mythe wertvollste Queilgebiet dar. weil (iie Motive hier in einer 
wunderbaren Konsequenz durchgeführt und von einer wunderbar 
konsenratiyen Katar festgehalten worden sind. Aber Amerika ist 
anch sonst reich an derartigen Mythen und besonders der öst- 
liche Teil Amerikas gibt nns mancherlei weiteren Stoff. Da ist 
z. B. der wunderbare Knabe in den Sohirokimythen, der aus dem 
Blute entsteht, das beim Waschen des Wildbretes in das Wasser 
f&Ut Aus dem Wasser muß er weggefangen werden. Er ent- 
wickelt sich zu einem regefareehten Sonnenhelden. Eine Mythe 
der Mandan mag mit festeren Strichen gezeichnet werden. 

Vor langer Zeit kam Ochkili-Häddäh in Begleitiini; des ersten 
Menschen von Westen her in das Dorf der Maiuiaü und setzte 
sich neben eine Frau, die nur ein Auge hatte und (n hvide 
häufelte. Ihre Tochter, welche sehr schön war, kam zu ihr, und 
der böse Geist bat sie, ümi Wasser zu bringen, doeh wünschte 
er, daß sie vorher noch zu Uim komme und etwas Büffelfieisch 
esse; sie möge, sagte er, nur ein Stfiick aus seiner Seite nehmen. 
Sie tat dies, aß und fand, daß es wie BflffeUett schmeckte. Dann 
holte sie Wasser, von dem beide, die unterdes, nach dem Dorfe 
gegangen waren, tranken — und weiter geschah nichts. Die 
Freunde des Mädchens suchten sie bald darauf in Unehre zu 
bringen, indem sie erzählten, daß sie schwanger sei, was sie 
zwar nicht leugnete, zugleich aber ihre Uusclmld beteuerte und 
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kiilin jeden Mann im iiorfe aufforderte, sie anzuklaircn. Dies 
verursachte eine grolie Aufregung im Dorfe, und da niemand auf- 
trat, um sie zn beschuldigen, so mirde sie als große „Medizin" 
betrachtet, fiald nachdem dies geschehen, ging sie heimlich nach 
dem oberen Man d andorfe, wo das Kind geboren wurde. Es 
wurden eifrige Naehforselinngen angestellt, ehe man de fand^ 
denn man erwartete, daß das Kind ebenfalls große Medizin und 
fQr das Bestehen nnd die Wohlfahrt des Stammes von großer 
Wiehtigkeit sein werde. Zu diesem Glanben bewofgr sie die sonder- 
bare Weise der Empfängnis und der Geburt des Kindes. Audi 
bestätigten die Wunder, welche es verrichtete, diesen Glauben. 
Außer anderen Wuiulrm gab dns Kind den Mandan. als sie nahe 
daran waren, vor Hunger zu sterben, vier Hüffel und sa^^te. daß 
dieselben sie iär immer mit Nahrung versorgen winden, auch 
war. na^idem sie sich gesättigt, noch ebensoviel Fleisch vor- 
handen, wie Torher, ehe sie gegessen hatten. Der erste Menseh 
war jedoch entschlossen, das lünd zn töten, nnd nachdem er es 
lange Teigebeos gesneht, fand er es einst an einem dunklen 
Orte, worauf er es ergriff und in den Fluß warf. 

Wir haben hier eine außerordentlich wertvolle Zusammen- 
setzuns: der Motive, deren Bedeutung offenbar Terpressen ist. THe 
Juii-Iiaumutter holt das Wasser, — ein Rest de?, liuhcrou Wasser- 
triiikeiis. Tn dem Essen des Büffelfleisches aus der Seite der 
Crottheit ist der liest der Empfängnismythe herauszulesen. Darauf 
folgt eine rep^elrechte .'Xussetzuncr. Denn das jun^e ^lädclien ent- 
fernt aioh lieimlicli aus dem unteren Mandandorte und muß erst 
lange gesucht werden. Femerhin folgt ein Motiv, das uns hier 
noch nicht beg^jnet ist, das wir aber später noch des näheren 
kennen lernen werden, das Motiv der Sonnenspeise. Der Sonnen- 
gott gibt nämlich unerschöpfliche Speise. Wir finden das in allen 
älteren Mythologien. Es ist gleichgültig, ob mit einem Kalbe 
tausend Menschen genährt weiden oder mit ein paar Fischen 
zehntausend, — es bleibt immer noch so viel übrifir, als im Anfang 
gegeben war. Es ist bi(»r nicht die Aufgabe, au dieser Stelle auf 
die Bedeutung des Motives näher einzugehen. (Siehe das Ver- 
zeichnis im zweiten Ijaiide.) Endlich ist aber in vitrh'eueuder 
Mythe auch der Somieuuutergang im Wasser geboten, denn der 
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Soiiiu n^ott. noch juriir. wird iu das Wasser geworfen. — Dieselbe 
Mythe erzähh uns der Prinz Wied. Wir werden auf dessen 
im nächsten Buche des nähereu eingehen. 

lim auf die entsprechende Mythe bei den Uuronen hin- 
weisend, wende ich mich dem Süden zn. Bei den Pirna wird 
die GiMtin des Maisee durch einen Begentropfen geschwängert 
und gebiert den Stammvater der Mensehen. Bei äm Navahos 
wird das Tfirkuweib schwanger, als die Sonne es besehemt, nnd 
die weiße Mnsohelsehalenfraa ebenfalls, als die Wasseriropfen im 
Sonn^sseheln auf sie fallen. Die Kinder wadisen aofierordenflidi 
fchneli heran und sind in vier Tagen zur Größe zwölfjähriger 
Knaben aufgeschossen. Das ist das Aufwachsen der schnell sich 
entwickelnden Morgensonne, ein Motiv, das wir ja nwh schon oben 
in der Rabenmytholopc vorfanden. Tm übrigen ist zu erwähnen, 
daß die deutliche Aussprache der Schw^ängerung durch die Sonne 
mehr auf Polynesien und polynesische Formen zurAokznffihren ist, 
als die entsprechende Lesart in Nordwestanierika. 

Treten wir nnn in das Gebiet der KnitorvOlker. Wie bei 
den nOrdliehen NatoryOlkem Manabosho nnd Joskeha, so ist im 
Sflden eht Qnetzalzoatl, ein Hniizilopochtli nnd anch ein Vhraooeha 
der Sohn emer Jungfrau. Also ist wohl bei allen Knltnrrdlkem 
Amerikas diese Mythe heimisch. Über die Gebnrt der ver- 
sehiedeuen großen Götter der Zentralamerikaner weichen die . 
verschiedenen I^sarten außerordentlich ab. Am häufigsten ist 
noch der Bericht über die Entsteluin«!: des Kriegsgottes. Eine 
Frau steckt einen aufj^cfnndenen Felidball in ihr Busentuch. will 
ihn daheim herausnehmen, findet ihn aber nicht mein. Sie ist 
schwanger geworden und bringt den vollständig ausgebildeten 
nnd gerüsteten Kriegsgott zur Welt, der mit seinen Brfidem, 
welche ob der Schwangerschaft seiner Mntter zfimen, hart ab- 
rechnet. Nach Mendieta fand die Mntter Qnetzaqoatb einen 
Ideinen Grfknstein, der die Gebnrt dieses Gottes mnrsachte. Im 
Popol Vnh wird der nene Sonnengott geboren, als der alte in der 
Unterwelt seines Kopfes beraubt ist. Dieser Kopf speit nämlich 
in die Hand der Fürstontochter, welche dadurch geschwängert 
wird und die Zwilliiigt . lie jungen Sonneni^ött^r hervorbringt. 
Auch die Flacht der Muiior nach der Konzeption, also das Aus- 
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setznngsmotiv fehlt in Zentralainerika nicht. — Tni übrigen ist 
zu bemerken, daß wir ja bei den Zentraiamerikaneru denselbea 
Zustand der mythologischen Neiuschöpfung und Bildung vorfinden 
wie bei deo alten Babyloniem. Jede Stadt hat ihnm Spezial* 
«nmengott. Die Biegreiohen StAdte oder Stämme kam ihie 
Sonnengiytter ftber die Unterworfenen henschen. Auf diese Weise 
gelangt ein Moüt immer yon einem Gott auf den anderen. Eine 
nnimt^roehene Yerweehslmig tritt ein. 

In Südamerika dürfte das Motiv am weitesten vorgeschoben 
bis nach Paraguay sein, wo das yüu der Jungfrau jj:eborene Kiiul 
nach vielen Wundern als Sonne in die Luit erlidiien wird. Wir 
wollen hier al)er die Variante der Warrau wiedfii^eljeii. 

War da ein Wasser, in dem die Warrau zu baden ptiegten. 
Dies taten anch ciuuial zwei Frauen, von denen eine, mit Namen 
Korobona, einen die Oberfläche des Wassers emporragenden Baum- 
stumpf berührte, der sie daranf ergriff nnd sogleich zu seinem 
Weibe maehte. Korobona ging heim nnd gebar nach einiger 
Z6it em Kind. Anfangs wollten die Brfider, dfersüchtig aof die 
der Schwester zn teil gewordene Ehre, das Kind töten; endlich 
ließen sie jedoch von diesem Gedanken ab. — Trotzdem starb 
das Kind nach einiger Zeit. — Darauf ging Korobona nach dem 
Wasser zurück. Wieder traf sie den Baumstumpf und wieder empfing 
sie und wieder ii^vhiw sie ein Kind. Diesmal einen Knaben. Der 
Eit'ersuclit der Briitiei -rdi iikend. verbarg die Mutter das Kind 
im Walde. Die Brüder entdeckten aber das Geheimnis, schössen 
ihre Pfeile auf das Kind und ließen es als tot zurück. Aber die 
Matter nährte das Kind, brachte es zum Leben zurück und zog 
es anf . Die Brüder entdeckten erst^ daß das Kind noch lebte, 
als es schon znm starken Jungen herangewachsen war.. Den 
griffen sie nun wieder an nnd schnitten ihn in kleine Stftcke* 
Ans dem Grabe, in dem die Mntter daa arme Opfer bestattete, 
entstand wieder ein Indianer, gewaltiger nnd mächtiger, als 
irgend ein Warrau je gewesen. Das war der Caraibe, und er 
und seine Nachkommen tuhtUMi den liestfindigen Krieg mit den 
Warrau, der diese Völker so außerordenilieh schwfichte. 

Es ist sehr interessant, von Norden konimemi. jenseits der 
zentralamerikanischen Kulturhöhe wieder eine Mythe zu finden, 
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die mehr ürsprfmjiliclikoit aufweist, als die der Zefitralainorikaner. 
Hier steigt uns die Sonne wieder aus dem Wasser empor. — 
Des ferneren treten die Feindschaften der älteren Brfider des 
SonnengotteB in ihre Rechte: denn di« jüngere Sonne wurde als 
beTonngtes und leaehtendes Tageegestim you den &h»rai Brftdero 
«ngefeiadet. — Ich will hier -daran! hinweisen, daB Karl Ton den 
Steinen bei den Bakairi eine entsprechende Mythe gefnnden hat 
Wir dfkrfen aber nicht Tergeseen, da& dieeelbe entschieden Nu- 
amak-ürspninges ist. ^Nimagakaniro Tersehlnckte 2wei Bakairi- 
fingerkiiochcu, von denen viele im Hause waren, weil Oka sie 
für seine Pfeilspitzen gebrauchte und viele Uakairi tötete, deren 
Fleisch er aß. \ (mi den FinLM i Icaochen und nur von diesen, 
nicht von Oka wurde die Frau sehwanj^er. Die Scliwie^erninttcr 
Mero kommt jedoch zu Besuch, als Oka auf Jagd war: s?ie wollte 
nicht, daß er von einer Bakairi Söhne habe, denn sie haßte und 
9& die Bakairi. Sie riß Kimagakaniro mit ihren Krallen die 
Angen anB nnd ging wieder. Nimagakaniro starb, aber dw 
Oheim Knara schnitt den Leib anf, holte die Zwillinge Keri nnd 
Käme hervor und legte sie in eine Kallebasse wie jnnge Papa- 
geien.^ — Es ist zn erwfthnen, daß Kimagakaniro das ans dem 
Maismörser entstandene Weib, Mero, Oka und Knara aber vom 
Jaguargeschlecht sind. Wir befinden uns also vollständig im Ge- 
biete der animalistischen Mytholosfie. Und dennocli die schönsten 
solared Charakterzn-i ' Das Verscliiucken der zn Pfeilspitzen zu 
verwertenden Knoclien - die F!chwjinG:ernden Sonnenstraideii ! 
Dann das Augenausreißen, — der Sounenautgang (wie ander- 
weitig gleich gezeigt werden kann). 

Alles in allem stellt die Conceptio Immaculata in Amerika 
ein reiches Material. Der Zusammenhang nach allen Seiten ist 
klar, der Ursprung kaum Terkennbar. 

Die Jnngfraiimnttermythe in AfHka« 

Wir werden die afrikanische Mythol(^e auch hier wieder in 

zwei verschiedenen Provinzen nachprüfen müssen, nämlich erstens 
im Südosten und zweitens im Norden. 

Die Südostprovinz hat njelir(M-e .luuirfraumuttermythen. Wir 
werden aus hier mit drei Formen beschäftigen, deren jede irgend 
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welehe wesentlichen Bestandtefle der ursprünglichen Form anfzn- 

wcisen hat. Da ist erst die Sa^e von dein weisen Sohn des 
Königs: Eines Königs Töchter baden regelmäßig an einer be- 
stiminten Stelle des Flusses. Als dies aucli eines Ta^^es geschieht, 
beginnen ganz iiTivermittelt die Briipte eines kleinen Mädchens, 
das eigentlich noch viel zu jung zur Kniptänirnis ist und das 
noch nie mit einem Mume etwas zu tnn oehabt hat. zu schwellen. 
Die Brüste werden wie die einer Frau. Der König und alle 
alten Mftnner sind erstannt, und der HerrBeher iikfit, ans Furcht, 
daß das Kind ein Tier zur Welt bringen kdnnte, die jnnge 
Matter Tertreiben. Alle Mädch^ weinen, als das junge Schwester^ 
lein verjagt wird. Unter fremden Lenten gebiert die jnnge Mnttor 
einen richtigen ntensehlichen Knaben. Inzwischen sind ihr ihre 
Freunde nachgeschlichen. Sie sehen, daß es nicht ein Tier, 
sondern ein regelrechter Mensch ist. den sie zur Welt gebracht 
hat, und bringen sie mit ihrem Kinde zu ihrem Vater znrtick. 
Daher proßc Freude. Der kleine Knabe wird ein bendiniter 
Arzt. Im übrigen ist der Schluß der Mythe nach CaUaways 
Angabe christlichen Ursprunges. 

Weiterhin die zweite, ebenfalls von den Zulu stammende 
Version: In uralter Zeit kommen einmal einige i^^elsentanben zn 
einem Hanse, yor dem eine Fran sitzt. Sie fliegen herein nnd 
spielen am Fenerplatz. Die Fran sofareit anf. Denn obgleich 
sie eine verfaeiratete Frau ist, hat sie kein Kind (Kinderlosigkeit 
ist hier eine Schande), und so glaubt sie, daß die Tauben, die an 
ihrem i*euerplatz spielen, als wenn sie ihre Kinder wären, sich 
über sie lustig machen wollen. Diese sechs Tauben belehren sie 
aber eines besseren, sie raten ihr. sich mit einem Horn, wie dies 
bei den Zuln üblich ist. zu schröpfen. Einen HlutstropfcMi soll sie 
in einem Topfe aulfangen, den Topf versciüießen und ihn füi acht 
Monate verschlossen beiseite stellen, im nennten Monat aber auf- 
decken. Sie folgt dem Rate, öffnet im nennten Monat den Topf 
nnd findet ein Kind in demselben. Die Tauben raten ihr nun, 
das Kind herauffisunehmen, es in einen Sack zu stecken nnd ihm 
Essen zu geben. Eine andere Taube gibt den Rat, das Kind yor 
den Augen der anderen Frauen zu Terfoergen nnd ihm Tiel Nahrung 
zu geben, damit es möglichst schnell aufwachse. Sie tut dies 
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auch, und das Kind wächst ganz plötzlich aul. Als der Mann 
abends heimkommt, ist er über das Kind sehr überrascht und 
fragt, woher es komme. Die Frau entgegnet, daß es ihr Kind 
sei nnd erz&hlt, wie sie zu demselben gekommen wSie. Da ist 
der Mann mit der Frau froh, daß sie mm ein Kind haben. — 
In anderen Versionen derselben Mythe bringt die Fran Zwillinge 
zur Welt. Wichtiger ist ffir uns aber ein Zng, der in der wieder- 
gegebenen Form fehlt, der mir aber bed6titun<ir^yoU erseheint: 
in anderen Lesarten erbitten nämlich die Tauben Beeren. Sie 
essen dieselben und schröpfen dann die Frau, die darauf sckwanjjer 
wird. Das Veiz(»luen der Beeren kennen wir schon aus Nord- 
westamerika nnd ans Melanesien. Es ist hier nur auf die Tauben 
übertragen worden. Die ursprün^^ liehe Mythe maß geheißen haben, 
daß die Tauben der Frau die i3eeren zu essen gaben. 

Einen dritten Typus finden wir bei den von der Ost- an die 
Westküste Südafrikas yerdrängten Hottentotten. Hahn erzAhlt die 
Mythe folgendermaßen: Gras wuehs nnd er (eigentlioh es) wmtde 
Ton einer Enh abgeweidet, nnd die Knh wnide tr&ohtig und ge- 
bar ihn (Heitsi Eibib) als ein Stierkalb. 

Also Schwängerung durch Baden im Wasser, Verzehren von 
Beeren und Verzehren von Gras. Das ist also Schwängerung 
durch Sonnenstrahlen und Verschlucken der Sonne und endlich 
in der Form des Bad(»ns auch Aufgehen der jungen Sonne aus 
dem Wasser. Endlich bringen auch V()^el. hier Tauben, die 
Konzeption hervor. Die Austreibung resp. Aussetzung ist in der 
€i*sten Version erhalten. Das Hervorgehen der Sonne aus dem 
dunlden Kaum oder Kasten hioiot die zweite Version in dem 
Aufwachsen des Kindes im Topf oder Sack. — An Beziehungen 
soll hier darauf hingedeutet werden, daß die Hottentottenmythe 
Yon der sonnengebierenden Kuh an ägyptische Auffassungen er- 
innert und daß die sonnentragende Taube ein vor allen Dingen 
semitisches Motiv ist. Wir dHrfen aber nicht vergessen, daß die 
sonnentragende Taube überhaupt dem Süden und den Aquatoriai- 
gebieten mein- anirehört, während die Mythe von sonnentragen- 
den Raben ja ihren Siegeszug hauptsächlich über den Norden 
der Erde gehalten hat. 

Die Nordproviuz Afrikas bietet mehrere Typen, die au west- 
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asiatische Versionon prinncni. Ich (lenke vor allen Dinsfen an 
,t!,e(l nickte und uumMluK kte Erzähl^^l^^•en der Kahylen. Die Saclie 
lautet meist fülgendermalien: Ein Mann luit sieben Frauen. Er 
reist einst über sieben Meere und bringt sieben Äpfel mit. Da 
trifft er einen Mann, der ihn am eine der Frdehte bittet. Dem 
antwortet er, daß er nnr sieben Äpfel, also dot je einen ftbr jede 
seiner Frauen hat Er giht dem Manne aber einen halben Apfel. 
IMe sieben Frauen werden, nachdem sie die sieben Apfel ge- 
gessen haben, schwanger. Und zwar bringt diejenige Frau, die 
ntnr den halben Apfel gegessen hat, denjenigen Sonnenhelden 
hervor, der die größten Taten vollführt. - Also Urspiuiig der 
Äpfel aus dem Meere. Dann Verzehren des Sonnenballes. 

Anlehnend hieran koninie ieh auf die Jungfraumuttermythe 
der alten Ä^y^pter. die selir wertvoll ist. Es ist die Mythe von 
Anup und Bata. Die beiden Brüder haben sich um ein Weib 
gestritten, das den jüngeren verführen will, aber die Geschichte 
umgekehrt dem älteren Anup erzählt hat. Bata flieht, und der 
Sonnengott Ra schafft hinter ihm einen Fluß, Aber den der Ver- 
lolgende nicbt zu gelangen yermag. Anup erfährt von Bata das 
Todeszeichen. (Siehe im Motivindex des zweiten Bandes.) Bata 
wnrd nun von den Göttern besonders ausgezeichnet, sein Leben 
mit dem einer Baumblüte in Verbindung gebracht, und außerdem 
erhält er ein Göttermädchen zum Weibe. Dem König von Ägypten 
wird auf dem Meere eine flocke des Weibes zugetragen und der- 
selbe sendet Boten aus, lälit das Weib entführen, und naclidem 
sie ihrem neuen Gatten den Lebenszauber Batas verraten hat. 
läßt er den Akazienbaum fällen. Anup erkennt inzwischen an 
dem Todeszeichen, daß sein Bruder Bata mit dem Umstürzen des 
Baumes gestorben ist, derselbe sucht nun das Herz des Toten 
auf, macht ihn wieder lebendig und fährt den in einen Stier 
verwandelten Bata der Eftnigin zu. Der Batastier verkündet der 
Kdnigitt, dafi er ihr alter Gemahl sei. Die KOnigm läfit nun 
den Stier toten, aus dessen Blut zwei Bäume aufsprossen. Die 
Königin läßt die Bäume fällen : ein Holzsplitter gerät ihr aber in 
den Hals und hierdurch wird sie gesclnvängert. Der aus dem 
Holzsplitter entst;nideiie Sohn wird Thronfolger, läßt die Königin 
tcften und tritt mit seinem Bruder die Herrschaft au. 



Digitized by Google 



240 



iinttes Buch. 



Das Götterweib, das entsehiedea mit dem Wasser zusammen- 
hängt, da ihre Locken über das Meer fluten, wird alao darek cien 
HolzspUttenonneiistrah] geschwängert. Das ist sehr klar. Wesent- 
lidi ist es aber, daß die Stierfipir, die odi hier einansdit Mch 
In den Mythen des Üteelen Agjptai ihte Brnehnng hat Im 
Plabten^ zn Xemph» Teiehrte man Bimlicfa die Knh« von der 
es hiefty daft sie doieh die Berfihrnig eines MondstnUes nr 
M ntter des Apis geworden sei — nneh ein Überiikibscl der 
alten Conceptio immacolata. 

Die Jttngfhuinnittenqrflie der Xongolaiden 
in Asien nnd Europa. 

Das in m^-thologisehen Dingen von den Ahoiden und noch 
älteren Vo k^- i Sddasiens genährte ZeDtral- und ^ordasien bietet 
eine solehe Jb öUe von Venionen der nns hier interessierenden 
Mythen, daß es gut sein wird, wenn wir nns an der Hand einiger 
Tollstftndig wiedeigegebenai Stfidre erst Uber Wesen nnd Wande- 
rung der Stolle kfaur weiden, ehe wir zu einem eigentlich snm- 
marisehen und zosanunenfsssenden Berichte tibeigehen. 

A, Junj^fraiimntlonnytlH' der Kir«risen. - - (..Der Kiiiiisen 
Abkuiih ubertschriebcn.) Es lebte ein Than mit Naiiu-n Altyn 
Bei: <ler Fürst hatte einen einziiien Sülm mit Namen Kaisehyly 
Kan, andere Kinder hatte er nicht. Eines Tages wurde die Fraa 
des Chan schwanger und gebar zu einer Zeit ein M&dchen. 
Herrlich wie der Mond war es, schön wie die Sonne war es. 
Als die Mutter, düe es geboren, diese ihre Tochter eifaiiekte. fiel 
sie in Ohnmacht Uber ihre Schönheit Ein solches MMchoi hat 
sie geboren, sagte man dem Ftbrsten. BerFfirst spmeh: „Zeigei 
sie keinem Menschen! Damit sie kein Mensch erschane, enüihret 
sie, sie unter der Erde veiheigend!** sprach er. Darauf rief des 
Chans i^'mu ein altes Weib, gab der iVlten jährlich 100 Dilla. 
Die Alte nahm das Kind, brachte es in ein dunkles Eisenhaus 
und nährte das Kind. — Dieses Kind erwnehs zn einer Zeit zum 
Mädchen. Als es erwachsen, f raffte das Mädchen eines Ta^i^es 
die Alte: „Wohin gehst du nur immer?'' Die Alte sprach: »Ja» 
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mein Kind, es gibt eine helle Welt, in dieser hellen Welt lebt 
dein Vater. lebt deine Mutter, da sind allerlei I.onte. daliin (jehe 
ich." Das Mädchen sprach: „0 Mütterclien, ich will es niemand 
sacken, zeijre mir doch diese helle Welt." Die Alte sprach: „Nun 
schön, wenn du es niemand sagst, so will ich sie dir zeigen.** 
Die Alte brachte das Mädchen hinaus; als sie es hinausgebraoht 
und das Mädchen die helle Welt gesehen hatte, schwankte es 
nnd verlor das Bewußtsein. Zu der Zeit, als sie hinausgekommen, 
fiel das Ange Gottes auf sie nnd anf Gottes Befehl wnrde das 
Mädchen schwanger. Zn einer Zeit wuchs ihr Leib nnd wmde 
groß. Die Alte wußte nun, daß das Mftdohm schwanger war, 
und sie betrübte sich sehr, da sie meinte, man wflrde sie töten. 
„Wenn mau mich jetzt tötet, so Hieße mein Blut, ich will es 
doch der Frau des Fürsten sa^en!" — Die Alte kajii iiuti spracii 
zu dos Fürsten Gattin: ..Knre Tochter ist schwanocr creworden, 
icii habe sie keinem Menschen gezeigt; wenn ihr mich tötet, so 
sei es mein Blut! bleibe ich lebendig, so ist es mein Glück!** 
Dos Fürsten l^raii sprach: ..Was hast du denn anderes getan?" 
Die Alte sprach: „Was ich getan habe, verberge ich nicht; die 
- Sllnde, die ich begangen, ist nur die: ich habe sie hinaus ins 
F^e gefOhrt. Von dem Tage an, wo ich ne hinausgebraoht, 
ist sie schwanger geworden. Des Fflrsten Frau sprach: „Wenn 
du keine böse Tat begangen hast, so will ich das yor dem Fttrsten 
schon selbst verantworten." So sprechend ging sie zum Fürsten. 
— Zum Fürston kommend, sprach sie: „Eure Tochter ist schwanger 
gowordon nacli dem Koioiile (lottes. Kein Mensch hat sie er- 
scliaut." Der Fürst sprach; „Wenn es so ist, so trtte sie." Da 
sj)racli die Frau zum Fürsten: ,.Es wird ein sclilociiter Ruhm 
sein, wenn es heißt: Der Fürst hat seine Tochter getotef Der 
Ffkrst sprach: ..So tue, was du willst, nur bringe sie aus meinen 
Augen!" — Die Frau vermochte ihre Tochter nicht zn tfiten. 
Sie tat sie in einen goldenen Kasten, hinein tat sie auch Nahrung, 
den Deckel schloß sie, band den Sohlflssel draußen an und setzte 
ihn auf dem fließenden Wasser draußen aus« — In einem Lande 
befanden sich Domdagul Soknr und Toktagol Mergftn auf der 
Jagd. In der Mitte dieses Meeres sahen sie den Kasten herfod- 
schwimmen. Als Toktagul Mergäu liin gesehen, sprach er: „0 Ge- 
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I'ährto. in der Mitto dos Wassers sehr ich iriiPiid otwas (lliiii/ciides 
kommen. Wenn Gott es gibt, worden wir es nehmen, iiiininst du das 
Innere oder das Außere? Jetzt werden wir es teilen; wenn wir es in • 
nnsere Hand bekommen, so werden wir uns streiten and uneinig 
werden. Domgagnl Sokur sprach: „leh will da« Änfiere nehmen.*' 
Toktagol Hergftn sprach : Jxk will das Innei« nehmen. Was auch nnr 
heranskommt, es kommt von memem Glfid^e.** — Daranf yerfertigten 
sie eine Schnnr ans Seide and banden sie an emen PfeiL Tokta* 
gnl Mergän schofi diesen ab; dieser Pfeil flog, im Kasten blieb er 
stecken, den Kasten zogen sie lierbei und nahmen ihn aus dem 
Wasser heraus. Des Kasten Öftiumg öffneten sie. als sie ihn 
öffneten, war drinnen ein Mfidchen. schön wie der Volhnond 
(wie der n\n 14. Ta^e auti^choiido Mond). Als die beiden es ge- 
sehen hatten, schwand ilinen von der Schönheit die Besinnung. 
^Was für ein >fädohen bist du. was hast du begangen'', sprachen 
sie. Das Mädchen sprach: ..Ich bin des Altyn Bei Kan Tochter, 
man hat mich in einem dnnklen Hanse aitfgiesogen, nnd dort 
wurde ich nach Gottes Befehl schwanger. Daranf wollte mich 
mein Vater tfiten lassen, aber die Mntter vermochte mich nicht 
zu tAten, sie meinte, wohin ich ginge, mfiehte ich wenigstens 
lebendig hinkommen^ daher hat sie mich in diesen Kasten ans* 
gesetzt." Da sprach Toktagiü Mergän: „Dich will ich trei(>ii, 
nimmst du mich?'' Das Mädchen sprach: „Ich will dich nehmen; 
wenn ich dies^es in meinem Treibe hofindliche Kind gt boren habe; 
dann werde ich dich iiehinen." Tokta^ul Morgan war damit zu- 
frieden. — Daraul. nachdem die Zeit licrangekommen, gebar sie 
einen Knaben, der schöner als sie selbst war. Darauf wurden 
sie getränt. — (Dieser Knabe Schyngy ist der Sonnenheld. Er 
wurd Fürst, aber wuii infolge der Eifersucht der drei nach ihm 
geborenen Ffirstenadhne wieder Tertrieben. Seme Tflohtigkeit 
siegt aber znietzt über die Eifersneht der Br&der.) 

B. Jungfrannrattermythe der Raraha. — („Altyn Tsahak" = 
„der goldene Tschebak * überschrieben.) In einem Lande lebte 
ein Alter mit drei Söhnen, der jüngste Sohn war ein A'arr. Der 
Greis saute zu dem jüngsten Suline: ..Du liegst den i^anzen Tag 
unnütz da, arbeitest uiehts, geh' zum äee uud iauge Üarsche." 
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Der jüngste Sohn ^'m^ fort, um liarschp zu fancfon. nahm die 
Angel mit sich, hiel» v'\n Iah-U (hircli das Kis, lid) die An,2:cl ins 
Wasser. Fin Vii^ch an. als er ihn herauszog, halte ein Tsche- 
bak mit goldenen Schuppen angebissen. Der Jfini»lin2: wollte ikn 
mit eiliem Stocke sehlagen. Da sprach der Tschebak: „Nein, Jüiig- 
liQg, schlage mich nicht l Ich tauge noch zu etwas I*^ „Woza 
taugst da denn?^ sagte er. Der Tsehebak sagte: „Wenn da etwas 
brauchst, so sprich: aof Befehl des einen Gottes, dorch den 
Schwanz des Goldtschebaks! Wenn da dies sagst, will ich das 
dir Notwendige tonl Jetzt lass mich frei!" Der Jflngling liess 
diesen Tsehebak wieder ins Wasser, kehrte nacli Hause zurück, 
legte sich ^^ieder in die Asche. — Seine beiden Brüder machten 
sich fertig, irgendwohin zu «^ehen. Dor Narr fragte: ..Wohin 
geht Ihr?" Die Biiuier sprachon: .,Der Kan hält das Erntefest." 
Die beiden Brüder gingen zum Erntefest. Der Narr richtete drauf 
einen Schütten zu, um zu. dem Erntefeste des Fürsten zu fahren. 
Zorn Anspannen hatte er aber kein Pferd. Er setzte sich auf 
den Schlitten and q[)radbi: „Aof Befehl des einen Gottes, dorch 
den Schwanz des Goldtschebaks, Schlitten fahr znl^ Der Schlitten 
fahr ohne Pferd davon, fnhr zn dem Hen des Kans. Der Jüng- 
ling sti^ vom Schlitten herab, es sprach der Jüngling: „Anf 
Befehl des einen Gottes, durch den Schwanz des Goldtschebaks, 
Schober steig auf meinen Schlitteu!" Der ganze Heuschober hob 
sich von selbst auf, legte sich selbst aut den Schlitten. DerJüng- 
setzte sich auf das Heu und sprach: „Auf Befohl des einen 
Gottes, durch den Schwan?! des (joldtschebaks. talir o Sehlitten 
zu dem Fürsten!** VViedei'um eilte der Schlitten davon, kam xa 
dem Torweg dos Fürsten. - Der Fürst hatte eine Tochter, diese 
Tochter öffnete das Fenster and erblickte den Jüngling. ..Was ist 
das für ein Wonder*^, sagte sie, „ein Schlitten ohne Pferd kommt 
selbst herbeigefahren.'* Der JOngUng sah das Mädchen, sah, daß 
sie anf ihn blickte. Als der Jüngling sie gesehen, sagte er: „Auf 
Befehl des einen Gottes, durch den Schwanz des Goldtschebaks, 
sei von mir ein Kind im Mädchen!** Dieses Heu brachte er in 
den Hol, sprach : „Aul Befehl des einen Gottes, durcli cIl'Ii Schwanz 
des Goldtschebaks, steig Heu auf das Dach des Schuppens!*' Der 
Heuschober hob sich von selbst empor uud legte sich auf das 
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l)a( li des Schuppens. Der Jüiigliog kehrte nach Hause zurück, 
legt«' sicli wieder in die Asche. — Des Fürsten Tochter ward 
schwanger, gebar einen Sohn. Einen Tag lebte er. da war er 
ein Jahr alt, zwei Tage lebte er, da war er zwei Jahre ah. Kr 
ward groß, fing an zu sprechen. Der Kan war beeehanit. daß 
seine Tochter ein Kind geboren. Der Kau Tersammelte sdn Volk, 
nicht ein Mensdi Uieb in der Stadt, alle wsammelte er. Dw 
Fürst sprach: „Wo ist der Sohn? Er wird sonen Vater finden.*^ 
Auf eine goldene Schüssel legte er Speise, gab sie dem Kinde 
jenes Mädchens. ^Gieb diese Schüssel Speise d^eni Vater. Der 
Sohn iialmi die Schüssel, ging zu den Leuten, die nebeneinander 
dasasseii und sprach: ,.Hier ist mein Vater nicht." Der Kan 
spracir. ..Ist noch jemand zurückget)iiel)en?*' Die Leute sagten: 
,,Des Ahen jitn^ster Solin. der Narr, ist zurück<rebiieben." Der 
Fürst sprach: „Bringt ihn her.*" Hingehend brachten sie den 
Narren zum Fürsten. — Das Kind brachte die Schüssel und gab 
sie dem Narren. „Da, Vater,"* sagte es. Da war der Fürst sehr 
beschämt Der Fürst spradi: „Ich werde memer Tochter den 
Kopf abhauen lassen.^ Die dort sitzenden alten Leute sprachen: 
„Schlage ihr nicht den Kopf ab! Lege deine Tochter in ehien 
Kasten! Ihr zur Seite lege den Narren! auch das Kind lege zu 
ihnen! Den Kasten mache zn nnd wirf ihn ins Meer!^ — Der 
Kan legte seine Tochter in den Kasten, auch den Narren leiste er 
hinein, aucli iliren Solin legte er hinein, der Kasten wurde zuge- 
macht, dann brachte man ihn zum Meere und warf ihn hinein. 
Das Wasser tülirte den Kasten davon. Das Mädchen jammerte 
in dem Kasten. Der N;ur sprach. „Was jammerst du? Wir 
werden ans Ufer gehen.'' Das Mädchen sprach: „Wir liegen in 
dem Kasten, wie sollen wir hinauskommen?*' Das Mädchen lag 
in dem Kasten nnd schlief ein. Da sagte der Nair: „Auf Befehl 
des einen Gottes, durch den Schwanz des Goldtsdiebaks, mOge 
ein Wind im Meere wehen!'' Ein Wind erhob sich, das Heer 
schlug Wellen, das Wasser führte den Kasten fort, brachte ihn 
ans Ufer. Da spradi der Narr: „Auf Befehl des einen Gottes, 
durch den SchwanzdesGoldtschebaks, Kastenmögest du zerbrechen 
Der Kasten zerbrach, diese stiegen ans Ufer. Der Jüngling sprach 
zum Mädchen: „Du lege dich hin und schlafe!" — (Der Jung- 
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img läßt nun durch den Schwanz des Goldtschebaks ein Steinhaus 
entstehen, das mit allem Komfort aasgerfistet ist. In großem 
Reichtum lebten sie darinnen.) 

C. Jmigfraimintfeennyihe der Lapplftnder. — Ein junger Bnrsch 
war eines Tages an! der Bebhfihneijagd. Als er so dahinging, 
kam ihm ein Riesenknabe entgegengelaufen und hinter dem Riesen- 
knaben dne greulieh grofie Katze. Der Riesenknabe sprang an 

dem Jungen vorbei und rief: „Lieber JLUip,e schicü die Katze!" Die 
Katze, welche hinterdreinkajji, rief: „Lieber Jimge, schieß den 
Riesen!" Der Riesenknabe schrie wieder: ..Lieber, ^uter Juii^e, 
schieü the Katze!" Der Jun^e tat das letztere, und die Katze lai? 
tot auf der Erde: der Eiesenknabe wai* aber so außer sich, daß 
er gleichzeitig in Ohnmacht fiel. Der Junge machte sich daran, 
der Katze das Fell abzuziehen. Als er damit fertig war, kam der 
Riesenknabe wieder zur Besinnung: „Wo ist die Katze^, fragte 
der Riesenknabe. „Hier ist der Balg!^ antwortete der Junge. 
Der Riesenknabe nahm den Balg in die Hand und roeh an dem- 
selben. ,,Ja, ganz richtig, eine Zauberkatze ist es!" sagte er. 
^Kann schon sein !" sagte der Junge. — Hierauf steckte der Riesen- 
knabe den Bali,^ in die eine Westentasche und den Jun^i ii in die 
andere und ging dann wieder heim nach dem Riesenhofe. Auf 
dem Wege sagte er zu dem Jungen: „Der Vater wird die Ii selion 
datur bezalilen. daß du mir das Loben ji'erettet liast. Er wird dir 
ein vergoldetes Werd und eine ganz jäuinicrliclie iVläiire anbieten. 
Du kannst dir dann von den beiden Pferden nehmen, welches du 
willst ; nimm jedoch nicht das vergoldete Pferd, sondern nimm die 
schlechte Mähre, mit ihr wird dir am besten gedient sein! £r 
wird dir femer eine goldene und eine hölzerne Dose anbieten; 
wähle jedoch die hölzerne. Noch zwei Dinge wird er dir an- 
bieten, nämlich eine goldene und &m beinerne Flöte; wähle die 
letztere! Nun hast du Bescheid erhalten und weißt, was du tun 
sollst, weuu du uach dem Jiofe meines Vaters kommst!" So 
wanderten sie dahin, bis sie zu dem Orte l^amen. wo der Riese 
wohnte. Der Kiese nahm sogleich den iiali;, roch daran und sagte, ■ 
wie der Sohn ^resaiit hatte: ..Eine Zaubeikatze ii«t es!" Er wollte 
nun den Jungen belohnen, der seinem Sohne das Leben gerettet 
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hatte. £8 traf so ein, wie der Riesensohn es vorheigesagt hatte. 
Er konnte sich drei Dinge auswählen. Der Junge wählte das 
sehlechte Pferd, die schlechte Dese und die schlechte Flöte und 
mit diesen drei Dingen zog er nun nach dem Königshofe. Der 
König hranchte gerade einen HolztrSger, nnd der Jnnge erhielt 
seg^dch Dienst. Am nftohsten Tage hefahl ihm der König, in den 
Wald zu ?ehen nnd ein Fnder trockenes Holz hnheiznschaJfen. 
Der Köni^ hatte aber eine einzige Tochter. Es traf sich nun so, 
(laß sie gerado in demselben Augenblicke am Fenster stand und 
in den Hof iiiiiausblickte, als der König dem Jungen diesen Auf- 
trag gab: da dieser bomorkte. daß die Könicrstochter ihre Auj^on 
auf ihn gerichtet hatte und der König bereits seines Weges gegangen 
war, holte er die Dose hervor und öffnete sie. „Was verlangst 
du'', fragte die Dose. «tDaß meine Axt zu einem Pferde werden 
möge'' sagte der Jnnge so lant, daß die Königstochter es hörte. 
Sie fand diesen Wnnsdh sehr sondeifoar mid brach in lantes Lachen 
aus. Darflber wnide der Jnnge ftrgeilich, holte s^e Dose her> 
Tor nnd öffnete sie: „Was vertangst dn?" „Dafi die Königstochter 
ein Kind bekoromel" sagte der Jnnge, nnd von diesem Angen- 
bliek an war die Königstochter schwanger. Als der Junge ans 
dem Walde kam. wurde das Pferd wieder zur Axt und zei*spaltete 
}\oh. — Es dauerte nicht lange, so wurde dem König hinter- 
bracht, daß .seine Tochter schwan^ier sei. Hierüber wurde der- 
selbe ^iehr aufgebracht, und sein Arger stieg noch mehr, als seine 
Tochter gar nicht angeben konnte, wer der Vater des Kindes sei. 
Als das Kind geboren war, versammelte er alle vornehmen Herren 
ans dem ganzen Königreiche am sich im Königshole nnd ließ das 
Kind zn jedem einzelnen hintragm, nm zn sehen, wen es anlftcheUi 
Wörde. Derjenige, den es anlächelte, mnfite der Vater sein. Aber 
das Kind weinte nnr immer nnd Iflcheite keinen einzigen yon den 
vornehmen Herren an. Der König befand sich in großer Ver- 
legenheit. Endlich wnrde das Kind anch zn dem Holztrftger gebracht, 
und es lächelte denselben auch sogleich an. War der König schon 
früher sehr erzürnt, so wurde er es jetzt noch mehr, als er glauben 
mußte, daß seine Tochter mit einem erbärmlichen Jungen zu tun 
gehabt Jiai)e. i']r befahl daher, daß die MVu hter und der Hursch 
zusammen in eine Tonne gesteckt und ins iieer geworfen werden 
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sollten. Die Tonne war so ein^ericlitot. daß siV in der Mitte clnrch 
eine hölzerne Waiid in zwei liäume abgeteilt wiiide. in den einen 
Baum wurde der Barsch gesteckt, in den andern die Königstochter. 
Dieser gab man ein Stück Leber mit als Proviant, der Borsdi 
aber erhielt nichts. Die Tonne wnrde ins Meer geworfen nnd 
trieb nun in Wind nnd Storm anf demselben nmher. EndUoh 
wnrde der Borsch hnngrig; er Öffnete die Dose, erhielt Speise nnd 
begann zu essen. Die Königstochter hOrte es, wie der Jnnge speiste, 
konnte es aber nicht erklären, von woher er Speise erhalten habe, 
da ihm die Leute des Königs nicht das jjeringste mitgegeben liaUi ii. 
Auch sie wurde bald hungrig, war aber gleichwohl nicht imstande, 
etwas von der Leber zu verzehren. Da hnr sie den Burschen, 
daß er ihr etwas von seinem Essen geben möeJiie. (Der Bnrsclie 
verpflichtet uuu das junge Mädchen, seine Gattin zn werden : sie 
stimmt zu. Darauf wird die Bretterwand entfernt, Speise beschafft 
nnd ein großer Königshof mit allem Luxas bestellt. Alles geschieht 
mit Hfille der Dose. Es soll nnn Hoehzeit geifoiert wefden. Alle 
hohen Heiren nnd anch der Kdnig wird eingeladen, es ist ein 
groJBes Fest. Die Erzählung fährt fort:) — Eines Tages ging der 
Bnrsohe spazieren, nnd hatte seine Dose in der Gästestnbe yer^ 
gessen. Als er zurückkam, war die Dose weg. Kin Zauberweib 
war aus dem Meeresgrunde lieraufgekoniinen nnd hatu siegenonimen. 
Die Hochzeitsqräste wußten von nichts, als bis sie nnd der Hof 
und alle plötzlich auf dem Meeres^rnnck» standen. — ■ (Die Korl- 
setzung, die das Wiederholen der Dose behandelt, ist eine i'oly- 
kratesmythe. Siehe Seite 219). 



Das Auffallendste an diesen Mythen ist das Fehlen des eigent^ 
liehen YerschlncknngsmotiYes. An seine Stelle tritt hier das 
WnnschmotiY. Stark betont ist hier die Anssetznng, nnd in diesem 
Punkte sehen wir eine gewisse Verktimmernng der ursprtlnglichen 
Form langsam vor sich gelien. In der .Mythe A werden .Mutter 
und Kind in der Mythe B Mutter, Vater nnd Kind und in der 
.AFvfhe C Mntter und Vater ausgesetzt. Es ist aber klar, daß die 
Aussetzung sich nisprüiigluii nur auf den jnng(Mi Sonnenhelden 
bezieht. Die Mutter gehört schon eigentlich nicht dazu; den Vater 
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geht dies Motiv nun schon eif^entlich gar nichts an. ziimal die 
Empfängnis ja in unserem Sinne iirspnm^i^lich eine absolut vater- 
lose ist. Diese Verbildung des Motives ist aber eben darauf zu- 
rückzuführen, daß das Verständnis für die Form der Konzeption 
und (l3ei der Weiterbildung) überhaupt für die Form des Wesens, 
das heißt für das Wesen der Mythe verloren gegangen ist. Also 
das VersehlacknngBiiiotiv ist verloren und das Wimscfamotiv ist 
dafflr eingetreten. Der Gott, d. h. der a%emeinigflltige (nnd nicht 
der Sonnengott), also die von der Natur losgeUSste Gottheit sch&St 
mit ihrem Worte das Kind im Mntterleibe* Das tritt uns hier 
zum ersten Male entgegen, nnd es ma^ demnach sogleieh betont 
werden, daß dieses Motiv den westlichen Mongoloiden nicht etwa 
allein eigen ist. Es herrscht vielmehr überhaupt auf der nord- 
westlichen Waiulerbahn vor. Wir linden es. um dies (lebiet <i:enau 
zu umschreiben, bei den westlichen ^Tonsülouicu. Ixm den iViieru 
Europas und bei den Scmitoiden. Zumal bei den 6emotioden ist 
diese Form des Motives die vorherrschende. Mit dem Worte des 
Herrn wird Sarali sfeschwängert. Es wird von ihr ausdrücklich 
gesagt, daß es ihr nicht mehr nach der Weiberweise ging. Im 
deutschen Härchen klingt bei alten kinderlosen Eheleuten der 
Wunsch auch immer wieder dnrch, und der Wunsch wird direkt 
zum Eonzeptionsmotiv. 

Des ferneren ist auffallend, in weldier Weise der Wasser- 
ursprung charakterisiert wird. Im Motiv B haben wir ein starkes 
Anklini2:en an die Geschichte von dem Fischer und seiner Frau. 
Die Bedeutnni^ des aus dem Wasser hervoriii'lienden Fischsegens 
ist aber fclion Seite 217 besprochen und wird nachgeiiend noch 
weiter erörtert. In der Mj^hc A wohnt der vertriebene Held später 
am Oberlauf des Flusses und herabschwimmcndc Federn zeigen 
der Mutter an. daß er sich gesund und am Leben befindet. Da 
haben wir gleichzeitig den Best des Yogelmotivs. Denn eine Auf- 
fassung der Sonne als Vogel spielt ja stark in die Mythen hin- 
ein. Jn Nordwestamerika ist Jetl, der Rabe, der Befruchtende, 
in Zentralamerika ist ein Federball, also' auch ein Tom Togel 
stammendes Gebilde, das Schöpfungsmaterial fflr die Sonne, in 
Polynesien und in Melanisien wird aus dem von der Jungfrau- 
muttcr gelegten Ei der Vogelgott geboren, in Sudaüika bringen 
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A\e Tauben die Befniehtun^ hcrvnr. eine Fassung, die uns sehr 
stark an die Mythen tler Somiraiiii> (Minnert. - eine sehr wich- 
tige Mythe, die ja aber Iei(i(M- auch nur äußerst fragmentarisch 
erhalten ist. Und hier schwimmt vom Vogelgott wenigstens das 
Federwerk noch den Strom hinab. Das Wohnliaus dieses Sonnen- 
helden Schyngys wird aber noch in bezeichnender Weise geschildert: 
«Eines Tages erreichten sie das Land des Schyngys, das ans 
Wildfellen gemachte Haas des Schyngys sahen sie, die wie einen 
Berg au^ehftnften Federn sahen sie/ Und nachher heißt es, dafi 
die Boten sich selbst in dem Federwerk yersteekten. — Also 
einiges von den Eigenschaften des Sonnenvogelgottes, dessen Motive 
ursprünglich unbedingt in der Jungfraumuttermythe vorgeherrscht 
haben, läßt sich auch noch in den arg verwischten Mythen der 
westlichen Mongoloiden erkennen. 

Der Wasserursprung in diesen Mythologien mag aber auch 
sonst noch mit einigen Beispielen belegt werden. Ich denke vor 
allen Dingen an die Kaiewala, das große finnische Volksepos. 
Die alte Rnne der Finnen beginnt die Schöpfung mit etwa folgender 
Schüdemng: 

Im B^;inn der Zeiten gab es weder EMe noch Sonne, weder 
Mond noch Sterne, sondern nnr Licht nnd Wasser. In der Lfl^ 
weiten Ränmen hielt sich eine Jnngfran, eine der schönsten Töchter 

der Natur, namens Ihnatar auf, welche wälirend iJires ganzen 
Lebens einen keuschen, jungfräulichen, heiligen Wandel geführt 
hatte. Hndiich hatte sie doch bei diesem ihrem einfachen Leben 
in der Lütte ödv.n Strecken lange Weih' iiiid ließ sich auf die 
Meei-fläche hinab. Hier erhob sich ein heftiger Wind aus Osten; 
das Meer brauste auf, und die Jungfrau Ilmator wurde von den 
Wogen auf dem weiten Meeresrücken umhergetrieben. Sie wurde 
dnrch den Wind schwanger und fuhr fort, in diesem Zustande 
siebenhundert Jahre, neun Hannsalter, zu wandern, ohne das Kind, 
welches sie in ihrem Leibe trug, zur Welt bringen zu können. 
Endlich wurde ihr auch die Zeit auf dem Meere zu lang, sie föhlte 
sich dnrch die Leibesfrucht belastet, und sie Uagte bitter über 
ihren Unverstand, daß sie nicht lieber als Jungfiau in der Luft 
gebhehen war, als es zu unternehmen, als ..Wassernuitter'' auf 
dem Meere umherzuirren. In ihrer Betrübnis rief sie Ukko, den 
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Gott des Himmels an, daß er kommen imd sie von der besehwer- 
lichen Leibesfmoht befrden mödite. Doch die Erlfismigsstiuide 
war noefa nicht gekommen, sondern sie fuhr stets fort, auf den 
Wo^n nmherznirren. nnd es heißt, daß sie unterdessen die Weit 

schul. Mittlerweile tiiifi ihr iiiifroborenes Kiiul Wäiiiäin()inen an. ' 
lange Weile in seiner dunklen Wolinnn^ zu onipfinden und sieh i 
nach dem Taer^^slicht zu sehnen. In der Hoffnung, diesen Wunsch i 
durch Hülfe der Sonne, des Mondes utul des irroßon BSron er- 
lüilt zu sehen, wandte er sich an sie mit einem Gebet um Befrei- 
mig; als dies aber keinen Erfo]i> liatte. bahnte er sich selbst den 
Weg 2um lichte. Er wnrde aul dem Meere geboren, irrte dann 
Tiele Jahre anf der Meeresflflche nmher nnd landete endlich bei 
einer Landspitze. — Ifier haben wir die Jnngfraa anf dem ür^ 
meere in einer Zeit, da die Sonne noch nicht geschaffen ist. Mit 
der gewaltsamen Erschefnnng des Sonnenhelden wird die Tages- 
Bohöpfnni; vollendet. Das Verschluckungsmotiv fehlt auch hier, 
das Wa8serurs5prung8motiv ist aber in indonesischer Klarheit aus- 
gebildet. 

Aber da.s \ tisch liickungsmoiiv vormögen wir auch bei den 
Mongoloiden nachzuweisen. Die Teleuten erzählen z. B. von einem 
jungen Mädchen, das in einem öden Lande umherirrte, bis sie 
anf ein dichtes Volk traf. Ein nnyerheirateter Mann nahm sie 
zn seiner Fran. Als das Mildchen zn ihm kam, war sie aber 
schwanger nnd als sie hierfiber befragt wurde, erzählte sie: „Als 
ich von meinem Vater nnd von meiner Mntter getrennt war, nnd 
ohne Speise zn finden nmherirrte, floß ein großer Regen herab; 
nachdem nun der Regen vorbei war nnd ich die Stelle, wo ich 
gesessen halte, ansah, lag ein Stück Eis da, welches mit dem 
Regen zusammen henintergefallen war. Ich nahm os nnd zerbrach 
es. da waren in seiner Mitte zwei Weizenkoi ihm. .Nachdem ich 
nun diese beiden i^onouiiiien iiiui i^eiiossen hatte, so war es nnV 
j^o^leich so. als ob in meinem Innern zwei Kinder sich erkennen 
ließen.'' — Die Zwillinge werden darauf geboren, es sind die 
Sonnenhelden. Nehmen wir diese Teleutenmythe mit der finnischen 
Kalewalamythe znsammen, dann haben wir eine nrsprfinglichere 
Fassung. Denn in beiden irrt eine Jnngfran umher. Die Em- 
pfängnis erfolgt nach einem Naturereignis, nach einem Winde 



Digitized by Google 



Göttumen: Comwptio inutuhcuhita. 



251 



'^^ hier und naeh einem Bogen dort. Da» Wassermotiv ist anfier* 
^ ordentlich ausgeprägt, es ist ja anoh in dem Hegen erhalfen (em 
goldener Regen bringt die Konzeption in der grieehisehen Mythe, 

ein Regentropfen schwängert in der Mythe der Pirna und ebenso 
«' bei den Navahos), aber während in der finnischen Myilic das 
il Versehliu'kiingbmotiv vermiJit wird, tritt es bei den T eleuten deut- 

lirl) bpivor: die beiden Weizenkömer sind wieder die Sonnen- 
n strahlen. 

' Und noch weiteres Material von solcher Art können wir bieten: 

!i In einer MyÜie der Schor fällt auf ein junges Mädchen ein „goldener 
ii>^ Perlmnttersehnee'*. Als darauf der Heid herantritt, roUt auch schon 
Ii * ein Knäblein herab. Also wieder der Regen. Und dann bei den 
if' Kirgisen: Lebt da ein Bdcher, namens Satybai, der war lange 
I verheiratet, aber sein Weib hatte ihm keine Kinder geschenkt. 

Als er zu einem Gastmahle kommt, wird er nicht aufgenommen^ 
ftw weil er nuch keine Kinder hat. Da erflehen Sarybai und sein 
Weib ein Kind. Und nach n'mvu Opfer erfolgt die Konzeption 
auf dem Kückwege von der Mahlzeit, an der sie nicht teilnehmen 
Ir- durften. Da heißt es: „Das Weib war müde ^!:ew()rden nnd setzte 
itä sich hin. Sarybai schlief ein, die P'rau schlief aber nicht. Vom 
^ Himmel kam ein silberner Napf mit Honig herab, in dem Napf 
» war ein silberner Löffel. „Steh' auf, Gemahl 1^ sprach sie, „vom 
js Himmel ist ein Napf herabgekommen. ^ Sarybai stand anf, sagte: 
\b „Bism'illah^ nnd afi einen Löffel Honig. Der Mann sprach zu 
Iii seinem Weibe: „Iß dnl Gott wird ein Kind geben.*^ Das Weih 
k aß alles anf. Daranf kehrte er nach Hanse znrftck, da wnrde 
dl* sein Weib schwanger. Zu seiner Zeit gebar das Weib ein Kind, 
Dt einen Sohn gebar sie und eine Toehter gebar sie. 
Ii Doch verfolgen wir nunmehr die Jungfraumuttermythe zu 

I: den Mongoloiden Hinterindiens. 

ir 

A 

e . A. Jungfrau nmttermythe ans Kambodia. — Aufgezeichnet im 
1 Jahre 1687. Damals heißt es schon, die Geschichte soll sich 
< vor 2231 Jahren zugetragen haben. -Em jnnges Mädchen hat 
sich in den tiefsten Wald von Siam znrftckgezogen nnd erwartet 
dort die Ankunft des Gottes, den die Menschen sehnsfkchtig 
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erharren. Sie wird schwangrer, ohne ihre Jiinjj:träulichkeii zu vor- 
liercn. indem die Sonne durch den Minister ihrer Strahlen die 
Gestalt eines Kindes während eines Gebetes formen läßt. Ver- 
schämt zieht sie sich noch weiter in die Wälder zurück und 
kommt endlich bei einem irroßen See zwischen Slam und Kam- 
bodia an, wo sie ohne viel Mühe das schönste Kind der Welt gebiert. 
Da sie keine Milch zur Emfthnmg hat, will sie fdch ertränken, 
aber die Natur sorgt für die Sicherheit des Kindes, das ja vom 
Gotte stammt. Als die Mutter es auf die BlAtenknospe einer 
Blnme setzt, blüht dieselbe sogleich von selbst auf, um das Kind, 
entgegen zu nehmen und um dasselbe wie in einer Wiege zu 
umschließen. Das Mädchen verschwindet darauf, ein Einsiedler 
jedoch, dem ein Engel prijphezeit hat, daß er vor seinem Ende 
das Koninien des Herrn schauen würde, nimmt das Kind aus der 
auf (Iciu See schwimm enden Lotosblume heraus und erzieht es 
mit Milch und Honig. So erwächst der König der Könige, der 
Sonnengott. 

B. Jungfranmuttennythe aus Kambodia. — Angezeichnet 
Ton Bastian. Während der Zeit der Regierung eines schlechten 
Königs, der das Volk durch dieEdelleute unterdrücken läßt, lebt 
im Walde in der Nähe der Stadt ein frommer Einsiedler, der die 
Beligionsgesetze streng und eifrig beobachtet. Er läßt täglich 
sein Wasser in einem ausgehöhlten Stein, der neben seiner Zelle 
steht, fließen. Nun geschieht es, daß ein Waldbewohner voii der 
Rasse der Bergbewohner eines Tages mit seiner Frau und Tochter 
im Walde Wurzeln aus^iäbt und daß die letztere, als sie sich 
auf dem lieimwee: verirrt hatten, unwohl wird. Die Kitern 
suchen nach Wasser, um sie zu erfrischen und finden im hohlen 
Steine das Wasser des Eremiten, das sie ihrer Tochter in ihrer 
Unwissenheit zu trinken geben. Diese fühlt sich bald darauf 
schwanger. Da ihre Tochter nie männliche Gesellschaft gekannt 
hat, wundem die Eltern sich sehr. Sie sind völlig von deren 
Unschuld überzeugt, wie ja auch das Mädchen auf alle Fragen 
beteuerte, von keinem Hanne zu wissen. Nach 10 Monaten der 
Schwangerschaft wird ein Sohn geboren, der mit allen Zeichen 
der Schönheit ausgestattet ist und den die Großeltern bei sich 
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aufziehen. Als der Knabe herangewachsen im Alter von etwa 
7 Jahren von den Kindern des Dorfes im Spiele als vaterloser Sohn 
gescholten wird, befragt er. darüber erzürnt, seine Mutter, die ihm 
gesteht, daß sie keine andere Ursache ihrer Schwangerschaft 
wisse, als Wasser, das sie einst aus einem Stein im Walde ge- 
trunken und das etwas urinös gerochen habe. Um nicht im 

. Dorfe verUfcoht zu weiden, zieht der Knabe, trotz der Bitten seiner 
Mutter und seiner Großeltern in die Fremde, nm seinen Vater 
zn suchen und trifft im Walde den Eremiten, der aus den Er- 

. Zählungen seines Ursprunges den Zusammenhang ahnt und ihm 
anbietet, in seiner Einsiedelei zu bleiben, um die magischen 
Wissenschaften zu erlernen. — (Der Jüji^ilini»- bleibt beim Ere- 
miten, erhält ein wmitiertiiendes Stück Eisen und wird später 
König, — ein echter Sonnenheld.) 

C. Jungfraumuttermythe in Siam. — (Den Ursprung der 
Laoakönige erklärend.) In alter Zeit lebt ein Aussätziger, der 
am ganzen Körper mit Geschwüren bedeclct ist, der das Feld be- 
stellt und Pfeffer und Liebesapfel pflanzt. Er sammelt die reifen 
Früchte und yerkauft sie, um seinen Lebensunterhalt zu gewinnen. 
An einem der Apfelbäume, die nahe bei seiner Hfltte stehen, 
pflegt er täglich zu urinieren und die Samenteilehen imprägnieren 
die Wurzeln, so daß der Baum durch ihre Größe ausgezeichnete 
Früchte träi^t, weil das Prinzip des Lebens in ihnen schwillt. 
Nnn iresohieht es, daß die Prinzessin des königlichen Hauses ein 
Geiüst veispürt. Liebesaplel zn essen. Sie schickt eine ihrer 
Dienerinnen, die zum Kaufe ausgeht und einen besonders großen 
und schönen Apfel zurückbringt. Die Prinzessin fühlt sich 
schwanger und teilt es ihrem Vater mit, der strenge Nachforschung^ 
anstellen läßt, aber sich überzeugt, daß Icdn männlicher Besuch 
bei ihr eingetreten ist. Die Schwangerschaft schreitet fort und 
nach 10 Monaten gebiert sie einen Sohn, der die Zeichen des 
Königstnms an sich trägt. Seine königlichen Verwandten beeilen 
sich alle um die Wette, ihn zu liebkosen^ zu pflegen und sorgsam zu 
hüten. Als er das^Uter von drei Jahren erreicht hat. beschließt 
sein Großvater, sein Projj!;nostikon zn stellen und \vuii6Liit deshalb 
austindig zu machen, wer sein Vater sei. Er läßt deshalb durch. 
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das S('lila<i(Mi des {iontr verkünden, daß alle mannliclion Bewoh- 
ner seines KönignücUes ohne irgend eine Ausnahme sich auif 
der Ebene versammeln sollen, jeder Mann mit Kuchen und Früchten 
Tersohiedener Art in seinen Händen. Ifaoluleni der König im 
Oebet nm Erkennung des wahren Vaters nachgesneht hat, läßt 
er seinen £nkel herbeibringen and dni<ch die Versammlnng tragen. 
Der AnssfttEige hat nnn nichts in der Hand als einen Khimpen 
kalten Beis. Dennoch fiült aber der Prinz, als er an ihn vorbei- 
kommt, ihm mn den Hals und beginnt von dem Reis in seiner 
Hand m essen. Als die Ijeut« dies sehen, verwundem sie sich; 
man hört Murren und Spotten und allgemeiner Unwille <iibt sich 
kund. Der Könipf ist im höchsten Grade beschämt und nieder- 
creschlagen. Er i;ibt den Befehl, daß die Prinzessin und der 
Knkel mit dem Aussätziuen zusammen auf ein Fioü gesetzt und 
ihrem Scliicksal überlassen werden sollen. Da« Floß aber treibt 
zu dem Apfelbaume in der Nähe der Stadt, und der Aussätzige 
hilft dort seiner Frau und dem Kinde ans .Land. — (Der Knabe 
wird nnn mit einem prächtigen Gong vom Gotte beliehen. An 
diesem Gong, der später wieder verschwindet, eikennen'wir so 
recht die Eigenart des Sonnengottes, der auch hier natfirUoh als 
König auftritt.) 

Vergleichen wir den Znsammenhang der geographischen Ver- 
breitimg, so erkennen wir wohl sogleich den EinfluJi der .\älie 
. Vorderindiens: dem das Sperma, das von der Jungfrau im Viin 
oder im Apfel hinuntergesclüuckt, die Schwani^ersehaft herbei- 
führt, ist eine vorderindische Idee, die wir im nächsten Abschnitt 
wiedeiir(iffen werden. Jm übrigen haben wir hier denselben Stoff 
wie er auch von den Mongoloiden im Westen Asiens und auf der 
j^ordspitze Europas erhalten worden ist Die Aussetzung ist klar, 
zumal in der Version 3. 

In der eben wiedergegebenen Laosmythe verschluckt die Jung^ 
fran, das jungfräuliche Meer(?), den Apfel, den Sonnenball. Dies 
Motiv läßt sich im Osten Asiens auch sonst nachweisen. Blicken 
wir an den Eflsten der östlichen Gewässer einmal um uns! 

Bei den Chinesen steigen drei himmliche Genien weiblichen 
Oeschlechts aus ihren Paradieswohnungen, um sich in einem 
Flusse zu baden. Kaum liat das Wasser ihre Körper berührt, 
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als die schönste derselben auf ihrem Gewände eine Lotospfianze 
mit Blüten und Früchten erblicke, ohne zu wissen, woher dieselben 
gekommen. Sie kann dem Wunsoli. von dieser Ihm I i ji k(jsien, 
nicht widerstehen. Der Versuch aber hat zur I uii;e. (hiß sie 
schwanger wird. Sie gebiert einen Sohn. Bis zu den männlichen 
Jahren erzieht sie denselben, dann kehrt sie in ihr himmliches 
Reich zurück. — Das Königsgeschleeht der Mandju stammt von 
der Himmelsjuigfraa FAcnla, die zar Erde gekommen von der 
herangetriebenen Pflanzenfmeht ißt, und die so die Mutter des Ton 
der Elster beschützten Sonnenhelden wird. Und dann Japan: Im 
Momotaromftrchen sind zwei alteLente arg betrttbt, da sie keine 
Kinder haben. Das Mütterchen findet eines Tages an den Strom 
tretend, um die Kleider zu waschen, im Si innenscheine auf dem 
Wasser dahertreibe nd. einen Kürbis. Sie nimmt ihn mit nach 
Haus. Beim Aufschneiden steigt aus der Frucht der kleine Momo- 
taro heraus. Er ist der Sonnenheld, der später über das Meer 
zieht und die Tore der Oni erbricht. — So hat sich hier im Osten 
das Motiv des von der Jungfrau verschlackten SonnenbaUee um- 
gebildet. 

Die Jongfiraamattenuythe der Jurioiden» 

Es gilt, die uns hier gehäuft entgegentretenden Gmndzfige 
der Jungfranmittterm3^he sorgfältig nnd gruptienwetse zu unter- 

scheiden. Von all dem \ielen, das sich uns hier aufdrangt, möge 
besonders ein Zug Beachtung finden, der auf ein holies Alter 
schließen läßt, der eine spezielle (iruppe (Uv^i^v Mythen charak- 
terisiert und mit l.eiehtip^keit mit anderen Zügen dei- alten M^ihnlofjie 
in Zusammenhang gebraclit weiden kann. Es handelt sich darum, 
festzustellen, wie weit die Verbreitung des verzehrten und die 
Schwangerschaft hervorrufenden Fisches reicht. Ist doch diese 
Form des Motives ein charakteristisches Merkmal der arioiden 
Mythologien. Ich fasse mich korz. 

a! Die Jungfranmnttermythe in der Mahabharata. — Der 

Panravakönig Uparicara geht auf Befehl seiner Ahnen auf die 

Jaud und läßt seine l'iau daheim. Im Walde erfaßt din Sehn- 
sucht nach derselben. Den sich ergießenden Samen tut er auf 
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ein Blatt, das er fiiicm Kalken <rif)t. um es fpiner Frau zu brinpren. 
Der Falke kämpft unterwegs mit einem aiideru; dabei fällt der 
Same in die Yamima und wird von der durch einen Fluch in ein 
Fischweibchen verwandelten üymphe Adrika veisohhickt. Der 
Fiseh wird yon Fisebem gefangen nnd an^eachnitten. in seinem 
Banche finden sie ein Kniblein nnd ein Mftdchen, welche beide 
sie zn TJpaiaeara .bringen. Die Nymphe nimmt nach anderer 
Lesart dann wieder himmlische Gestalten an. Der Sohn wird 
aber später der König der Fische. 

B. Jun^raumutteniiythe der RnsRen. Ein Köni^. welcher 
k II ' Söhne hat, hat einen Fisch mit goldeaeii Floßfedern: er 
lälit iiiü kochen nnd der Koni^n zu essen geben, das Innere des 
Fisches wird der Hündin vorgeworfen, die Knochen werden von 
der Köchin benagt, das Fleisch aber ißt die Königin. Dieüandin, 
die Köchin und die Königin werden zu gleicher Zeit schwanger, 
nnd es wird gleichzeitig von jeder ein Sohn geboren. Alle drei S5hne 
werden Iwan genannt nnd als drei Brdder beachtet; der Stftrkste ist 
Iwan, der Sohn der H&ndin, der in das Reich der Ungehener hinab- 
steigt. — (Eine andere Leseart:) Ein König hat keine Söhne; 
er fänsft einen Hecht, welchen die Köchin abwäscht und gibt das 
schiiiuizige Wasser der Kuh zu iiiiikcn. Den Fisch aber geben 
sie dem schwarzen Mädchen, die ihn zn der Königin trägt. Das 
schwarze Mädchen ißt auf dem W ege ein Stück davon, und die 
Königin ißt das übrige. Nach Ablauf von jieun Monaten gebeu 
die Kuh, das Mädchen und die Königin jede einem Sohne das 
Leben. Die drei Söhne «gleichen einander vollständig, doch der 
Sohn der Kuh, der Held Sturm, ist der Stftrkste yon den drei 
Brüdern nnd yerrichtet die schwierigsten Taten. 

C. Jnngfraumnttermythe in deutschen Märchen. — (Es han- 
delt sich um eine der Varianten jenes Hftrchens, das unter dem 

Titel: „Veu dein Fischer un syner Fru" am meisteu bekannt 
ist. Der Fisclier fängt den Fisch, der mit ihm spricht uud der 
ihm alle ^Vünsehe erfüllt, bis die Fran durch ihre Habgier den 
Seiten verdiibt. Der Fisclier zieht den l'isch zum zweitenmal 
heraus. Der Fischer erzählt das Geheimnis des Fischfanges noch 
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1 k: einmal und der So^eii ist wietier aus. Als dor Fisch zum (iriiteü- 
f;i, mal gefangen wird hebt unser Stoff an: Der Mann ging wieder 
Ii tischen und über eine Zeit, so war es nicht anders, er holte den 
k Goldfisch zum drittenmal heraus. y,Hör", sprach der Fisch, 

1 ^. ^ich sehe wohl, ich soll immer wieder in deine Hände fallen, 
he > mmm mich mit nach Hans imd zerschneide mich in sechs Stfieke, 
ssir zwei davon gib deiner Fran zu essen, zwei deinem Pferd und 
iB T zwei leg in die £rde, so wurst du Segen davon haben.^ Der 

Mann nahm den Fisch mit nach Hans nnd tat, wie er ihm ge- 
sagt hatte. Es geschah aber, daß aus den zwei Stücken, die in 
V die Erde gelegt waren, zwei goldene Lilien heranwiichseü und 
7; daß das Pferd zwei goldene Füllen bekam und des Fischers Frau 
■jj zwei Kinder gebar, die ganz, golden waren. — Die Oolrllilien 
j , sind die Todeszeichen, die Goldpt'erde tragen den Somienhelden, 
die Kinder selbst sind als Sonnenhelden vollständig charakterisiert. 

jjjf, I). Jnngfranmuttermythe im isländischen Märchen. — Es 

war einmal ein Herzog, der hatte dne Fran: sie liebten ein- 
ander sehr, hatten aber doch lange Zelt keine Kinder nnd waren 
darfiber sehr betrübt. Einmal ging die Ftau mit ihren Mflgden 
in einen schönen Hain, nm sich zn unterhalten. Da wurde sie 
,r von einem starken Schlafe befallen, so daB sie sich nicht auf- 
^ recht erhalten konnte, und als sie eingescldafen war, träumte ihr, 
daü drei Weiber in schwarzer Kleidung zu ihr kämen: ..Wir wissen, 

2 daß (hl traurig bist, weil du keine Kindii hast; nun ^^lüd wir 
j: gekoiinnen. um dir zu raten, was du tun sollst, wenn du er- 
f wacht bist. Geh zu einem Bache, weklier nicht weit von hier 

sich befindet; in demselben wirst du eine Forelle sehen. Lege 
, dich sodann am Rande des Baches nieder, dort, wo die Forelle 
ist, nnd trinke aus dem Bach und sich zu, daß die Forelle dir 
in den Hund schwimme; du wirst hierauf sogleich guter Hoff- 
nung werden; wir werden dich zu der Zeit, wo du das Kind ge- 
bSien wirst, heimsuchen, denn wir wollen ihm den Namen geben.^ 
Himuf verschwanden die Weiber. Als die Herzogin erwachte, 
dachte sie über den Traum nach, ging zum Bache und fand die 
h()relh\ Sie tat genau, \\ie ihr im Traume gesagt worden war 
und kelirie nach Hause zurück. Es dauerte aueli nicht lange, 

Frubeniuä, Sonnengott. L 17 
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80 fühlte sio (laß sie guter Hothiung sei. und sie sowohl, wie 
auch der Herzog»' waren darüber sehr erfreut. (Wenn auch hier 
nicht mehrere Kimtor geboren werden, so ist doch zu erwähnen, 
daß die Fortsetzung dieses Märchens vollen Ersatz bietet, denn 
jdie wohl gleichzeitig in der Nähe des Königsschlosses ein Mäd- 
chen gebftrende alte Fiaa bietet das Nebenstü«^ za der die Fisoh* 
Bnppe trinkenden EOehin. Im flbrigen haben wir eine typische 
Sonnensage im weiteren Yerlanfe. Die beiden Kinder, der Sohn 
der Königin nnd die Tochter der alten Fran sind dnrohans als 
Gleichgebnrten, als Sonnenheld nnd Mondheldin an&nfassen.) — 

E. Jun^rfraurauttermythe im italienischen Märclion. — Es 
war einmal eui Könift voti Lan^elanbe namens raanoiie, welcher 
ein großes Verlangen liegir. Kiiuln zti 1k kommen, daher auch 
immerwährend die Götter anrichte, daß sie doch seiner Frau 
den Bauch anschwellen möchten. Damit ihm diese Freude von 
ihnen gewährt würde, war er gegen die Pilger so mildtätig, daß 
er fast sein ganzes Hab und Gut unter sie verteUte. Da er je- 
doch sah, daß sich das Ding in die Länge zog nnd auch keine 
Idee von Sprößling zum Yorschem kommen wollte, so verschloß 
er aller Welt seine TOr eisenfest und jagte jeden, der sich nAherte, 
wie mit Pfeiischftssen fort. Ein langbärtiger Einsiedler nun, der 
Ton dieser Sinnesänderung des Königs nichts wußte oder viel- 
mehr sie wußte imd ihn davon zurückbringen wollte, begab sich 
zu Gianone und bat ihn um Herberge in seinem Hause, indes 
dieser juit finsterer und sclirecklicher Miene zu ilim sairte: .."Wenn 
du so gerechnet hast, dann hast du deine Keehnung olmr <len 
Wirt gemacht. Die alten Zeiten sind vorbei, die Augen sind mir 
gehörig ausgewischt worden und ich bin kein Narr mehr."* Als 
ihn aber der Greis nach der Ursache dieser Veränderung fragte, 
fuhr der König fort: „Weil ich nämlich ein großes Verlangen 
fa^gte, Kinder zu bekommen, habe ich jedem, der nur irgend von 
mir forderte, geschenkt nnd gegeben und mein ganzes Geld nnd 
Gut yerschwendet, zuletzt jedoch, da ich sah, daß alles vergeblich 
war, habe ich mein Verfahren geändert und eine neue Weise an- 
genommen.** — „Wenns weiter nichts ist," erwiderte der Greis, 
„so sei gauz l uiüg, denn ehe du dich dessen versiehst, soll deiner 
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Frau der Baach bis znm Kinn hinaufsteigen." — „Wenn du das 
zu bewirken vermagst," versetzte der König, „so verspreche ich 
dir mein halbes KcVni^reich," worauf jener antwortete: „Gib ge- 
nau acht, was ich dir sage; wenn du nämlieh mit Erfolg pflanzen 
willst, so nimm das Herz einos Mcnrdraclien und laß es von 
einer reinen Jungfer kochen, welcher beim bloßen Geruch dieses 
Gerichtes der Leib gleichfaUs aufschwellen wird. Hierauf gib 
das Herz, wenn es gekocht ist, der Königin xa essen nnd du wirst 
sehen, daß sie alsbald so hoch schwanger wird, als be^de sie 
sich im nennten Monat/ „Wie ist das möglich?^ versetzte der 
König. „Bas scheint mir in Wahrheit doch ein wenig zn hart 
znm Yerdanen." „Wundere dich nicht gar so sehr^, entgegnete 
der Alte, „denn wenn du die Mythologie gelesen hast, so mußt 
du wissen, daß. als einst Juno in den olympischen Gelikieii auf eine 
Blume trat, ihr der Lei)) alsbald schwoll und sie einen Sohn gebar." — 
„Wenn das so ist", begann wieder der Köni^. „soll unverzüglich 
ein solches Drachenlierz herbeigeschafft werden, und am Ende 
verliere ich ja auch nichts dabei". Er schickte daher auf der 
Stelle hundert Fischer, wohlversehen mit Streichnetzen, Wurfnetzen, 
Waten, Bensen, Stricken und Angeln, nnd diese fuhren nnd fischten 
so lange hin nnd her, bis sie einen Seedrachen fingen, worauf 
sie ihm das Heiz herausrissen nnd es dem König llberbrachten. 
Dieser ttbergab es einem hfibschen Ho:&äulein zum Kochen, welche 
sich damit in ein Zimmer einschloß und das Herz sobald Aber 
das Feuer gesetzt hatte, als auch schon ein pechschwarzer Rauch 
emi)orstieg. so daß nicht nur diese hübsche Köchin schwanger 
wurde, soiulern auch alle Mobilien im Hause anschwollen, und 
nach einigen Tagen m Wochen kamen, und zwar gel)ar das 
Himmelbett eine Wiege, der Kasten ein Kästchen, der bessel 
kleine Sesselchen, der Tisch ein Tischchen und der Nachtstubl ein 
so hübsches, niedliches Nachtstühlchen, daß man es hätte küssen 
mögen. Kaum aber war das Herz selbst gekocht nnd von der 
Königin gekostet, so fflhlte sie, wie der liCib sich ihr rundete und 
nach vier Tagen brachte sie und das Edelfiräulein zu gleicher Zeit 
jede einen hübschen Knaben zur Welt, welche beiden Kinder 
einander so ähnlich sahen, daß man sie nicht voneinander zu unter- 
scheiden vermochte. Diese nun wuchsen zusammen in solcher 

17* 
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Freundschaft auf. daß sie >ich auf keinen Auerenblick von ein- 
ander trennen konnten : so i,qüß war die Zunei^^iiii?. die sie ueiien- 
seitig hegten, daß die Königin, da der Sohn mehr Liebe zu dem 
Sohne einer Magd als für seine Mutter zu fühlen schien, anfing 
einigen Neid zu empfinden und nicht wußte, wie sie sich diesen 
Splitter ans dem Auge ziehen sdite. — (Wie in dem dentsehen 
MSrehen zieht nnn der eine in die Welt nnd Iftßt ein Todeszeiehen 
znrftek. Er ist der riehtige Sonnenheld, der znnftehst unterliegt, 
aber yon seinem Zwillingsbnder glfiddich gerettet wird. Wir 
haben hier ein Märchen vor uns, das, in einer Linie yon Korden 
nach Süden drehend, wir sowohl in Deutschland wie in Italien, 
wie in ISordafrika bei den Kabylen gleichlautend antreffen, — 
abgesehen vom Parallelen bei andern Völkern.) 

Soweit die erste und mir hier wesentlichste Forni der Jimg- 
iraumutternij'the bei den Arioiden. Betreffs der Übereinstimmung 
brauche ich liier nicht viel Worte zu verlieren. Wohl aber dürfte 
es am Platze sein, sich über das Wesen des hier yorliegenden 
Hotiys und dessen Beziehungen zu älteren und jftogeren Formen 
auszusprechen. 

Die Jungfrau wird schwanger, indem sie einen Fisch yer- 
schluckt. Kann das wohl eine ursprüngliche Form sein? — Wohl 
kaum! Wenden wir uns nach dem lieben Nordwestamerika, das 

uns in mi^hologischer Hinsicht gar manche Schwierigkeit heben 
hilft. Dort oben ward die Jungtrau die Nordkapertochter genannt. 
Sie ist also aus dem FiRchijesehlecht. Sollte das nicht etwa aueh 
das drundmotiv der Anoideümythe sein? Das alte Indien )>ietet 
uns ja die Übergangsform: Die Nymphe Adrika verschluckt das 
Sperma des Königs. Sie haben wir als Fisch erkennen gelernt. 
Es ist also eine Fischjungfrau. — Nach einem anderen Anhalte- 
punkte suchend, weise ich auf das Märchen des Pentamerona 
hin. Dort wird das Heiz des Meerdrachen zur Ursache der 
Schwangerschaft. 

Das Herzmotiyl Wir sahen im zweiten Buche dieses Werkes^ 
wie der Sonnengott, der des Nachts im Bauche des Fisches yer- 
schlössen ist, gegen Morgen das Herz des Tieres abschneidet. Ich 
habe darauf liiugewiesen, daß dieses Herz die eigentliche Sonne 
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darstellt, deau das Herzmotiv geht parallel dem Feuerentzündnngs- 
motiv. Die Sonne ist also aufgefaßt als Herz des Meeres. Des- 
halb gibt das Herz des Meerdrachen, wenn es gegessen wird, die 
Yeranlasstmg zur Schwangerschaft. 

Soweit dürfte wohl Klarheit herrschen. Inbezng auf alle 
weitere ErUftrang weise ich aber darauf hin, was ich im An- 
fange dieses Kapitels gesagt habe, dafi nämlich die Juiigfran- 
muttermythe keine a priuri- Auffassung darstellt, sondern eine Kon- 
sequenz Vorstellung repräsentiert. Denn faßt man den Untergang 
der Sonne auf als ein Verscliluugenwerden, und faßt man zum 
andern den Moi7ienaijf^ia()<i- ans dem 3Ieere als ein ( ieborenwerden 
auf, so ergibt die konsequente Schlußfolgerung, daß das «e- 
bierende Weib am Abend den Sonnenkeim verschluckt hat. 
Diese Konsequenzauffassung hat aber eine durchaus selbständige 
Fortbildungskraft bei den Arioiden angenommen, und es herrschte 
sicher bei keinem Volke, das alle diese Mythen zu ihren hentigen 
Formen umbildete, das Bewußtsein, daß der Stoff ron der Wal- 
fischmythe ausgeht. 'Nur eine Ahnung herrschte noch, daß die 
Sonne vielleicht vom Fische stamme. Die befruchtende Kraft 
wurde also auf den Fisch übertragen, von dem man nur noch 
in Indien ahnte, daß er seinerseits den befruchtenden Keim in 
8icli aufgenommen habe. Und somit wird denn der l-isch selbst 
zum Befruchter. 

Aus solchen Zügen werden wir Schlüsse ziehen dürfen auf 
die Entstehungsgeschichte der Verbreitung nicht nur dieser Mythen, 
sondern auch der Völker, die dieselben ausbildeten, und da ergibt 
sich denn, daß nur in Südasien noch eine £rinnemng daran 
erhalten ist, daß der Fisch die Befruchtung seihst durchgemacht 
hat. Whr haben das sowohl in Vorder- wie in fiinterindien jetzt 
gesehen. Über das Mittdmeer kam dne Kunde von der Be- 
deutung des Herzmotives aus dem Süden nach Italien. Aber der 
Norden hat junge abgewandelte Formen. llini liat hvi der 
M\ihennnibildung kein Bewnßtsein der inneren Bedeutuuin luelir 
schöplensch zur Seite gestanden. — Im übrigen ist zu erwähnen, 
daß wir hier einmal wieder erkennen können, wie die Mongo- 
loiden zu ihren Mythen resp. Märchen gekommen sind. Denn 
die Tschebakversion, die wir bei den Mongoloiden unter B kennen 
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gelernt haben, zeigt uns noch den Anfang der Oschiohte vom 
Fischer und syne Frn. Aneh hier ist ein Fisch der znr Be- 
fmchtimg der Jnngfrav Helfende. 

Es wfirde ttbrigens eine Yers&mnnis sein, wenn wir nicht 
darauf hinweisen wflrden, daß den Arioiden auch noch andere 
wesentliche Formen der Fischmnttermythe eij^en sind. Vor allen 
Dingen hat auch Italien eine Mythe vom Typus der unter A — C 
bei den Westmongoloiden aufoofülirten Varianten, die auf die 
Conceptio inimaculata infolge Wunsch zurückluhrt: Pervonto ist 
ein auögeuia^hter Taugeniclit8 und Tagedieb. Kndlieli wird er 
von ^?oinrr Mutter hinausgeworfen, auf daß er )iinj;t4ie und ein 
ßeisigbüüdel im Wald sammle. An einen Fluß kommend, trifit 
er drei schlafende Jünglinge, die in der Sonnenhitze schwitasen, 
und erbarmungSToll baut er ihnen eine Laubhütte. Sie erwachen, 
loben ihn und beschenken ihn mit der Gabe der EifQllnng aller 
seiner Wfinsehe. Er geht sdner Arbeit nach. Als er ein großes 
Reisigbündel zusammen hat, setzt er sich darauf und wünscht, 
daß es wie ein Pferd davongaloppiere. Bas Keisbündel galoppiert 
Tor des Königs Haus. Vastolla, die Königstochter, lacht über 
den wunderlichen Reiter. Perv^onto ruft: ..Zum Wetter, VastoUa» 
ich wünschte, daß du von mir schwanger werden möchtest!* 
dann reitet er heim. VastoUa wird schwanger, der König wütet. 
Man besehließt, abzu^varten. l)is das junge Treben das Ta-(\<iicht 
sieht. Zwei Knaben werden geboren, die der \\ ehuuitter „wie 
goldene Äpfel'' in den Schoß fallen. Jetzt kommt die Recherche 
nach dem Vater in bekannter Form. Die beiden Knaben erkennen 
unter den Grafen und Herren keinen an. Als das Lumpen- 
gesindel jedoch gehiden ist, klammem sich die beiden hübschen 
Buben an Pervonto. Jetzt werden alle vier, Mutter, Vater und 
zwei Sühne, in das Faß gesteckt Vastolla bewirkt nun einen 
Wunsch Pervontos nach dem andern. Pervonto Iftßt sich mit 
Mandeln und Rosinen die Wünsche entlocken: erst ein Schiff, 
dann ein Schloß am Meeresufer, tlann eine schöne Gestalt, denn 
er ist sehr häßlich. Der König Avinl einmal in das Haus ver- 
sclilajuen. ist <'?itzückt von dem reizenden Schwie,ufM-<nhn und den 
si'ißen pjikeln. Friede! — Also jj^enau die Gescluchte. wie sie 
von den Grenzen Chinas bis zu den Lappländern verbreitet ist. 
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Doch noch aiKiere Formen der Mytlie sind reichlich vertreten. 
Da haben wir die Fersen ^saire, in der ein ^ohlener Kegen die 
scliöne Danae befruchtet und in der Mutter und Ferseus in einem 
Kasten ausgesetzt werden. ^Ein ebenso rührendes als anmutiges Bild 
des neugeborenen Licht-nnd Sonnen^^ottes!" — wie wir nach erster 
Autorität zitieren können. Oder wir haben die merkwürdige Ent- 
stehungsgeschichte des Orion. Oder wir haben der Geschichte der 
Nachkommenschaft des Iphidos nachzuspüren. Doch das sind alles 
Stoffe, die dem Leser mehr als bekannt und die gründlich durch- 
gearbeitet sind. Interessanter ist schon die Lesart, die in den 
deutschen laiil italienischen Märchen eine größere Rolle spielt, 
einmal die Schwangerschaft nach dem Verzehien des Krautes 
der Hexe (Rapunzel luärchen), dann die des Rosenblattes in Italien 
oder diejenige des Apfels. Der Apfel als Sonnenball ist uns nun 
schon so oft begegnet, daß ich hierüber nichts mehr zu sagen 
brauche. 

Überhaupt was soll ich noch sagen? Die Gesamtheit mag 
hier in ihrer Einheitlichkeit uns den Blick klAren. Die £inheit* 
lichkeit sagt mehr wie lang gezogene Erklürungsreden. 

Aber betrachten wir uns jetzt jenes Motiv nAher, das wir 
hier schon in hübscher Auswahl von Varianten kennen gelernt 
haben: das Motiv der Aussetzung, der Einsperrung des Sonnen- 
gottes vor dem Sonnenaufgänge! Das Urmeer, die Jvlntstekung 
aus (lein Ei (die auch bei den Esthen in einer Jun^tiauunitter- 
mythe -( liön erhalten ist), aus dem Bambus, aus dem Bauui und 
das Herausäteigeu aus der ^achtarche mag uns nun iür einige 
Seiten fessehi. 
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Das Nachtmeergefängnis. 

Wir haben den Zug der Mythe yon der Conceptio immaonhita, 

von der Jungfraumutter über die Erde hin verfolgt. Wir sahen, 
wie sich dieser wunderlichen Geburt des Gottes eine Vertreibung 
anschließt, eine Aussetzunp:. Dem neugeschaffenen Sonnen^otte — 
lu iinien wir an. daß es sicli ihm dipson handle, und belialtpn wir 
immer im Auge, daß wir ziiuin ii^i nur übereinstimninngei] hmcIi- 
zuspüren und so eine Rekonstruktion der Mythe herbeizufüluen 
suchen — geht es niemals gut. Entweder er wird allein oder 
mit seiner Mutter zusammen den Wassern anvertraut, und was 
nns in den bekannten Gesdiiohten von Moses, Cyms, dem 
rftmischen GrrQndeipaare, Wolfdietrich nnd sonst erzfthlt wird, das 
klingt in kosmogonischer Form snsammen mit dem finnischen 
Gedanken: „Die Jnngfraumutter schwimmt anf dem Meere, ohne 
den Sonnengott gebftren zu können. 

Wir stehen vor einer der merkwürdigsten Erscheinungen der 
Mythologie. Ich meine nicht allein die Tatsache der Überein- 
stimmung in der Angabe dei Vertreibung über das Wasser nach 
der Geburt duich ein(^ Jungtrau, di(* otTi iibar durch die Sonne 
befrnchtot wurde, ich nu'ino nicht ixWv'm diese Übereinstimmung, 
soadern will hier darauf hinweisen, daß diese Mvthe nur wie ein 
Tor ist, das in eine Riesenwelt der Gedanken hineinführt. Der 
Rahmen, durch den wir hineintreten, ist geschlossen, aber die 
Wege, die nun des weiteren verfolgt werden können, die sich 
immer wieder krenzen nnd trennen, lassen in uns zunächst das 
OefOhl aufdämmern, daß wir uns in emem Labyrinth befinden. 
Die Versuchung, vom Wege abzuweichen, tritt hier so häufig, man 
möchte sagen, nach jedem Schritt ein, daß wir mit voUständigem Ziel- 
bewußtsein den Marsch antreten müssen. — Wagen wir den Marsch. 
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Das BeBiütat des zwoiton Buches war. dab wir zur Annahme 
folgender nraprünglicher Mythe gedrängt wurden: „Beini Sonnen- 
untergänge wird die Sonne von einem Fieeh Yerschlongra. 
Während der Nacht zieht eie in ihrem Naohtmeergefftognis, hier 
dem FiBchhanehe, dem Osten za. Im Osten teilt der Sonnen- 
held das Ungeheuer nnd schafft wohl, nm den Beginn des Tages 
so dancnstellen, ans der npieren Hälfte die Erde, ans der oberen 
den Himmel.** — Der Gedanke tritt nns UberaQ sowohl als 
Sonnenaufgangssage, als auch direkt als Schöpfungöiiiythe ent- 
gegen. Es ist immer das Meerungeheuer, welches geteilt wird 
imd in welchem sicli nachts der SonnenlH^ld befand. Es braucht 
nicht ein Fiscli zu sein. Gerado so ^ut mag ein riesij^er Polyp 
die Stelle vertreten, und es sei hier gleich auf die ozeanische und 
nordwestanierikanische Version hingewiesen, derzufolge ein Polyp 
des Nachts Himmel und Erde zosammenhält. Der Sonnenheid 
maß die Fangarme des Ungetfimes abschlagen, um Himmel und 
Erde die IdSgliehkeit zu geben, sich zu trennen. Als es gesehehen 
ist, kann der Himmel sich emporheben. Es wird Tag. — Anch 
hier wieder haben wir Gedanken des Nachtmeerg^bignisses. — 
Und nachdem die Jungfranmntter den Knaben geboren hat, maß 
er wieder hinaus aufs Wasser, muß er im Kasten, im Faß, im 
Korbe, in der Dunkelheit dahiiitreibeii, bis die Sunue seines sieg- 
reichen Lebens aufgeht. — Ist das wieder ein Nachtmeergefäng- 
nis? Ist dies wieder ein Bild des Sonnenaufganges? 

Wunderbar! Überall ist es das Meer! Packen wii' die 
Mythenhydra bei diesem Kopfe. 

1. Die Urmeermythc. Wir sahen, daß die alte Mytho- 
logie die Ereignisse des Tageskreislaafes za Schöpfangmythen nnd 
za WeltantetgangiSmythen nmgearbeitet hat Znmal erstererFall 
drangt sieh dem Beschauer immer wieder anf. Wie im Morgen 
der Fisch zerteilt wird, wird im Anfang der Dinge das Tiamat- 
wesen geteilt. Und genau hierangliedert sich der Satz an: ^Im 
Anfang war das Meer." Es entspricht das dem ganzen Gange 
der Entwicklung', wie wir ilin l)is liiorher verfolgt liahi'ü. so voll- 
ständig, (laß (Hue Beweisführung kaum vonnöten erscheint. Denn 
wenn die Sounc im Meere aufgeht, dann muß im Anfange die 
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Schöpfung aus dem Meere erfolgen. Und wenn der den Somicii- 
gott in seinem Bauche bergende Fisch zur ^iaf htzcit vom Westea 
nach Osten hinüberschwimmt, dann ergibt sich als selbstverständ- 
liches Bild für die alte Mythologie, daft die Erde auf dem Meere 
sehwiimnt. Und in der Tat ist dieser letxtere Satz der zweite 
Teil der Urmeermythe. — Gehen wir kurz Aber die Tatsachen 
hinweg. Daß in Ozeanien im Urspninge der Dinge das Land 
ans dem Meere gefischt wird, haben wir gesehen. Hieran schließt 
sich die besonders auf Timor und Celebes klar aus<;esprochene 
Anschau uiiiLi der Indonesier au. daß die Erde auf dem Meere 
schwinmie. liei den Battak kann die Erde iu diesem Urnieere 
mehrfach unterarehen. Hei der Schöplung weiß das gestaltende 
Wesen sich kanni zureclitzntinden. und ein Vogel muß die erste 
Erdknime bringen, aus der das Land geformt wird. Der Ge- 
danke ^^ieht sich weit bis nach Uinterindien hinein. Oder aber 
auf den Philippinen bei den Bissargos: der im Uranfänge durch 
die Welt sehwebende Geier findet nichts als Wasser, nnd der 
Himmel mnß erst die Inseln schaffen, ehe er znr Bnhe gelangen 
kann. Das ürmeer tritt nns in Amerika tiberall entg^n : von 
den nordfetlichen Algokin bis zn den Maidn Kaliforniens, von 
den Schiroki bis zn den Eskimo der Beringsstrafie, nm so zwei 
Diagonalen zu ziehen. Und von den Stämmen des Mississipi- 
beckens gelangen wir nach Süden zu der Angabe des Popol \ uii, 
die da zu sagen weiß, wie nur ein ürmeer und keinerlei Erde 
geweseil sei. Wasserwesen sind es. die in Peru aus dem Ur- 
beginne emporsteigen. Nach Asien ziu"ück: Tn Assam legt der 
Phra die üirde auf den Rücken eines Fisches, und die Veden er- 
zählen immer wieder: ,.Im Anfang war das Wasser." Aus dem 
Wasser steigt Wisch nu-Brahma empor. Die Mongolenclironik 
erzählt vom Urb^inne im Wasser, chinesische Weisen wissen 
aus der Bedeutung der Schdpfung ans dem Wasser wunderliche 
Dinge zu lesen; Jakuten, Telenten, Tarantschi, Schor nnd alle 
Semitoiden haben das tJrmeer. Es sind kleine Unterschiede, ob 
in Japan der Gott ans dem Meere die Inseln herausfischt, oder 
ob im alten Ägypten auf dem Urnieere Nu die Schöpfung erfolgt. 
Das eine ist melir ozeanisch jredacht. das andere mehr diluvial. 
Und wie der Geist Gottes bciiou im alten Babylon über dem 
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Wasser schwebte, so predigt der griechische Kosmolog gleiche 
Gedankenverbindungen. Verwischt ist die Mythe nur bei den 
nordischen Völkern. Aber Sinurock kommt nnabkängig von allen 
anderen M3rthologi«i za dem Ergebnis: „Da es zwölf StrOme 
sind, welche sieh ans Hweigelmir eigießen, so lernen wir das 
Wasser als den Grundstoff erkennen, ans dem Himmel und Erde 
gebildet sind.^ 

Also Einheit auf der ganzen i^inie.*) Aber was bedeutet das 
Motiv, welches in dieser Weise ausgeprägt anßerordentlich be- 
deutungsvoll erscheint? Ich will hier gleich sagen, daß es ver- 
schiedene Möglichkeiten gibt, das Problem dieser Mythe zn lösen. 
Wir können die Mythe nach drei Theorien erklären: 1. nach der 
Grenztheorie, welche sagt, daß die M)i;he aus der Erfahrung 
entstanden sei, daß man überall an das Meer, als eine Grenze 
der Wanderschaft zn Lande, gekommen sei; 2. nach der Fracht- 
barkeitstiieoiie, derzufolge die Menschheit erkennt, dafi die Erde 
sich immer erst dann mit der gesegneten Pflanzenwelt bedecke, 
wenn das Wasser Im Segen oder in der Überschwemmung Aber 
das Land zieht: 3. nach der Sonnenaofgangstheorie, die wir oben 
schon erörtert haben. 

Es ist hier nicht meine Aufgabe, ohne weiteres die Beweis- 
führun<i- von der Kereehtiinni'^ jeder einzelnen Tlie(»rie auszuarbeiten. 
Ich erwäline die veiscliiedenen Aut'fassunjrsmögiiclikeiten nur, um 
von vornherein einen objektiven breiteren Boden für die Kritik 
zn bieten. Betrachten wir die Mythe von dem Standpunkte aus^ 



*) Diese Ebheit geht noeh weiter, und sei hier wenigstens in Amneiknng 
auf ebige Ergänzungsst&cke der eilen Mythologie hingewiesen. — Das Heer, 
nti5; dorn d\(^ Welt entstand, lagert um die Erde, und deshalb müssen auch 
die Seelen Verstorbener, wenn sie in das Jenseits gelangen wollen, stets 
gleich der Sonne dieses Wasser passieren Sn entstand die Idee des Styx. 
die ich bei allen Traj^em der alten solaren Weltanschauung angetroffen 
habe. — Zum zweiten lajrert das Meer, als Fischschlange personifiziert, um 
die Erde. Ick weise auf die die Welt umspannenden Meeraehlangen der 
Inder, Japaner, Siamesen, Chaldäer, Phönizier und der nordischen Völker 
hin. Ich werde bei der Ealenderbesprechung auf sie snrfickkommen nnd 
seigen, daß anch die den Kalender der Mexikaner omgebende Schlange 
ihrem Ursprung nach woU anf diese Weltmeersehlaoget an! das den Sonnen* 
gott verschlingende Walfisehweeen nuraeksnfOhren ist. 
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von dem wir in dieses Buch eingetreten sind, nämlich aus dem 
Cyklus d(M' Walfischraythen heraus, dann werden wir uns selbst- 
verständlich daliin entscheiden müssen, daß, wenn der Sonnen* 
ünfgang ans der Tiamatschöpfiuig erfolgt, daß dann konsequenter* 
weise auch in den Urbeginn ein Ünneer gesetzt werden mnß. — 
Dies unsere yorlftnfige Auffassung. Wichtig ist aber auch, wieder 
einmal festgestellt zu haben, daß alle Mythologien in den widitig- 
sten Punkten Grundeinheiten darsteUen. leh kxan nicht oft genug 
sagen, daß im Vordergrunde dieses ersten Bandes — wenn er 
überhaupt als eine Beweisführung aufgefaßt werden kann die 
Beobachtuug zu stehen hat, daß bei aller provinziellen Diffe- 
renzieruns: der Mythologie in den einzelnen Provinzen die Einheit 
des Ausgangspunktes festgelegt werden muß. Wichtig ist es 
aber auch, klarzustellen, daß dieses Ausgangsbüd eine große, 
vollendete Aulfassung vSlö. Weltvorstellung enthält, sodaß also alle 
Differenzierung entweder einen Verfall oder eine Weiterentwicklung 
der vollendeten Weltanschauung darstellt. — Nochmals: die 
Weltanschauung war also Tollst&ndig ausgebildet, als die pro- 
vinzielle Difierenzierung eintrat 1 Doch schreiten wit im Verfolg 
der Einheitsmythen weiter. 

2. Die Weltelterumythe. — Wir haben hier eine Mythe, 
welche sagt : ,.Tm Anfang der Dinge lag Vater Himmel eng 
gepreßt auf der Mutter Erde", und zwar ist hinzuzufügen, daß sie 
sich in dieser Stelhinj^ l)egaiteten. Die Mvlhe würde für uns 
zunächst im Kähmen der Welt Vorstellung, die wir bis dato kennen 
gelernt haben, unverständlich sein, wenn sich nicht die Fort* 
Setzung einstellte: ,.Der junge Sohn drängt die Eltern auseinander, 
sodaß der Vater als Himmel in die Höhe rtlckte.*' Wir haben 
hier also wieder eine Trennung und zwar, wie aus mancherlei 
Einzelheiten hervorgeht, eine Trennung von Himmel und Erde, 
die dem Sonnenaufgange und darum also der Tiamatteilung ent- 
spricht. Eine energische Teilung, die hieran besonders erinnert, 
haben wir in der Geschichte der Griechen. — Im übrigen finden 
wir die Auflassung vom Hiainiel als dem Vater und der Erde 
als der Mutter der Welt in ganz Ozeanien, in China, im alten 
Indien, bei den Semiten, Griechen und unseren nordischen Völ- 
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lv( I II. Audi in Amenka fehlt sie nicht, und die Znin haben sie 
ganz besonders klar ausgesprochen. In Afrika ist sie in Joniba 
heiTorragend schön ausgebildet: Im Anfange liegt Obatala der 
Himmel und Odudna die Erde, sein Weib, in einer Kalabasse 
fest aufeinandergepreßt. Da entsteht Streit und der edle Gatte 
reifit Odndna das Ange ans, worauf die Trennung der Kalabasse 
und das Emporsteigen des Himmels folgt. Dies Ange ist natflr* 
lieh die Sonne, die des Morgens aalgeht. Nicht immer liegt 
solche Klarheit vor. Aber wir können doch im gesamten Nord- 
und im östlichen Afrika die Anschauung nachweisen, daß der 
Himmel einst yaiiz jialie auf der Erde lag und daß ein Held 
ihn erst empnrstftßt. Ich habe schon früher bewiesen, daß in 
diesem Falle die atrikcinisclie mit der ozeanischen Mythe genau 
übereinstimmt. (Siehe ^Weltanschauung der Naturvölker''.) Etwas 
anders entwickelt die Sache sich in Amerika, wo dieses Auf- 
einanderliegen von Himmelsvater und Erdmutter aber noch in 
einer anderen Mythe naehklingt, deren Entstehen ans dem vor- 
liegenden MotiT bei breiterem Banme leicht nachgewiesen werden 
kann. Ich meine die Mythe Yom Ursprange der Menschen ans 
einer Höhle, die nnter der Erde liegt. Erstannlich ist die Über- 
einstimmnng im Mississippibecken nnd bei den Gayanastämmen, 
bei welchen beiden eine dicke Fran in der Bnrcbgangsöfbrang 
stecken bleibt, in der wir die alte Mutter l'^rde erkennen, 
während die Männer, die Vertreter des Himmelsvaters, schon 
aufgestiegen sind. 

In den Nebenersclieinnni'-en dieser Mythe klinjjen für uns 
wesentHche Tatsachen des Nachtgetängnisses nach. Es ist kein 
Licht, als die beiden aufeinander liegen und vor allen Dingen: 
„die eingeschlossenen Kinder sind arg beengt**. Das ist das 
Nachtgefängnis, welches dem Sonnenaufgänge vorausgeht. (Des 
weiteren vergleiche Kapitel XIV.) 

3. Die Ureimythe. — Diese Mythe erzählt: „Im Ursprünge 
schwimmt ein Ei anf dem Wasser. Als es anfbricht, sinkt die 

untere Schale als Erde nieder, während die obere zum Himmel 

emporsteigt in dem Augenblick, als der Sonnenvogel eni[)urHiegt." 
— Hier liegt eine Konsequenzmythe vor. Die Voraussetzung ist 
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<li(' Autiaf?nn*r. daß d'w Sonne des Morsrens srleich einem Votrel 
in die Liilte steigt. Die Sonncnvoi^elmytlie. auf die >f hon anderen 
Ortes hingewiesen wurde, findet sicli bei den sämtiahen Träjxern 
da alten solarm Weltanschannng. Wenn des Morgeofi die Sonne 
als Vogel emporsteigt und aafieideiii die Anschauung rorli^. 
daß die Sonne in der Torlieiigelifindeii Nacht irgendwo im Dunkeln 
eingeeehloeaen war, dann ergibt die aeibehrmOndliehe 
Folgemng, daS die jnnge Sonne sieh eben Yorber noeb in ibrem 
£1 befand. Wir Terstehen also dfeee Mytbe obne weiteres. — 
Die Angabe, daß die Welt «ob einem Ei eitstanden sei, finden 
wir bei den Ozeaniern (Hawai, Neuseeland, Rajatea. Tahiti, 
Fidschi etc.). bei den Malaien, bei den Battak und \\iwaiRlies 
Wold auf allen Inseln; denn es wird uns erzälilt. daü die Ur- 
ahnen aus dem Ei hor^'ini^i ^anLjen wären, üder daß die Sonne 
aus einem Ei geschaffen wäre etc. Bei den Amenkaneru haben 
wir das Ei, aus dem nach yukatekischer. noch heute kursierender 
liegende der Held au^ebrfitet wird, das £i, ans dem der König 
von Aoolhua iiervorkommt, die Eier, ans denen die hoben Edel- 
lente und Forsten des alten Fem entstehen. Wir baben auch 
eine Variante an der Beringstraße, derznIoJge der erste Menseh 
ans dner Erbsensehaie geboren wird. Des ferneren haben wir 
das Weltd in China, in Indien, in Fernen. In Japan kommt 
der Sonnenheld zwar nicht aus dem Ei hervor, ahei- aus einem 
Pfirsich, und auf Korea entsteigen den Küibisscu die daben des 
Jenseits. Wir haben das Urei bei den Phöniziern. Im alten 
Ä2;^}7>ten entsteigt Phta. ..der rrantän^iiehe" oder „der Eröffner^, 
dem Ei. In Nordafrika haben wir den Kalahassenarsprung der 
Welt, und in Europa entsteigt allen Märchenbiidungen einTnal ein 
göttliches Wesen ans einem Ei. Ich brauche nicht auf die ver- 
schiedenen Eier der grieehischen Mythologie hinzuweisen nnd 
mOohte nur bemerken, daß nach der Ansicht des alten Feteraen 
bei den nordischen Germanen einmal die Mythe geherrscht hat, 
daß die Welt aus einem Ei geschaffen sei. Über die eigeborenen 
Helden der Slaven hinweggehend, kommen wir im Norden zu den 
berfdiinten Eiern der Finnen, aus denen der Held Himmel, Sonne, 
Mond und Sterne schafft. Also auch hier Einheitlichkeit in der 
Auschauimg. Im allgemeinen ist es die Sonne, die aus dem £i 
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geboren wird, oder der Sonnenheld, oder auch das Sonnen- 
geschlecht. — Im Urei dürfen wir also eine weitere Variante 
des Naohtgeföngnisses erblioken^ welches um so interessanter ist, 
wenn es, wie es meistens der Fall ist, auf dem Wasser vor 
dem Sonnenaufgang sehwlmmt. 

4. Die Blüten- und Rohrnrsprangsmythen. — Eine der 
wnnderHchslen aber aneh graziösesten Bildnngen der alten My- 
thologie stellt die Auffassung dar, daß die Sonne, wenn sie des 
Morgens aufgeht, aus einer geschlossenen Ulütenknospe empor- 
steigt. Wir haben wohl hier eine einlacii luorphologische Vor- 
stellunsr zunächst, denn wenn wir an unsere ..Sonnenbluine" 
denken, dann sehen wir, wie nahe der Vergleich der Sonne mit 
einer Blume Hegt, zumal, wenn dieselbe sich immer dem Lichte 
zuwendet. Wir sahen nun oben auf Seite 252, wie der junge 
Sonnengott in Eambodja in der Blütenknospe Terfooigen und er- 
halten wird. Aus soleher Blfltenknospe kommt naeh Plutarolis 
Angabe jeden Moigen die Sonne ans dem Wasser; aus dieser 
Blütenknospe steigt Brahma empor; aus dieser Blfltenknospe wird 
in Assam das erste Menschenpaar geboren: sie stellt das erste 
Göttei wesen der japanischen Mythologie dar. — Eine eigenartige 
Varianie. die aber einem verhältnismäßig kleinen Kreise aimchürt, 
in dessen Peripherie wir auch sonst die Auftassuni^ eines weib- 
lichen Sonnen^:ottes als einer iüu*;eren nildunii unter arioidem 
£inlluß nachweisen können, läßt aus dieser Blume eine Jungtrau 
erwachsen. So ist es in Korea. Auf Sumatra läßt sich das Ur- 
mädchen auf ihr nieder und in Madagaskar wird ans ihr das 
Ideal der weibliehen Schönheit geboren. — loh weiß nicht genau 
anzDgeben, in wieweit die Blütengeburt mit der Bohrursprungs- 
geburt zusammenh&ngt. Aber die Rohrursprungsmythe ist sicher- 
lich eine außerordentlich alte Variante des Nachtmeergefängnisses. 
Wenigstens ein Beispiel mag hier erläutern, wie die otteubar ältere 
Form der Inselbewohner sieh in der etwas verwinten Vai iante der 
Küstenbewülmer umbildet. Wir vergleichen liier eine Mythe der 
Mikrunesier mit einer soicheu der Nordwestamerikaner: Nach einer 
Erzählung von den Palauinseln beschlossen einige Eingeborene, 
nämlich vier Männer, der Sonne einen Besuch abzustatten. Die 
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Sonne wohnt in einem Hause im Westen unter dem Meere. Sie 
folgen also dem Tagesgestirn bis zu der Stelle, wo, wie wir oben 
sahen (siehe Seite 78) der Deugesbaum wächst. Von dem (Inmde 
ihres Kommens benaohriebtigt, heifit die Sonne sie, ihre Kanoes 
treiben zn lassen nnd ihr dann rasch zn folgen. Dies ton m» 
denn aneh nnd finden sich bald in einem nenen Lande nnd in 
einem gnten Hanse, wo sie von der Sonne ausgezeiehnet bewirtet 
werden. Die dargebrachten Speisen ^nd zwar winzig Uein be- 
messen, sie werden aber trotz des Zugreifens nicht weniger. Als 
f?i(' heimkehren wollen, ihre Fahrzcui^e aber weggetrieben sind, 
da PchlieBt Hie Sonne sie in ein (iitke?: Banil)iisr()lir. da- damals 
in l*alau noch unbekannt war. uiul so trcilxMi t^ie in (it'niseit)en 
dem Ufer der Heimat zu. Sie werden die ^ier ersten Häuptlinge 
des Landes. — Hören wir als Ergänzung hierzu die elfte Mythe 
der Tsimschian in Noidwestamerika naili Boas: Der Held und 
seine drei SehwSger, also ebenfalls vier Männer, ziehen znr See- 
hnndjagd ans. Als sie am Abend müde sind, aosmhen, nnd so- 
mit den Anker auswerfen woll^, fallt d««elbe anf das Dach 
Nngonaks, eines Walfisches, dessen Name wfirüich ilbersetzt „in> 
tümlich für Wasser gehalten^ bedeutet. Nach einem kurzen 
Zwischenspiel, in dessen Verlauf ein Bote Nujiiuiaks vernichtet 
wird, ergreift mitten in der Nacht Nugunak das Boot und zieht 
es auf den (Irnnd des Meeres. Als die vier Männ(M- am .\iori>en 
aufwachen, sehen sie sich im Bereieli der Fisclie und treten in 
das Haus des Häuptlings, der sie aber ireoadlich aufnimmt. Er 
schenkt dem Helden seinen .Mantel, der ganz aus Seegraa gear- 
beitet ist, nnd läd ihn ein, dort zu bleiben. Der Held will sich, 
durch Geschenke reranchieren und Nugunak macht nun ans den 
kleinen Geschenken grofie Mengen. Es folgt ein Fest. Abends 
setzen die vier Männer sich dann wieder ins Boot, und als sie 
wieder erwachen, hat Nugnnak sie an Bie Oberfläche des Wassers 
zurttckgebracht. Früh morgens, als der Mann im Bug des Bootes 
erwacht, fühlt er dasselbe auf dem Wasser schaukeln. Als die 
vier Männer um sich i^chauen. seliiMi sie, flalj Tang und Seeaias 
auf ihrem Körj)er und ihren Kleidern und (iem Boote festgewachsen 
ist. — Vergleichen wir die beiden Mythen, so fallen Überein- 
stimmongen in so großer Zahl auf, daß wir erkennen können, in 
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welchen Fuiikton sie znsam niciiliäii'j^on. Vier Männor stoben am 
Abend im Westnieere unter, machen dort die Bekanutschalt der 
beriüimtea Eigeosohaft der Sonne, nämlich der Vermehning (vgl. 
unter Sonnenspeise im Index des zweiten Bandes) and werden am 
Morgen znrftckgebracht. Auf der einesi Seite kommen sie znrllGk 
im Bambusrohr, auf der andern in dem Mantel ans Seegras. 
Das Naehtgefftngnis der Somie ist hier also sehr dendieh anqge^ 
sprochen. Der Unterschied der beiden Versionen bemht darin, 
daß in der mikronesiscfaen Mythe der Besuch bei der Sonne statt- 
findet und in der nordwestanmikanischen bei dem Walfisch. Da 
die Fallit nun uisprüuglicli eine solche des Soinu jiguties gewesen 
sein )iiuß. so liaben die Noidwestamerikaner also sehr viel mehr 
Recht. Hei eiuein aud(Tn Ve)k(» derselben Gegend, bei den Heilt- 
suk, lindet sieh bei Boas uaiei b eine weitere interessante Vari- 
ante, deren Einzelheiten uns noch einige üeste des Kampfes mit 
dem Fisch verschlinger erkennen lassen. 

Ich glaube nicht, daß es ni^tig ist, hier viel hinzuzufügen. 
Es ist sicher, daß wir als eine neue Variante des Nachtgefftng- 
nisses hier das Bambusrohr bezeichnen mflssen. Diese Version 
konnte sich natfirlich nur erhalten, wo der Bambus in gehöriger 
großer Form heimisch ist, und es verschwindet deshalb an den 
Grenzen einer pßanzengeographischen Begion. Wie es sich um- 
bildet, das haben wir eben ganz deutlich gesehen : Aus dem Rohre 
wird ein Seegrasmantel. Dies Spiel läßt sich nun übeiall wieder- 
erkennen. Als Maui nach der Geburt auf Neuseeland ins Wasser 
geworfen wird, nmfänsit ihn See<]rras. Wenn in iianz indunesieii 
und in Ilinterindien das erste Menschenpaar aus ihm Bambus 
hervorkommt, dann entspricht dem die polynesische Mythe, nach 
der das erste Meiischenpaar aus dem Seegras beim Verfaiden ent- 
steht. In Südafrika, wo der Bambus auch nicht mehr ist, kommt 
das erste Mensehenpaar aus einem hohlen Baume. In dar be- 
rühmten Sftdostecke Neuhollands, die die außerordentlich reiche 
Befruchtung durch ozeanische Mythologie erfahren hat, wird der 
erste Mensch aus Banmknoten herausgeholt 

Aber es lassen sich noch sehr yiele Merkmale zeigen, aus 
denen der Ursprung der Sonne aus dem hohlen Bambus nachzu- 
weisen ist. Der wahrscheinlich aus Indien stammende Diouysos- 

Frobeuiuä, Bonnengoü. I. J3 
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m^ihus der Griechen iaüt diesen (lott aus dem hohlen Baum 
kommen. Jn Ägypten wachst nicht nur Morus aus dem hohlen 
Baume heraus, sondern in seiner Machtfahrt wird Osiris in dem 
berühmten Baume eingeschlossen, aus dem ihn Isis herausschält. 
So sehen wir das Motiv sich überall etwas umbilden, aber in den 
meisten Formen doeh noeh nachklingen. Wenn das Bambusrohr 
auch anfierordentUch vielartig umgebildet wird, so ist doch meisten- 
teils das das Rohr vertretende Material dem Seestrande oder dem 
Snmpfe entnommen oder es treibt aach wohl anf dem Wasser 
einher. Hübsch ist eine kleine Pointienmg, die wir bei den Na- 
wahos antreffen. 2yach dem Diebstalüe kommt die Flut. Die 
Menschen fliehen. Da kummej) die Helfer, die in aller Eile Rohre 
aufwachsen lassen. In die Rohre werden die von der Flut Ver- 
foltiten auf^^enommeii. das Rohr wSchst und wächst bis in die 
nächste Weit hinein. Sie sind glücklich von der Flut verschont; 
— da haben wir wieder das auf dem Wasser schwimmende Bohr, 
das Nachtmeergefängnis, da haben wir, — doch nun komme ich 
in ein bftses Gebiet: ^tflutmythel Da breche itk lieber ab, 
tun ein nenes Stack zu beginnen. 

Fassen wir den vorliegenden Stoff zusammen, dann glanbe 
ich etwa folgende Hanptversion der Mythe geben zu können: 
Des Morgens treibt der Rohr mit der Sonne im Osten ans Land 
und beim Aufspalten des Bambus geht die Sonne anf. Dafi wie 
die Sonne auch die ersten Menschen entstehen, treffen wir immer 
wieder. Es dürfte kaum nuti^jf sein, dies noch zu beweisen, ich 
möclite al)er hier auf einige der wc^sentlichsten Parallelen hinge- 
zeigt haben: Wie die Sonne im Osten aus dem Ki her^-orbricht. 
so entstehen die eiäten Menschen aus dem Ei; wie die Sonne 
aus dem Rambus heraustritt, so werden auch beim Spalten 
des Bambus die ersten Menschen ans Tageslicht gebracht; wie 
die Sonne abends verschlungen und morgens ausgespien wird, 
so werden alle Menschen des Abends verschlungen und des 
Moigens vom Sonnenhelden wieder befreit. (Des weiteren veigL 
Kap. XIY.) 

5. Die Aussetzungs- und Sintflutmythe. — Ich setze 
hier zweierlei nebeneinander, von dem eine Gruppe im vorigen 
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Kapitel und im Anfange dieses schon zur Sprache gekommen ist. 
An Texten habe ich im Ans<ililuß an die Jungt'raumuttermythe 
wohl schon Genflgendes geboten, tun ein iOr allemal eine grund- 
legende Uberaicht gewonnen haben. Wenn idi diese Ansäet- 
znngsmythe, der bisher nicht die genügende Beachtong geschenkt 
wurde, der- Sintfiutmythe parallel stelle, so trete ich in ein Wes- 
pennest. Jede Wissensehaft hat ihre Liebhabereien, die Mythologie 
hat diejenige des Spielens mit der Sintflutmythe. Nachdem nun 
schon eine große Reihe von Arbeiten im Laufe eines Jahrhunderts 
über diesen Stoff herausgebracht wurde, die mehr oder WTniy:or 
iin\visso!)*;f'li;iftlich war, ist seit dem Jahre IHUl eine ernstort* 
ßearbeituugsweise eingetreten. Richard Andree begann damit, daß 
er einen großen Teil der Fiatsagen (etwa BO) sammelte und eine 
Untersuchnng yomahm, die sowieso einmal gemacht werden mußte. 
Er bemftthe sich nftmlich, festzustellen, ob die Fiatmythen nicht 
bei den verschiedenen Völkern als Erinnernngen an Katastrophen 
des Natnrlebens aafzofassen seien. Bichard Andree hat dies im 
großen and ganzen bejaht, hat die gemeinsamen ZDge teilweise 
anf christlichen Einflufi znrftckzoffthren and teilweise als lokale, 
selbständige Bildungen hinzustellen versucht. Die Arbeit ist iu- 
sofern wesentlich, als sie vor allen Dingen zum erstenmal eine 
solche Fra^(' in()no^na))lu6cli zu entscheiden sucht. Es ist zu be- 
dauern, daü Andree nicht die Frage erörtert hat, in wieweit denn 
überhaupt Mythen als historische Reminiszenzen aufzufassen sind. 
Hätte Andree Paraiielen gesucht, dann hätte er nicht eine einzige 
Yon Belang gefunden. Es giebt bei Naturvölkern keine hia- 
torischen Mythen. Dieser Satz ist nicht etwa meine Ent- 
deckung, sondern er ist schon mehrmals Ton Mythensammlem 
aosgespiochen worden, wenn anch Tielleicht noch nicht in gene- 
reUer Weise, so doch immer hinsichtlich derjenigen. Gebiete, die 
die betreffenden Forscher kannten. Diesem Satze znfolge ist die 
Lösung Andrees also ialsch. Wie verhält es sich nun mit dem 
christliciien fj'nfluß? — In der Tat befinden wir uns Iiier in einem 
Dilemma, und ich möchte persönlich den Vor8elilaf>- maclien. daü 
man nach Mügiichkcit von der Betrachtung derjeniiien Mythen, 
die bei den Missionaren zur Belehrung so auüerordentlich belieht 
sind, so lange Abstand nimmt, als nicht das Grandgerippe der 
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gesamten Mvtlutlotiic' wenigstens in den grundlegenden Struktur- 
verhaiuii>>t*ii klar i^csicllt ist. 

Nat'li der Arbeit Kicliard Aiuirces ist iiocli viel Material hp- 
kannt geworden, und es labt sieh die Zahl der eritsprecheDden 
Mythen, die leitdem angeschrieben wmrden nebst denen. dieAndree 
sehon Bamioelte und denen, die denelbe flberaehen hat. auf etwa 
200 bereehnen. Also haben es mit einer der veflirnteiBten 
und beliebleeten Hytfa^ anch dann za ton, wenn wir die Zahl 
in PanUele m der solcher Mythen setzen, die in der ehiist- 
liehen Mythologie nieht enthalten sind. Der Stoff hat natflitieh 
angeregt und ist weiter verwertet worden. Die entsprechende 
Arbeit von Tsener. die ich leider nur nach Citaten kenne, war 
mir nicht zugäntrlich Dagegen hat mich Dr. llolilrri niit seiner 
im Archiv für Keliiiionswissenscliaft ersehien^ nrii Monographie 
erfreut. Das ist ein schönes Stück, wie es uns bitter nottat. 
Seltene semitoide Formen sind hier verwendet, und es ist eine 
Auslegung der Mythe durchgefülirt, die auch einmal sehr gründ- 
lich zur Er^Sgung kommen mußte. Sölden faßt die Sache als 
Mondmyäie anf und fflhrt diesen Gedanken durch. — 

Wie gesagt, mOchte ich heute nicht so schnell in eme Bis- 
kossion betreffend die Sintflntmythen emtreten. Wir haben einen 
ziemlieh komplizierten Stoff, und es ist abeohit falsch, diese kom- 
plizierten Materien (hircli .schroffe Urteile für die Weilervcrvvertung 
auszutrennen. Etwa.s ähnliches werden wir im letzten Buche in 
Bezug auf die Ojrronniythen sehen. Derartig komplizierte (lebilde 
verlangen eine Keuntniö der pritnitivsten Formen der Atiffassung. 
und zu diesen einfachsten Formen gehört 2. B. die Frage des 
Personenbestandes. Ich will wenigstens einige Worte hierflber 
sagen. £b ist ja sicher, daß wir im großen und ganzen einen 
Sonnengott für die solare Auffassang feststellen müssen. Außer- 
ordentlich schwach ist daneben anch eine SonnengOttin erkennbar, 
sie ist so schwach erkennbar, daß ich mich nieht getraue, zu 
behaupten, sie sei der alten solaren Weltanschauung schon bekannt 
gewesen. Zum andern haben wir eine ganz klare Mondgöttin. 
Spuren eines entspreclienden Mondgottes sind dagegen schwach 
oder selten. Die Sf)uren sind fo kuniinerlich, daß ich auch hier 
davor warnen muß, ohne weiteres den iunaren Gott für die alte 
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Form der solaren Weltanschauung: anzunehmen. Ihn ledigiieli auf 
Grund der Fiutmythe gar als Zentralgott der alten Weltaasohan^ 
nngsform hinscnstellen, muß ich als sehr bedenklick bezeichnen. 
Wir dflifen doch niemals eine einzelne Mythe als Grundpfeiler 
für die ganze riesengroße Mythologie hinstellen. Eine Mythe ist 
nur ein StOck, das nach allen Seiten hin rerbnnden ist. Sicher- 
lich hat es in der alten Mythologie Widersprüche gegeben. Diese 
Widersprüche werden aber nur im Stoff, in der (xeschichte und 
niclit in den Personen bestanden haben, da diese Personen ja 
durch die ganze Form der Natnrbetrachtung testgelegt waren. Die 
Geschichten standen nicht vor den Augen der Menschen, wohl 
aber diese Per^^onen und deshalb bezeichne ich es als eine Haupt- 
aufgabe der Mythologie zunächst einmal ein Personenveizeichnis 
dieses riesengroßen dramatischen Werkes zu gewinnen. 

Also ohne weiteres einen Innaren Gott zu kimsMeien, halte 
ich für bedenklieh. Ich erachte es um so bedenklicher, als die 
Grondzfige der Sintfiutmythe so sehr entfernt nicht liegen. Wir 
mflssen uns aber an die einfacheren Formen halten. Z. B. als 
Maui das Feuer gestohlen hat, braust liinter ihm lier die Flut. 
Als Yeti die Sonne befreit hat. steigt hinter ihm die Flut empor. 
Als der Navahoöiield in der vorigen Welt den Diebstahl ansqre- 
führt hat. braust die FInt lieran. Als Odysseus den i^)ly)>lii m 
geblendet hat. tritt eine Katastrophe ein. die doch zuletzt aucii 
eine Flutmythe ist, und wir finden dasselbe in der Jasonmythe, in 
der Manabozhomythe, in südafrikanischen Versionen. Das sind 
einfache, natürliche Anknüpfungspunkte. Eben solche Anhalts- 
stellen bietet die BohnuBpnmgssage. Einen ähnlichen Stoff finden 
wir fast in allen Mythen, die im vierten Buche dieses Bandes kurz 
zur Besprechung gelangen, — d. h. also in allen Ogre- und Feuer* 
diebstahlmyfhen. Und in diesen dürfen wir nicht vom Monde 
sprechen. — Jiedenklicli erscheint es mir außerdem, ^^•erade den 
Mond einzusperren. IS'ach einfacher Natiirvorsteliung könnte der 
Mond natürlich nur dann eingesperrt sein, wenn er nicht zu sehen 
ist. Viel natürlicher erselieirit mii' die Jilinspernmg des Sonnen- 
gottes, weicher 8o>vieso am Westrande dem Auge entrückt wird 
und dem man natnrf^emäß, weil er ja doch am nJich.^ten Morgen 
statt im Westen im Osten auftaucht, irgend etwas zudichten muß. 
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Ich glaube liier liaben wir einen natürlichen Anhaltepnnkt. der, 
wenn überhaupt einmai das Denken und Fabulieren über solche 
Punkte anfängt, zum Markstein werden kann. Im Westmeere geht 
er unter, im Ostmeere taucht er auf. Was geschieht inzwischen? 
Die Waliisohmythe ist eine sehr einfache Ltenng. Sie ist uns in 
sofern verständlich, als von der Tfttigkeit in dem Bauche niohte 
gesagt wird, bis die Darstellung des SonnenanIgaDges erfolgt. 

Am meisten Ähnlichkeit haben unter allen Naditmeergeläng^ 
ni8darBtellunp:en die Sintflutmythe und die Aussetznngsmythe. Ihnen 
schließt sich die Kolirurspi-ungsmythe in einer gewissen selbstver- 
ständlichen Klarheit an. Die ganze Gruppe der Krsclieinimgen 
basiert auf der Vorstc^lhmg von dem erdumspannenden Meere, eine 
Vorstellung, die sich für den Mond nicht \m ist n läßt. Ich werde 
ja allerdings in dem XIII. Kapitel die Bedeutung des Mondes als 
des Wassergestirnes zeigen. Aber eine Angabe von einem auf 
dem Wasser schwimmenden Mond läßt sich wohl nur im Bereiche 
der senütoiden Mythologie erkennen. Ich glaulie deshalb nur der 
Erdumgebung die eigentliehe Meerfläche zusprechen zu dflrfen, und 
da in dieser Meerfläche die Sonne auf- und unterg^, so werden 
wir auch all diese Nachtgeföngnisse auf den Sonnengott begehen 
müssen, wenn wir zunächst auch nicht immer wissen, in welchem 
Punkte des Naturlebens wir die entsprechende Variante einzu- 
fügen haben. 

Ich werde im vierten Buche nochmals auf dieses Nachtmeer- 
gelTingnis zurückkouuuen müssen, wenn wir den Höhlenbewuimer, 
den Öftren kennen lernen. Wir werden dann sehen, daß diesem 
subteranen Nachtmeergefängnis der Sonne wahrscheinlich eine 
cölare Nachthöhle entspricht, daü wir den Nachthimmei als eine 
Höhle aufzufassen haben, in der der Ogre lebt. 

Ich habe mich nunmehr aber von der edlen Weiblichkeit, der 
WUT dieses Buch ja gewidmet haben, ziemlich weit entfernt und 
muß deshalb schleunigst in das Bereich der Geliebten meines 
Gottes zurückeilen. 
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Die Mädchenangelmythe. 

Wir haben uns im vorigen Kapitel eingehend mit dem Nacht- 
mceigel'äügnis beschäftigt. Jetzt, wo wir zu einer neuen einzie- 
henden Mythenbetr?K']itiHiii: bei sorpffältip^or "Rorflcksichtigimg der 
Personenverhältnisse zurückkehren, wollen wir zunächst auch noch 
ein Wort zum Personenbestande der im X. Kapitel behandelten 
Jnngfranmnttennythe sagen. Wir haben entspreehend un- 
serem Wege die jungfräuliche Mntter des jungen Gottes, jene 
Jnngfran, die dnroh einen Sonnenstnüil oder durch das Verzehren 
des Apfelsonnenballes geschwängert ist, als das jungfräuliche 
Meer aufgefaßt. Sollte dies wirklich der alten Anschauung ent- 
sprechen? Sollte das Meer mit einer Jungfrau yerglichen worden 
sein? Ich muß hier selbst, entsprechend einer objektiven Be- 
trachtungsweise, der Skepsis das Wort verleihen imd diese Skepsis 
weigert sich, die Auft'nssuni; des Meeres als einer Jungfrau an- 
zuerkennen. Denn mrgi'iids im Bereiche dvr Naturvölker iiabe 
ich eine Angabe hnden können, deizulolge das Meer als eine 
Jungfrau bezeichnet wird. 

Hier habe ich aber den großen Wert der Mythologien der 
Naturvölker gegenüber denen der Kulturvölker zu betonen: Die 
Naturvölker beseichnen immer selbst noch in irgend einem Reste, 
wie um das entschwmdende Gedächtnis zu stärken, die ursprüng- 
liche Bedeutung irgend einer Figur. Sie tun es meist nicht in 
der Mythe, wohl aber gele<»entlich und nebenbei. Und da finde 
ich nirgends die Betonung des Meeres als einer Jungfrau. 

Wir werden nns also nach anderer Richtnn<!, wenden müssen, 
werden Uniscliau hallen müssen unter den Göttinnen, die sieh 
den Helden und Göttern in Liebe zuwenden. Dabei werden wir 
immer ganz klar beobachten müssen, wo etwa Beziehungen zwischen 
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den PersoiiPTi <h'y einen Ahihp und Peisuiieii atiderei- >[vtlien bei- 
stehen. Denn die Personen haben bestimmte Eigensciiaften be- 
halten und mit dem Personenbestande sind die einzelnen Motive 
verbimden, ja vcrwaelisen. 

Soweit die Personen. — Was nun die Bühne anbelan^, auf 
der die einzelnen Ereignisse der Mythologie sich abspielen, so 
kennen wir feststellen, daß anch hier eine gewisse Gleichheit nnd 
ein logiseher Zusammenhang besteht. Eine bestimmte Scenerie 
stellte das Heer dar, welches wir nnnmehr schon in mehreren 
Mythenakten angetroffen haben. Fassen wir die Ergebnisse knns 
zusammen, so sind wir nach dem l^isliorigen wolil berechtigt, zu 
vermuten, daß das Meer entweder der Nacht selbst oder dem- 
entsprechend der Winter- resp. Regenzeit, der Zeit der kürzeren 
Tage oder drittens den Verhähnissen und dem Raum der dem 
Sonnenaufgang resp. dem Frühlingsautang vorhergehenden Uruacht 
entspricht. 

Und nun wolle mir der Leser freundlichst in das Bereich 
einer neuen Mythe folgen. Er woUe beachten, ^ nm dies wenig- 
stens Torherzusagen, — daß in der Mädchenangdmythe der Angel- 
haken durch eine Harpune, einen Pfeil, ja sogar durch ein Ifinden- 
stftck ersetzt werden kann. 



Die MidehenaEgelmythe in Ozeanien. 

A. Palauuisel in Ozeanien. — (Die Mutter des Helden ist hier 
die aus dem Meere hervorjrestiegene Mädehenschwaüeiijungfrau. 
die zu einem Häuptling- entflieht nnd hier dem Knaben Atmolokot 
das Leben gibt. Näheres siehe nächstes Kapitel.) Der Knabe 
machte sich im Hauswesen bald nützlich. Einige Neffen seines 
Vaters schnitten Palm wein in Ngarulumuong und Atmolokot frug, 
ob er nicht das Essen bringen dürfte, was der Vater ungern er- 
laubte, weil diese Neffen eine wundervolle Lampe besaßen, die 
nur aus zwei Perlmuttersohalen bestand und ohne zu brennen 
ein prachtvolles lacht gab. Nun gebot er dem Sohne, bei dem 
Essenbringen immer laut zu singen, damit die im Hause ihn 
hören nnd so die Lampe zeitig verstecken könnten. Das fiel 
dem Knaben auf, und er iiaiidelte eines Tages wieder das Verbot 
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und kam schwei^eiul, wobei er die Perlmuttersclmlen zu Gesicht 
hoknm. Nun hatte er keine Ruhe mehr und verlanü:te sie zu 
haben. Angel Roysa schnitt ihm ein Stück vort einer der Sehalen 
ab und machte ihm daraus emen Fischhaken (Leihen), dann gab 
er ihm auch eine Leine und Atraolokot fisohte nun jeden Ta^ an 
der Spitze des Ngaraboso-Steindammes. Jedesmal, wenn er heim- 
kehrte, mufite er dem Vater den Haken zeigen; es traf sich aber, 
das ihm eines Tages ein Fisch den Haken abbifi, und er kam 
sehr unmutig nach Hause (Vm^lmt). Der Vater zfimte ihm sehr 
(Zwist) und nannte ihn das Kind einer dummen Mutter, die er 
auf dem Wege gefunden liäuc und er sprach mit der Mutter, die 
nun den VerUist erfüll r und zu Adalal £rin<i. Hülfe zu suchen. 
Sie riet ihm. Asche und etwas von dem Karanialholze zu nehmen 
und diese von der Spitze des Steindammes in die See zu werfen, 
sich aber selbst dann nachzustürzen. Atmolokot gehorchte dem 
Rate und sprang in die See (Meerfahrt) und fand sich in dem Lande 
Adatk. Unterwegs kamen ihm die Fische entgegen usw. Nach 
dem Lande Adatk folgte ihm nur ein Tadalem. Die beiden saßen 
an einer Quelle, als H&dehen kamen, Wasser zu holen (Wasser- 
hdenäes Mädchen), Auf die Frage, weshalb sie das täten, ant- 
worteten sie, daß die Lilitnguu im Sterben Hegt und sie holen 
Wasser für sie, und wie er befragt wurde, wer er sei, antwortete 
er: au(hiiiul nia kewit! und weiter nichts. Dies berichteten nun 
die Mädchen im Hause, und (he Fremden wurden ins Haus i?e- 
laden. Die kranke Frau (Kraidc AI fr) war erstaunt über (He 
Ähnlichkeit des Atmolokot mit ihrer Tochter und sie fragte, wer 
seine Mutter wäre und erfuhr so, daß der Fremde ihr Enkel sei. 
Dieser fmg nun nach der Ursache der Krankheit, die ein Hals- 
leiden war, und da der Tüdalem, der den Atmolokot begleitete, 
sieh sehr komiseh benahm und tanzte, so fing die alte Frau zu 
lachen an, wobei ihr aus dem Monde ein gro^r Fisehhaken her- 
ausfiel (Äus^men\ den Atmolokot als den seinen erkannte und 
rasch (ITeimlieheit Verstecken, etwas unklar) in seinen Korb nahm. 
iS'un erholte sich die Frau wieder und sagte zu ihieui Enkel, er 
niöfife nach seiner Heijnat gehen, und wenn er wieder angelu 
würde, so könne er aus dem Adaiklande. das ihm nun gehöre, 
alles iierauihoien, was er wolle, und wenn er einmal die Angel 
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sehr beschwert tinde, so solle er vorsielitijr weiter ziehen, denn 
es wird sein Land sein. (Es folp^t tlaiaul liw I.andan^^lsage. — 
Das Motiv Hrirnf fehlt hier. Das eiiizi^rt' Kestclien tier Beziehung 
ist, daß der Jünirlin^!: das Mädchen beim Wasserholeu trifft. An 
Stelle des Mithinautnehmens des M&dcheDS tntt hier aUo das 
Ueranfoifihen des Landes.) 

B. Mmahassa. — Kawnlnsaii Ton Pasambaiiif^o wollte aof 
dem Meere fiseheo; da er aber keine Angel hatte, lieh er eine 
Yon seinem Frennde (Leihen), Er ^ng nnn in einem kleinen 

Kahn auf den See. um zu fischen. Bald schnappte ein Fisch 
zu, aber als er ihn herausziehen wollte. riiJ die Schnm md die 
An^el war fort { Verlast). Mit heküiniiiertem Gemüt ivehrte Ka- 
wttlusan nach Hause zurück und erzälilte seinem Freunde das Ge- 
scheliene. ..Meine Angel mußt du mir wiedergeben: wenn du 
mir auch zehn andere dafür gibst, so werde ich sie nicht an- 
nehmend {Zwist.) Nun ging Kawnlnsan wieder nach der See 
znrftok, um die verlorene Angel zn suchen. An der St^e, wo 
er sie verloren hatte, sprang er ins Wasser mid tauchte nach 
nnten (Meerfahrt)» Alsbald fand er anf dem Meeresgründe einen 
gebahnten Weg, der ihn nach einem Dorfe führte. Jn einem der 
Hänser dieses Dorfes hörte er viel Getöse nnd Gejammer, da man 
ein Schwein opferte für ein Mädchen (Mädchen), welchem eine 
(Iräte in die Kehle jjefaliren war (Krankheit). Kawulusan. der 
iiineiuii:eüani;eu war, sah so^ieieli. daß seine Angel in der Kehle 
des Mädchen pteckte. ..E.s ist nichts", sajrte er zu den Khern, 
^ich werde ihr Arznei geben, dann wird sie bald gesund sein." 
Nnn ließ er alle herausgehen, und als er mit der Tochter allein 
war, zog er die Angel vorsichtig aus der Kehle (Ausspeien) und 
verbarg sie in seiner Kleidung (Heimliches Versteeheftik^» Darauf 
kehrte Kawulusan mit den von den £ltem erhaltenen Geschenken 
(an Stelle des mitgegebenen Mädehem) zurück. Doch als er an 
den Platz kam, war sein Kahn verschwunden. Als er über dieses 
neue Unglück noch trauerte, erblickte er einen großen Fisch. 
Sogleicli })at er ilm mit den Worten; „Wenn du mich glücklich 
an das Utcr bringst, werde ich dir den Namen I'ongkor sume- 
sengkat geben.'' Da seine Bitte Erhörung fand, setzte er sicii 
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»öl den Bücken des Fisches, der mit erstaunlicher Schnelligkeit 
durch das Wasser schoß (Arionheimkehr), — 

C. Eeünseln. — Brei Brflder mit Namen Hian, Tongiü nnd 
Paipara und zwei Schwestern, Bikeel nnd Meslaang genannt, 
wohnten ehemals Aber der Erde (im Himmel). Eines Tages ging^ 
Parpara mit dem Angelhaken seines ältesten Bntders (Leihen} 

auf dem Wolkemneer fischen iiiul verlor den Haken (Verlust)^ denn 
kaiini hatte er die Schnur in das Wasser herabgelassen, als ein 
gewaltiii irroßcr Fisch in den Köder biß, den Haken verschluckte 
und so <i:ewaltitc an der Schnur zoi;. daß diese riß: so war Par- 
para gexwungen. oline Fisch und ohne Haken zurückzukehren. 
Durch so Tiel Widerwärtigkeit enttäuscht, begab er sich nach 
Hanse nnd teilte seinem Bmder den Verlust mit. Aber anstatt 
Paipara zn beklagen, war Hia Aber den Yerlnst seines Hiürons 
im höchsten Grade aufgebracht nnd yerlangte in heftigem Tone, 
Parpara soUe ihm denselben wieder schaffen (^umQ. Parpara 
begab sich in sein Boot nnd tanchte in die Wolken (Meerfishri). 
Nach vielen fruchtlosen Anstrengungen begegnete er dem Fisch 
Eiliboban. welcher ihn tragte, was er dort triebe. Parpara teilte 
ihm alles mit, und der Fisch versprach ihm. nach dem Haken 
zu suchen. Nach einiger Zeit begcgiieit' Kiliboijan dem Fisch 
Kerkeri, welcher wiederholentlicli hustete {Krankiieit). Kiliboban 
fragte ihn, was ihm fehle, und erhielt die Erlaubnis, Kerkens 
Kehle zn nntersn<^en, wo er den Haken fand {Äimpeien)^ den er 
Parpara zniClckbrachte. 

D. Hawai. — (Die Mythe ist von Bastian etwas unklar 
wiedergegeben, und wir mfissen darauf verzichten, den voUstindig^ 
klaren Znsammenhang zn finden, der vielleicht in Polynesien hin- 

sichtlicli dieser Mytlie überhaupt nicht mehr vorhanden war.) 
Wir haben jedenfalls erstens das Fischen und das Verlieren des 
Hakens, dann die Feststellung, daß an der Stelle, wo die Auj^eln 
verloren s^ind. in einer unterseeischen Stadt ein schönes Wei)> 
wohnt, das endlich mit viel List von dem Häuptling, dessen Fischer 
ihre Angeln verloren haben, an die Oberfläche des Wassers ge- 
lockt nnd von diesen geheiratet wird. Als die Königin nach 
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Essen verlangt, läßt der Häuptling einen Diener nach einen Kokos- 
nußbecher senden, den er. hinabtaiichond. hinter ihrem Hanse 
finden würde, aber nicht öffnen dürfe. Da dies doch geschah, 
entflog ihre Speise nnd wurde cum Mond. Darauf folgt dann die 
Flntmytlie. — (Wertroll ist hier Tor aUen Dingen die Benehnng 
mm Monde nnd das Motlr des Wassersaekes, Aber das im Index 
des zweiten Bandes naehznsehen ist.) 

E. Samoa. — (Auch diese von Sierich in schöner Original- 
forni voraretrafirene Mj-the läßt niclits an Unklarheit zu wünschen 
üliri'j . "^o (iali wir uns damit beünüu:on. die TirundziiiTe kurz zu 
ßchiiderii.) Der nach Corieejitio iinniaeiilata ^L^eboreru' Stuiaerisohn 
Aloaioalela fängt zunächst seinen Vater mit der Schlinge damit 
dieser ihm die Cresohenke gehe, die er bei der Geburt seines 
ersten Sohnes nach landesübHcher Weise seinem Weibe darbringen 
mnfi, weloh letzteres eine Tochter des Häuptlings Ton Fidsefai iat. 
Der Sonnengott fordert den jungen Hann auf, zn seinen TOebtem 
zu gehen und sich die Auamanu-Muschel geben zn lassen. Diese 
Damen setzen ihm diese Musehel auf den Kopf und verbieten 
ihm, sie zu öffnen, ehe er zn seiner Frau kommt. Er tut es 
doch, und die wertvollen Teile des inneren, die Materiale zu einem 
Fischhaken, welches Gerät man damals noch nicht kainite. fielen 
in die See. Sie werden ans dem See wieder herausi^cholt. nnd 
der Fischhaken wird gemacht. Reicher Fischfang! Die Fischer 
stehlen jetzt die Angel. — Man suche aus dieser Verwirrung die 
Beziehungen zu der alten Mythe her\'or. 

Doch wenden wir uns nun nach dem Norden, wo wir ein 
Teicheres und sehtaeres Material, die eigentlichen Wertobjekte im 
Bereiche dieser Mythe finden. 

Die Mldehenangelmythe in Asien. 

F. Japan. — (llosnsori nnd Hohodemi. die Nachkommen 
der Sonnengöttin, waren genieiusame Ilerrseher des Reiches. 1 
Hosusori war der ältere von beiden und Ifohodemi der jünt'ere. 
.Als die beiden Brüder nach dem Tode ihres Vaters ihr Erbe 
teilten, da bekam der ältere den Ertrag, den die See gab, der 
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jüngere die Berge, die er nach Gefallen ausbeuten konnte. Wfth-- 
rend nun der Jäger Hohodemi (der Sonnengot ist fast immer ein 
Jager) fast tflglieh, auch dann, wenn das Wetter schlecht war, 
sein Waidwerk Oben konnte nnd oft reiohen Ertrag heimbrachte, 
konnte Hosnsori hftniig nicht einmal auf die See hinausfahren 
und seine Netse auswerfen, denn der Stnrmgott peitschte die Wogen 
haushoch empor und machte es ganz unmöglich, an den Fischzug 
zu denken. Dies aber ärgerte den Hosusori gar sehr, und des- 
halb machte er seinem Bnidor den Vorschlag, die Beschäftiguns^ 
mit ihm zu tauschen. Sclilicßlich willigte Hohodemi ein. gab 
seinem Bruder Bogen und Pfeile und nahm von diesem den Angel- 
haken in £mpfang (Leihen). Dieser Tausch war indessen nicht 
wohlgetan und soUte für beide Brüder nachteihof werden, denn 
während Hosusori nicht einmal die Spuren des Wildes auffinden 
konnte, weil er eben kein Jäger war, bfifite Hohodemi schon na«h 
wenigen vergeblichen Versuchen, einen Fisch zu fangen, seinen 
Angelhaken ein (Verktgi), Hosusori, der Sache mflde, kam bald 
zu seinem Bruder zurück, brachte Pfeil nnd Bogen und forderte 
seinen Angelhaken. Dieser war nun aber verloren gegangen und 
durchaus nicht wiederzubokonunon. doshalb begehrte der stürmische 
Hosusori «^cwalti^' aut und luidorto mit vielen Schmäiiworten iiegen 
seinen Bruder den Ani^elhaken zurück (Zirhf). Er beteuerte, sich 
nicht eher beruhigen zu wollen, als bis er ihn wieder in Händen 
halte. Dies Benehmen machte Hohodemi sehr unglücklich; er 
wollte um jeden Preis Rat schaffen, und deshalb zerbrach er sein 
gutes Schwert und schmiedete daraus eine große Moige Angel- 
haken, die er sämtlich seinem Bruder anbot. Dieser aber war 
weit entfernt, sich dabei zu beruhigen; er schrie und tobte fort 
und fort und verlangte keinen anderen Angelhaken als seinen 
eigenen. Trostlos ging Hohodemi von dannen und fand nicht 
liuÜL' noch Rat. Ki f^in^ am Ufer des Meeres hin und seufzte 
tief. Als er aber eine kurze Strecke gewandert war. da sah er 
in der Nähe eine dans. die sicli in einci" Sclilinge gefan<;en hatte 
und sich flatternd abmühte, sich frei zu maclien. Gutniüti^. wit^ 
er stets war, ging Hohodemi herzu und befreite das arme Tier 
aus seinen Banden. Und als die Gans sich auf nnd in die Luft 
erhoben hatte und davon geflogen war, da trat der Greis der 
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Salzt^nlo. der ( »Uli Seestraiides. zu il4>iitidcnn lipian und tratet e 
ilm nach dem (iruude iscines Kiniimers. Die^t^ orzalilte dem 
Alten, was zwischen ihm und sciuem Bruder vorgefallen: er bc- 
kla|]^e, daß der Angelhaken verloren sei. und war über den Ver- 
lust sf) autrichtig betrübt, daß der Greis ihm seine Hälfe versprach. 
Derselbe schritt aneh aolort zur Tat; er floeht eiiieii grofien, diohton 
Korb ohne Maschen, in dieeen setzte er Hohodemi uid schob das 
Fahizeog weit ins Meer hinein. Als der Greis sieh entfernt^ sank 
der Korb in die Tiefe des Meeree; dort schwamm er water und 
weiter (Meerfahri^^ bis er ganz, wie der Grete Torhergesagt, auf 
einem breiten Pfade an ein liebliches Gestade kam, an dem ein 
prachtvoller, aus j^länzenden Fischschuppen erbauter Palast 
stand. Kr sah vor demselben einen Bninnen und über diesem 
einen großen Zinmitbaum. wie ihm der Greip crzäldt hatte, 
und sich genau nach dessen Rat richtend, verbarg er sich in 
den breiten Zweigen des schönen Baumes. Und ganz wie es 
der Greis ebenfalls vorher verkOndet, trat aach alsobald die 
Tochter des Meergottes ans dem Paüiste heraus, die sehOne 
Toyotamahime, die mit einer Schale ans Edelsteui in der 
Hand znm Bronnen kam, nm Wasser sa schOpf^ (Wasserkolendef 
Mädchen). Als sie sich nun über den Bnmnenrand beugte nnd 
im Begriffe war. die Schale einzutauchen, da sah sie plOtzlioh 
Holiodemis Spiegelbild in dem Wasser: daiüber erschrack sie so 
sehr, daü sie sicli rascli emporrichtete und die Schale zu Boden 
fallen ließ. Hodaü sie zerbraeli Als sie sich etwas gesammeli. 
ging Toyotamaln'ine in den l'aiast zurück und meldete ihrem 
Vater die Begebenheit. Sie sagte ihm, am Brunnen wäre ein 
licrrlicher Gott angelangt, der auf einem Baume sitze und dessen 
Bild man im Wasser sehen könnte. Der Meergott, ihr Vater, 
wußte sogleich, nm wen es sich handelte; er sprach: „Das ist 
gewiS der Urenkel der SonnengOttin Amaterasn.^ Und mit diesen 
Worten ging er znm Brminen, hieß Hohodemi willkommen nnd 
Ind ihn ein, in sein Hans zn treten. Als Hohodemi der Einladung 
folgte, ließ der Meergott achtfache Matten legen, darauf setzte 
er sich mit seinem Gaste und fragte nach dessen Begehr, iiulio- 
demi erzählte seinem liebenswindii^en Wirte umständlich die Ge- 
schichte von dem verlorenen Angelhaken und von den Folgen 
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dieses Verlustes, imd sogleich ließ der Meergott alle I- ische herbei- 
kommen. Sie erschienen anoh alle anf seinen Befehl, nur der 
Tai, der Aber nnd fiber rote Seebrasse, aueh das rote Weib ge- 
nannt, fehlte, und als der Meeiigott sich nach dem Grande ihres 
Ungehorsams erkundigte, kam sie klagend angeschwommen nnd 
entschuldigte sich mit Krankheit. Nun HeS der Meergott den 
Fisch untersuchen und bald wurde man gewalir. daß 
die Krankheit im Manie (Kranlcheit) läge. Dasselbe war dick 
geschwollen, und als man näher zusah. (h\ fand man den ver- 
lorenen Angelhaken (J^'^-v^ HohoiU'mi war über<^Hicklich, 
als er heraosgezogen war und bat den Meergott, ihn in Ver- 
wahrung zu nehmen (Verstecken), da er dessen Einladung zu 
längerem Verweilen in dessen Palaste annahm. Nun war Hoho- 
demi leichten Herzens und freute sich seines Aufenthaltes in dem 
herrlichen Meerespalaste, und damit ihm nichts zu seiner Zu- 
friedenheit fe&le, erfflllte ihm der Meergott seinen Wunsch und 
gab ihm seine Tochter, die schöne Tojotamahime zur Frau 
(Heirat). In Freude und Glück brachte er nun drei Jahre dort 
unten zu. dann aber botiol ihn »roße Sehnsucht nach seiner 
Heimal, die or nicht zu unterdrücken vcnnoohto nnd durch \iele 
Seufzer bekuniicto. Soine Frau hörte (iiesclljon und erzählte 
ihrem Vater von der veränderten Stimmung Hohodemis. Beide 
hatten ganz recht, wenn sie seinen Kummer als Heimweh deuteten. 
Und ?) ls der Meergott sich davon überzeugt hatte, fragte er Hoho- 
demi, ob er ihn nach Japan zurßckschioken sollte. „Ich will dir 
gern Geleit und meine besten WOnsohe mitgeben*', sprach der 
edle Meeigott, und Hohodemi nahm mit tausend Freuden den 
Vorschlag an. Nun berief der Meergott seuie dienenden Meer- 
drachen, welche auch sogleich ihre großen Flossen aufrichteten 
und herbeikamen. Als sie befragt wurden, wie lange Zeit öle 
wohl gebrauchten, um Hohodemi zurück ans Land zu brinsren. 
Siigten diejenigen, welche acht Klafter lang waren, sie ssurden 
acht Ta<j:e gebrauchen. Die kleineren aber waren flinker nnd 
erboten sich, die Heise in kürzerer Zeit zu machen, und der 
kleinste, der nur einen Klafter ma6, versprach, Hohodemi in 
einem einzigen Tage hinzubringen. Da wurde denn dieser letztere 
ausersehen. Noch bevor Hohodemi seinen Rftoken bestieg be- 
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schenkte ihn der Moir^ott. außer daß er ihm iivn Angelhaken 
einhändigte, noch mit zwei großen leuchtenden Edelsteinen, welche 
die Gabe hatten, das Meer steigen und fallen zu machen. Sie 
heißen die Steine der Ebbe und Flut. Daun hatte Hohodemi noch 
eine wichtige üntenedtuig mit dem Meeigotte, denn dieser belehrte 
ihn, die Steine zu gebrauchen, um seinen Bruder zu demütigen; 
er gab ihm folgende Lehren: „Wenn du demem. Bruder den 
Haken zurttokgibst, so sprich die Worte: Armseliger Haken, un* 
glfieklicher Haken, trauriger Haken t dann aber wende dich rasch 
Ton ihm ab, um deinen Un^ück bringenden Worten auszuAveichen. 
Ferner bebaue stets hochgelec:ene beider, wenn dein Bruder 
niedrig e:eles:ene bebaut und waiile zu deiner Aussaat niedrige 
Felder, weuu dein Bruder hochgelegene bepflanzt. Befolcfst du 
meinen Bat. so verspreche ich. dich reich zn seiiiieii: da ich die 
Gewässer regiere, so kann ich jedesmal dich begünstigen und 
deinen Bruder benachteiligen, und so wird dieser binnen drei 
Jahren gänzlich verarmt sein.*' Auf dem Rücken des Drachen 
kehrt nunmehr Hohodemi heim {Arionheimkehr). £s erfolgt der 
Braderstreit, in welchem Hohodemi glänzend siegt. Hosnsoris 
Felder sind stets die ungünstigen. Endlich taucht, als Hosnsori 
immer feindlicher wird, Hohodemi den Edelstein der Meerflut ins 
Wasser. Hosusori muß vor der Flut fliehen, erst anf einen Hügel, 
dann auf einen Baum. In seiner Ausist bittet er um Gnade und 
verspricht. Hohodemi die Rechte des Alteren zu ülKilassen. 
Hohodemi schafft nunmehi- mit dem Edelstein der l^bbo das 
Wasserfallen. — (Über die Fortsetzung der M}^he und Toyota- 
mahimes Besuch auf dem Lande siehe die Mythe von der 
Schwauenjungfrau im nächsten Kapitel.) 

G. Korea. (Der zurftckgesetzte und vrrtiiebene Knabe 
Heng Kü Tong wird zn einem hochsinnigen Räuberhanptmann. 
Er wird von dem Kftnig in jeder Weise verfolgt, entrinnt aber 
immer glflckHch. Endlich beschließt er, mit dem König Frieden 
zn machen nnd erschemt ihm deswegen eines Tages in wunder- 
licher Weise auf einem Storche reitend. Er bittet den Herrscher, 
ihm 3000 Sack Reis zur Verfügung zu stellen. Im Morgengrauen 
erscheinen die Leute des Kil Tong imd verladen last unbemerkt 
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die Frachten). — Kil Tong segelte gen Westen (Meerfahrt) und 

fand bald eine nnbewohnte Insel, auf welcher er sich niederliefi. 

Seinen Leuten lehrte er den Boden bearbeiten und bradite seinen 

ganzen bisher im Versteck gehaltenen Reichtum auf diese Insel, 
I wo er mit ihnen in Buhe und Zufriedenheit lebte, bis er sdnen 

Ausflug zu einer benachbarten Tnsel unternahm. Auf dieser ge- 
' dieh eine sehr giftige Pflanze, mit deren Satt man die Spitzen 

der Pfeile benetzte, und dieses Gift wollte sich Kil verschaffen. 
' Daselbst angelangt, sali er überall Proklamationen angeschlagen, 

in weichem bekannt gemacht wurde, daß die halbwilden Gebirgs- 
' be wohner die einzige bildschöne Tochter eines reichen, vornehmen. 
' Mannes geraubt und mit sich in die Berge geschleppt hätten^ 
' und daß der nnglttckliche Vater demjenigen eine hohe Belohnung 

zusichere, der ihm die Tochter wiederbrächte. KU Tong klomm 
[ Tag und Nacht, bis er die höchste Spitze des Grcbirges erreicht 
" hatte, auf welcher die Ffeilgiftpflanze wuchs und machte Anstalten, 
^- sich zur Nachtruhe einzurichten, um fflr den nächsten Tag frische 
^ Kräfte zu sammeln, als er einen Lichtschimmer gewahrte. Diesem 

folgte er, bis er ein Haus bemerkte, aus dem das Licht hervor- 
^ drang. Ersteres war unter einem Felsenvorsprung erbaut und 

* schien sehr schwer zu erreichen. Er ging näher und nälier, 
bis er hineinblicken konnte und eine große Anzahl sdimntziger, 

' notdürftig bekleideter Männer mit langem schwarzem Haar be- 
merkte, welche rauchten und tranken und reclit guter Dinge zu 

* sein schienen. Der älteste unter ihnen, welcher ihr Anführer 
sein mußte, quälte ein junges Mädchen {Mädehen)y indem er ihm 

^ den Schleier (siehe hierüber nächstes Kupitel) zu entreißen suchte, 
mit welchem es das Gesicht yerhflllt hatte. El Tong konnte 
diese Bosheit nicht ruhig mit ansehen, ergriff seinen Bogen, um 
^ dem Alten einen vergifteten Pfeil ins Herz zu senden. Leider 
^ war die Entfernung zu groß, denn statt den Bösewicht zu töten, 
^ verwundete er ihn nur am Aiin. Die Manner waren höchst be- 
" stftrzt darüber, denn sie konnten Kil Tong nicht sehen (einge- 
schoben für die umichtbare Waffe), und in der Yei wirrung. die 
über sie kam. gelang es dem jungen Mädchen, zu entfliehen. 
' Kil Tong suchte sich einen entlegenen Platz aus und legte sich 
^ nieder um zu schlafen. Ganz früh am Morgen des nächsten 

Frobeniaa, 8oiuMii(p»tt I. 19 
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Tages tanden ihn die Minner dort noch schlafend und maohten 
ihn zu ihrem Gefangenen. Sie fragten ihn, wer (m sei nnd was 
er anf der Insel wolle. Da antwortete & ihnen, dafi er ein Arzt 
(Äret) sei nnd hierher kirne, um eine Medizinpflanie zu suehen, 
die nnr hier zu finden sein solle. Diese Antwort gefiel den 
Mftnnem sehr gnt, nnd sie erzählten Kil Tong, dafi ihr AnfOhrer 
von einem Pfeile verwundet sei, der ans den Wolken gefallen 
wäre und fragten ihn, ob er ihn wohl heilen könne. KU Tong 
versprach, es zu versuchen: man ftihiie ihn an das Lager des 
Yerwundeten, und er sagte ihnen, in drei Tagen wolle er ihn 
gesund machen. Sclincll nahm er etwas von dem Salt der ditt- 
pflanze nnd tröpteiie es in die Wunde des Alten, der sogleich 
seinen Geist aufgab, denn das Gift hatte eine ganz plötzliche 
Wirkung {Irnghcihmg), Sobald die wilden Männer den Tod 
ihres Häuptlings bemerkten, wurden sie sehr wütend und fielen 
fiber Kil Tong her. Doch dieser, eingedenk seiner Macht über 
die Dftmonen, rief diese zn seiner HtUfe herbei. Alsbald füllte 
sieh der ganze Raum mit sausenden Sehwertem, welche so lange 
in der Luft umher flogen, bis kein Kopf der Wilden mehr auf 
ihren Schultern saß und die ganze Bande sich in ihrem Blute 
wftlzte. — (Im Nebenzimmer findet Kil Tong zwei versclileierte 
Frauen, von denen er die eine als die Jungfrau, welche er am 
Abend vorher gesehen hatte, erkennt und die ihm erzählt, sie 
sei mit ihrer Dienerin von den Wilden geraubt worden und ver- 
danke ihr Leben nur (Mutin Gotte. der den Anffihrer der Bande 
aus den Wolken mit einem Pieiie verwundet habe. Es ist natür- 
lich das junge Mädchen, welches in den Bekanntmachungen ge- 
sucht wird. Der Held heiratet sie (Heirat), Im übrigen verläßt 
er eines Tages, um seinen Vater aufzusuchen, seine Frau, kehrt 
heim, begrabt den inzwischen verstorbenen Vater, tritt dann aber 
mit seiner Mutter zusammen die Rückfahrt an.) 

(In diesem wunderlichen Bruchstück wird der Leser im ersten 
Augenblick kaum die Reste unserer alten ozeanischen Mythe er- 
kennen. Es wird nötig sein, mehrere Parallelen aus dem innern 
Asien zu bringen, inu /u zeigen, daß der Pfeil hier genau dem 
verlorenen Angeliialveu entspriciit. Weiter im Innern Asiens 
kursierende Versionen haben mit der uräprim^iicheu Form mehr 
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Verwandtschaft bewahrt als das dem grottou Ozean benachbarte 
Korea. Nehmen wur demnach einige innerasiatische Beispiele.) 

H. Kalmfteken. — (Der Sonnenheld Massang ist von aehnen 
Wandeigenossen, — siehe nnter diesem Titel im Index des zweiten 
Bandes weiteres! — verlassen, hat aber die Oberwelt wiederge- 
wonnen. Mit seinem eisernen Bogen samt Pfeilen macht er sich 

auf den Weg). — Auf seiner Wanderung traf er ein reizendes 
Mädchen, das aus einer Quelle Wasser holt (Wasserholendes 
Mädchen); indem sie dahinwandelte. sah er mit Verwunderung, 
wie unter jedem ihrer Tntte immer eine Blume nach (k'r anderen 
emporsproßte, llir folgend, gelangte Massan^^ in den (lötterhimmeL 
Da sprach der gewaltige Churrausta (der altpersische Ürmuzd): 
..Daß du gekommen, ist sehr gut. Gegenwärtig haben wir jeden 
Tag mit den schwanen Schumnu Kämpfe zu bestehen; morgen 
kannst du es mit ansehen, den nächsten Tag mnßt du unser Ge- 
fährte werden." Tags darauf nun verfolgten die weifien Stiere 
(des Sonnen- und Tagesgottes) in der Frfihe die schwarzen (des 
Nachtgottes) nach jener Seite hin; gegen Abend aber trieben die 
schwarzen Stiere die weißen nach dieser Richtung zurück. Chur- 
musta sprach: „Die weißen Stiere sind die Götter, die schwarzen 
sind die Seiunimu. Wenn heute die schwarzen Stiere uns hier- 
her zurücktreiben, so spanne deinen eisernen Hogen. während du 
sie bis auf Spannweite einholst; auf der Stirne eines der schwarzen 
Stiere befindet sich ein Strahlenange, auf dieses ziele du los.'' 
Also gebot er. Diesem Befehle gemäß schoß Massang den Pfeil 
ab (Ffsüsehuß) und traf den Augenstrahl auf der Stun des 
schwarzen Stieres, welcher unter fflrchterlichem Geheul eiligst 
die Flucht ergriff. Darüber hatte Ghurmusta eine grode Freude 
und sprach zu Massang: „Du hast ehie grofie Belohnung verdient, 
wohne denn bei mir immerdar," Trotz dieses Anerbietens war 
Massan^ nicht dazu zu beweiien. ..k'h muß'', sprach er, „mich 
auf den Weg machen, um dem Vater meinen Dank abzustatten". 
Ais er, zur Belohnmu einen göttlichen Talisman in Empfang 
nehmend, aiifznbreclieü im Bei^rifl'e war. sprach Cliurmusta zu 
ihm: „Unterwegs wirst du, vom Schlaf übermannt, dich verirren; 
und wenn du nun zu der Schumnupforte gelangst, so wirst du 

19* 
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dii dadurch, daß du fliehen willst, die Sache nicht leichter 
machen. Klopfe vielmehr an die Pforte und sage: „Ich bin ein 
Arzt.*' Kommst da dann zum Schumnu-Chan, um den Pfeil- 
sohud zu antersaehen, so stelie dioh, als wolltest du den Pfeil 
heraüsxiehen^ streue aus der Hand sieben Klemer gegen den 
Himmel, stofie dann aber den Heil so tftohtig, daB er in den 
Kopf eindringt und tftte auf diese Weise den Chan/ AIbo gebot 
er ihm. Massang brach auf, verfehlte wie ihm yoranegesagt 
wordfMi. den Weg, gelangte vor die Schuiiinuptorte und klopfte 
an (las Tor. Da trat eine, Feuer aus deiii Munde flammende 
weibliche Scluminu hcians und fräste: „AVas verstehst du?" Auf 
seine Artlwoii: .Avh bin vui Arzt" {Ar.if). ließ sie ihn in das 
Haus eintreten und zeigte iliiu den vom Pfeile getroffenen Chan. 
{Kranker Alte.) Kaum hatte er an dem Pfeile gezogen, so sagte 
der Chan freudig: „Ein wenig f&hle ich iiiicli schon erleichtert.** 
Doch plötzlich stieß Massang den Pfeil tiefer hinein, sodaß er 
bis mitten in das Gehirn drang (Ihtgheütmg). Ans den Sternen 
der Gerstenkörner kam vom Himmel klirrend eine eiserne Kette 
herabgefallen. Kaum aber hatte die weibllohe Schumnn nach 
derselben ihn greifen lassen, da schlug sie ihn mit einem eisernen 
Hammer auf die Lenden, so daß vom Schlage die Funken auf- 
sprühten, die aufgefangen und als sieben Sterne (Siebengestirn) 
an den Himmel entrückt wurden. 

I. Tibet. - (Ein Stück ans dem vierten Kapitel des Bocrda 
Gesser Chan. Der zwöltköptige Kiese hat die Gemahlin Gessers 
p:eraubt. Diese Gemahlin ist die „Uülfsalte^. Um den Biesen zn 
töten, gilt es unter anderen dessen ältere Schwester zu vernichten. 
Denn diese stellt einen Teil seiner Seele dar. Sie hat einen großen 
Käfer in Yerwahrong, den der Sonnenheld erwerben mnß, wenn 
er den zwölfköpfigen Riesen töten will. Die Mythe beginnt damit^ 
daß sich der Biese nach Osten ans dem unterirdischen Schlosse 
entfernt, während Gesser nach Westen geht.) Vor Gesser hllpfte 
und sprang eine weißlich gelbe Hirschkuh umher und kam auf 
ihn zugelaufen. Gesser spannte den Bogen und schoß ihn dnich 
das Weiße dei- Stirn in der Art. dali die l*feilspitze hinten am 
Schwänzende herauskam. {Ffeilschuß,) Die Hirschkuh entfloh mit 
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dem Pfeil im Leibe und Gesser veifolotc sie nnaiipt*esotzt. bis sie 
in das jjroße Schloß entschlüpfte {Kranke Alfc) und dessen neun- 
fache steinerne Eingänge verschloß. Gesser zerschmetterte zwei 
der Pforten mit seinen zwei stfthlemeu Beilen, ging hinein und 
fand ein altes Weib mit granem Haar, dessen Uauzahnc der 
unteren Kinnlade gegen den Himmel strebten, während die üaa- 
Zähne der oberen ^nnlade die Erde berührten nnd mit zwei 
Brüsten, welche herabhängend die Erde bedeckten. Der Pfeil, 
welcher den Scheitel des W^bes durchbohrt hatte, guckte mit der 
Spitze oberhalb des Sehwansbeines hervor, nnd das Weib, in der 
Art eines Hundes auf der Krde sitzend, schrie in einem fort: 
,.0 weh. welcher Jammer, welcher Schmerz!" Gesser kam in der 
Gestalt eines schönen Mannes hinein und fragte: „Was ist dir 
begegnet? Mütterchen?" Das Weib erwiderte: ..Tch war jrcwohnt. 
nach Herzenslust auf der Erdoberfläche herumzugehen, tlie Wesen 
zu langen und zu fressen; als ich plötzlich in dieser Art durch- 
schossen und in diesen Jammer gebracht wnrde. Am Gefieder 
den Pf^ fassend, wollte ich ihn herausziehen, aber yergeblieh; 
an der Spitze ihn fassend, wollte ich ihn herausziehen, doch um- 
sonst. Das schwarze Blnt quillt ans der Schußwunde; ich bin 
durch den Schuß bis ms innerste Leben verwundet. Wer bist 
du. schöner, reizender Mann? Ziehe mir doch den Pfeil aus!" 
Gesser erwiderte: „0 weh, Mütterchen, deinen Pfeil kann ich 
nicht ausziehen! Es mag wohl ein Pfeil des Gottes Chormusda 
da oben sein: oder auch ein Pfeil von den Assiiri der Mitte: 
ich kann ihn nicht ausziehen!" Das Weib versetzte: „Lieber, 
laß uns beide Mann und Frau werden! Was sagst du zu dem 
Vorschlag, mein Mann zu werden?" Gesser erwiderte: ^Kennst 
du denn mich, deinen jflngeren Bruder nicht F*^ Das Weib ver- 
setzte: „Wer sagst du, daß du seiest?'' Gesser entgegnete: „Bin 
ich denn nicht der Riese, dein jüngerer Bruder?** Das Weib ver- 
setzte: „Seit wann, mein Lieber, ist dein Aussehen so reizend 
geworden?" Gesser erwiderte: „Seit ich die Gemahlin des 
Gesser Chaghan genniuiiu n habe, bin ich so schön geworden." 
Das Weib sprach: ..Niinwolil. aber warum hast du auf mich 
geschossen?" Gesser antwortete: ..Scli wester! Seit ich geboren 
bin, hast du mir meine Seele, einen Käfer, noch nicht gezeigt; 
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ans Unwilleii darftber habe Ich dich ersehosseii.** Das Weib ent* 

tre^nete: ..Weil ich deinrn Leichtsinn und deine Unbesonnenheit 
kannte wnd für die schliniuHMi Folgen besorg war, wenn du die 
Seele jemanden zeigen solltest, habe ich sie dir nicht gegeben, 
also deswegen hast du mich getötet? Da nimm!" Mit diesen 
Worten warf sie ihm die Seele, sie auf die Erde rollen lassend, 
entgegen. Da sprach Gesser: „Nun komm her, Schwester, ich 
will deinen Pfeil ausziehen!'' Sich stellend, als zöge er den Ffeil 
heraus, zerwühlte er ihr dann die Eingeweide und tötete sie 
vollends. (Trugheihmg.) Die Seeie verschloß er in einem dunklen 
Banm des Gebäudes und brannte alles nieder. — (Im sechsten 
Kapitel desselben Werkes kehrt das Motiv noch einmal wieder. 
Gesser schiefit die als Hirschkuh einherwandelnde alte Zauberin 
in die Stirn, verfolgt sie, trifft sie eu Mause sitsend als altes Wdb. 
Iii dieser Version zieht er den Pfeil heraus, wird dann von der 
Alten verschlungen, aber wieder ausgespieen. Im übrigen ver- 
steht es sieh von selbst, daß der Sonneuheld siegreich nach 
Hatise znrückkehit und in ersterem Falle seine Gemahlin mit- 
nimmt.) 

K. Lappländer. ~ Zwei BrAder gehen in einer mondhellen 
Nacht zum Meere hinab, um einem Fisch aufzulauern, der längs 
des Strandes zu kommen pflegt, um Fische zu finden. Während 
sie so dasitzen, taucht ein Meerweib aus dem Meere empor und 
setzt sich auf emen Stein, der nicht weit vom Stiande entfernt 
ist. Der jüngere will nach dem Meerweib schießen, der ältere 
hält ihn zurück. Als der jüngere dennoch just abdrücken will 
(verkümmerter Zwist), warnt der ältere sie durch Zurut. und sie 
springt wohlbehalten ins Meeer. Sie taucht noch einmal auf und 
ruft (lern älteren m. er soll am nächsten Abend nochmal an die- 
selbe Stelle zurückkeliren. Die beiden Bnider t;"ingen nun lieim. 
Am nächsten Abend l)eccal) sich der ältere allein wieder zum 
Strande hinab und setzte sich auf denselben Platz nieder, wo er 
den Abend zuvor gesessen hatte, er saß nicht lange hier, so kam 
ein Schwarzfuchs heran. Er schoß denselben (offenbar an Stelle 
der getroffenen Alten oder des Angelverlugtes), Gleich darauf tauchte 
auch das Meerweib aus dem Meere auf, setzte sich wieder auf 
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denseLben Stern und rief dem jungen Manne zn, er solle zn ihr 
buiaiiskommen. ^Dn branehst dich nicht zn fOrohten,'' fü^tc sie 

hinzu, „ich werde dir nichts zu leide tun!*' Der Bursche watete 
Iii na US zur Meerfrau. „Setze dich aut meinen Rücken", sapfte die 
Meerfran, „und stocke Na?e und Mund in meine Haare hinein, 
(lainit du nicht ersticlvst. wenn ich dieli durch die Tiefe *]es Meeres 
zur Wohnung- meines Vater hinabführe!" Der Burselie tat, wie 
die Meertrau ihm gesagt hatte. Diese tauchte nun mit ihm iu 
das Meer nieder (Meei fahrt). Ais sie auf dem Meeresboden an- 
gekommen waren, nahm sie einen Bootsanker (an Stelle des 
wiedergefondenen i^cAAoibem), reichte ihm den Bnrschen nnd 
sagte: „Wenn wir in meines Vaters Hans kommen, wird mein 
Vater erproben wollen, wie stark du bist; er ist jedoch blind nnd 
dn mnßt ihn daher nicht mit der Hand begrüßen, sondern ihm den 
Anker hinreichen!*' Sie kamen an der Ort, wo die Meerfran 
wohnte: es war hier kein Wasser, aneh war es nicht finster, son- 
deni ebenso hell wie oben am Tarife, nnd das Wasser stand über 
ihnen wie ein Dach. Als dei junge Mann «:uten Tag sagte nnd 
den Anker hinreichte. prf»ritl der Vater der Meei-frau denselben 
mit solcher Wucht, daü er ganz verbogen wurde. Sie gaben nun 
dem Burschen eine ganze Menge Silbergeld, und dazu fügte die 
Meerfrau selbst noch einen grofien goldenen Becher, der einmal 
auf dem Tische eines Kdnigs gestanden hatte. (OiSenbar ein Sym- 
bol der Sonne, die ja am nächsten Tage wieder aufgeht) £Qer- 
anf reisten sie wieder anf dieselbe Weise znrAck, wie sie gekomnien 
waren. {AHüvüieimle^.) — (Dieser Bursche ¥rird nun ein wohl- 
habender Mann, während der, der nach der Meerfran hat schießen 
wollen', dahinwelkt, wie ein von Würmern zerfressener Banm. 
Was er tun will, iiuiiiiugt. Es gelu ilini eben wie Hosusori.) 



Die Mftdchenangelmythe in Amerika. 

1.. Die nordwestamerikaniache Mythologie auf der Nordost- 
spitze Asiens bietet wenigstens einen schwachen .\nknapfangs- 
pnnkt. Ein junger Mann, der bei seinem Onkel nicht genug zu 
essen bekommt, yerläßt dessen Haus. Sein neuer Gastfreund 
bietet sich ihm an, ihm eine Frau zu erobern. Der Alte Ofhiet 
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eise Hühle. Man siehl hinab. 5 Mädchen q^elen nahe einem 
See BaU. ÄIbo Mondmidehen am Wasaer. Der Gaatfrennd wirft 
mm die Angel mit einem Bcharfen FiE»hhaken ans nnd sieht eine 
der MSddien hinauf. Er hat aber nmr die Seele gefangen und 
die Begleiterinnen des MAdchens weinen über ihren plötzliehai Tod. 
— Es wird sich ja zeigen müssen, ob sich noch bessere Materialc 
in dieser Gegend finden. Immerhin wäre es uns doch sehr bedeu- 
tungsvoll, einmal zci^ren zu können, ilaLi die noriiustasiatische 
Mytholofrio LM^^eruUxM ibrpr Schwester, der nordwestamerikanisehen, 
sehr verküuimeit ist. Sic hat noch einen Anhaltepunkt in der 
Angelhakenmythe, aber die Form ist gänzlich verwischt. 

Wenden wir nns nnnmehr dem Prachtmateriale Nordwest- 
amerikas zn. 

M. Nntka. — Kwotiath fuhr einst in seinem Boote ans, Heil- 
bntten nnd Schellfisehe zn fangen. Als er eben im Begriffe war, 

«eine Angel zn legen, schwamm ein Haifisch nm sein Boot herum 
und vurjaiirte alk L isehe. Darüber ward Kwotialli zornig. Er 
ging ans I'fer und machte sich eine Harj)une aus Eibenholz, um 
den Hai zu fangen, wenn er wiedei kdiimien sollte. Sobald Kwo- 
tiath wieder fischen ging, eröcliieii der Hai, und er warf ihn mit 
seiner Harpune. (Verlust oder Pf'eilschuß.) Der Hai tauchte so- 
gleich. Kwotiath Jiehrto nach Hause KnrüciL und machte sieh am 
nftehstw Morgen auf, um den Hai zn snehen. £r ging an dem 
Ufer entlang (an Stelle der Meerfixhri) nnd sah nach einiger Zeit 
ein Dorf, das er frflher nie bemerkt hatte. Er setzte sich nahe 
demselben nieder nnd hörte nun die Krankenbeschwörer im Hause 
singen tmd tanzen. Als eine Pause in dem Sange eintrat, ahmte 
Kwotiath denselben laut rufend draußen nach. Nachdem er vier- 
mal so geschrieen hatte, hörte ihn eine Frau. Sie sandte einen 
Sklaven hinaus und ließ ihn fraiicn. oh der Fremde ein Schamaue 
sei. Der l^ote ging hinaus uiul sprach zu Kwotiath: ..Eine 
unserer Frauen ist krank (Kranke Alte), bißt du ein Schamane 
nnd kannst du sie heilen?" Kwotiath sagte, er könne es (Arzt)^ 
und der Slclave führte ihn ins Hans. Sogleich sah er seinen Speer 
in dem Backen der Kranken nnd wußte nun, dafi er im Dorf der 
Haifische war. Die Haie konnten aber die Waffe nicht sehen, 
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sondern glaubten, ein großer Wurm sei in die Kranke gefahieii. 
( Ihmehtbare Waffe.) — Kwotiath singt nun seine Gcsanp^e. Die 
Verwandton der Kranken sagen ihm, daß er als Belohnung für 
die Heiiuflg eine der Töchter zur Frau erhalten würde, er ver- 
langt aber zwei. Sie sagen ihm beide Schwestern zu. — Da 
nahm er den Speer und zog daran, indem er fortfuhr zu singen. 
Er nfi ihn auB der Wunde und warf ihn aus dem Hause. (Mem- 
liehes Versteeken.) Die Kranke sagte nun: „Ich fOhle, daß du 
meine Krankheit herausgezogen hast,** und sie ward raseh gesund. 
Er heiratete dann die Mädchen (Heirttf) und nahm sie mit nach 
Haus. 

N. Nimkisch. — Yacjstatl ging zum Fhisse hinab und fing 
Lachse, wolclio sein Bruder auf einem Gerüste über dem Feuer 
trocknete. Abends ging er wieder zum l.acliswehr hinab, während 
er seinem Bruder auftrug, auf die Lachse zu achten. Wie er- 
staunte er, als er am Morgen zurftckkehrte und fand, daß alle 
Lachse verschwunden waren. Er ward böse auf seinen Bruder, 
weil er glaubte, jener habe alle Lachse gegessen. (Zwist») Dieser 
Tersichert, nicht einen gegessen zu haben und wußte nicht auf 
welche Weise sie Tcrschwunden waren. Er y er sprach aber, die 
folgende Nacht wach zu bleiben und aufzupassen, ob der Dieb 
>\iederkänie. Aber er konnte seine l^lüciigkeit nicht bezwingen 
imd als er am niiclisten ^lorj^en erwachte, fand er wieder alle 
Lachse verschwunden. Da es ihm in der dritten Nacht nicht 
besser erging, beschloß Yaqstatl selbst zu wachen, Er versteckte 
sich hinten im Hause und hielt seinen Bogen und Pfeil in der 
Hand bereit, den frechen Eindringling zu erschießen. Als der 
Tag dämmerte, hörte er jemand herankommen. Zwei große Hände 
schoben den Vorhang, welcher die Tflr bedeckte, auseinander und 
ein riesenlanger Ann streckte sich aus, nahm die Lachse vom 
Trockengerfist und füllte sie in einen Korb, den der Dieb auf dem 
Rftcken trug. Es war ein Tsonokoa. Yaqstatl legte seinen Pfeil 
auf den Bogen, schoß und traf sie gerade in die Brust. (Pfoilsehuß.) 
Dann entfloh jene, vor Schmerz laut schreiend, und warf die i>;e- 
walligsten Bäume vor sich nieder, ^'a(^statl sprach zu seinem 
Bruder: „Ich will der Tsonokoa nachgehen und meinen l^feii 
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wipderholcii." Kr fin<r viele Laclhse für seinen Bruder, damit er 
nicht Not leide. S(i \i\n^(' fr fort, foi und liinsf seinen }lal^^illii um 
und inachtc sich (hniii auf. iVw T in kna tu vorfoliren. Er (nnti, 
den umgrfalhMUMi Hauiuon uacii und karii emhiili zu ciiiiMn kl( ijien 
See. Er badete in dem See (Meerfahrt) und setzte sieh dann am 
üler nieder. Nach einiger Zeit kam ein junges Mädchen aus dem 
nahe gel^nen Hause, nm Wasser zu schöpfen. ( Wassergdüpfen- 
des Afädehen,) Sie war die Toehter Tsonokoas, die nnn krank 
im Hause lag. (Kranke Ahe,) Niemand wufite, was ibr fehlte, 
denn der Pfeil, mit dem Yaqstal ne ti;etrol!«i hatte, war all«i 
Augen unsichtlMU' aufier seinen eip^enen. {Undehfhare Waffe.) Als 
das Mädchen den fremden Mann am Teiche erblickte und seinen 
llal>ring aus Cedernbast sah. wiiüte sie. daß er ein Schainaju- 
wai'. (Ar.~t.) Sir ^nni» auf ihn zu uiui bat ihn flehentlich, ins 
Haus zu kuuHiien und iliio Mutler zu heilen. Er folgte ihr und 
sah sogleich seinen Pfeil in der Brust Tsonokoas stecken. Er 
fragte, was man ihm als Bezahlung geben wolle, wenn er die 
Frau heile und war erst zuMeden. als sie ilitn das junge Madchen 
zur Frau gaben (Heirat) und ihm das Wasser des Lebens 
schenkten. Vier Tage blieb er dort und kehrte dann zurflek. — 
Sein Bmder ist inzwischen gestorben, seine Knochen werden aber 
zusammengesucht und er wird wiederbelebt. 

0. — Heiltsuk. — (Die .Mythe beginnt mit der Schöpfung 
des Fischfanges, der Fische und des Fhisses. Ks werden viele 
P'isehe gefancren. welche die zwei liruder aufhänaen und die 
Seh\v(*ster zubereitet. Die Fische werden alsdann gestohlen. l>er 
ältere Bruder läbt seine Geschwister sclüafeD und wacht selbst 
mit Pfeil und Bogen.) — Er nahm seinen Bogen und Pfeile und 
versteckte sich. Um Mitternacht sah er Masmasalaniq kommen, 
einen großen Mann ohne Kopf, dessen Augen an beiden Seiton 
der Brust saßen. Viermal schoß er ihn, aber nichtedestoweniger 
nahm jener die Lachse und lief von dannen. Der junge Hsmn 
▼erfolgte ihn fiber drei Beige und drei Täler. EncQieh sah er 
Masmasalaniqs Haus auf einer Ebene an einem See stehen. Mas- 
masalaniq lief hinein. Der junge Mann hatte ihn unterwegs noch 
oft geschossen (Ffeilschuß)^ aber nicht töten können. Er setzte 
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Hicli ein das Ufer dos Sees und hörte bald im Hause rasseln und 
troiiinieln. Masniasalaiii(| fühlte sich sehr krank {Kranl-r AI fr) 
und wollte sich mederiegeu, konnte es aber nicht, da «ein Körper 
voller Pfeile war. Niemand wußte aber, was ihm fehlte, denn 
die Pfeile waren für ihn und sein Volk unsichtbar. {UmichtbaiT 
Waffe.) — (Mao roft nun den jungen Helden hinein, der sieh als 
KrankenbesehwOrer {Ars^ kundgibt, nnd dem man für etwaige 
Heilung als Lohn die Tochter verspricht Der junge Mann sieht 
sie oben im Hanse sitzen nnd sie gefällt ihm. Er zieht nnbemerkt 
die Pfeile ans Masmasalaniqs Körper. (fffimUehes Vergteekm.) 
Vier Jahre, die der luw^r Mann dort weilt, kommen ihm vor wie 
vier Tage. Sie haben auch Kinder. Sie beschließen heimzukehren. 
Auf einem Ber» werden Gedern gcfälh. Es wird ein Boot gebaut. 
Der junge Mann wundert sieh, wie (h'es wolil zum Meere hinab 
kommen wtirde. Die Frau beruhigt ihn aber. Sie laden Nahrungs- 
mittel in das Boot. Dann setzen sie sich hinein, — oben auf 
dem Berggipfel. Dann fing aber die Frau an zn harnen, und ans 
ihrem Harn entstand em großer Floß. Anf dem Fluß begaben 
sie sich fort. Der Mann mnßte den Mantel Uber den Kopf ziehen. 
Die Frau klappte nnn mit ihren H&nden auf die Außenseite des 
Bootes, da fing die Malerei an zn mdem. (Ärimheimkekr.) Sie 
erreichen die Heimat, und der junge Mann darf die Decke vom 
K(»f)t nehmen. Seine Angehörigen sind inzwischen gestorben, 
wrrden aber wiederbelebt. Die Frau warnt den Mann davor, je 
ihr Kind zn schlagen. Dieser tut es doch. Darauf sprin^-t (he 
I- 1 au mit dem Kind in das Boot, klappt an die Wände desselben 
und fort eilen sie. 

(in dieser Mythe sind einijre Fehler entlialten. Der junge 
Mann verfolgt den Fisehdieb äber drei Beiige nnd drei Täler. Das 
Hans desselben steht an einem See. Danach mnß also eine Land- 
Terbindnng zwischen den beiden Wohnorten gewesen sein. Die 
Rückkehr znm Meere erfolgt aber auf einem Fluß. Um diese zu 
ermöglichen wird das wunderbare Motiv des Hamens eingeführt, 
welches nebenbei gesagt uralt ist. Wenn die .Meerfahrt also im 
Anfange fehlt, zum Schhiß aber vorhanden ist. so zeigt dies, (hil^ 
ähere Bestandteile der Mythe vergessen sind, daß diese älteren 
Bestandteile u^enbar aber eine Meerfahrt darstellen. Wenden wir 



Digitized by Google 



300 



uns nunmehr der Mytholosrie eines Volkes zu. dessen Steilang- 
unter den Mythen uiiibildeudeu Völkern uu»er gauzfö Interesse in 
Anspruch nehmen kann.) 

l\ Mitiuac. — Ein altes Weib hiidet ein kleines Kind. Sie 
zieht das kleine Kind anf. Dasseüie hat wmidefbare Kräfte. Es 
i^ird allnukhlieh tarn Schützen, der ininier größere Tiere erlegt. 
Diese Tim geben in ihran Fellen die Zutberdedmi. Die alle 
Frau watnt dm jiingen SIniui in &tm gewissen Biehtnng si^ in 
«ine Sompfgegend zn begeben. Er tnt es dennocli« und sie werden 
«nf magÜMlie Weise gecwungen. in ein gefSliiliehes Gebiet llber- 
zusiedeln. Ein gewaltiger Vogel mit Namen CuUoo herrseht Uber 
dieser Gcjyrend nnd ?aul)t hier die Menschen, die er als Gefangene 
ans( li(Mnend niitnininit. Der junge Held macht sich einen Bogen, 
dessen S(dine ein Haar seiner I^Heirenintter ist. Als nun der 
Culloo kommt, schieüt der Jüngling einen I'feil in die Brust des 
mitehtigeQ Tieres, welches getroffen nach üause entflieht. Der 
junge Mann macht sich auf die Wanderung, um den Culloo zn 
verfolgen; er Iftfit ein Todesxeichoi znrfIdL Endlich l^onunt er 
«n das Dorf des alten Cnllooli&nptiings, wo er einen Trapp Junger 
Madchen trifft. Sodann tritt er bei seinen eigenen Eltern inn, 
die er hier wiedeillndet nnd die sieh nnter den Gefangenen des 
Oniloohftuptlings aufhalten mfissen. Hier hOri er. daß am nftcbsten 
Tage alle vernichtet weiden sollen. Ks kommt darauf ein Sohn 
vom alten T'ulloo an. der den Jüngling aulloidert zu dem alten 
Hflupth'ng zu k' iiitiien, da derselbe krank sei und dieser Fremde 
vielleicht Heihmg bringen könnte. Sobald der junge Mann i;e- 
gessen hat. macht er sich aui den Weg und sucht den alten 
Culloo aui. Die Pfeile, die er abgeschossen, stecken in dessen 
Herz, nnd er vernichtet den alten Culloo mit einem Axthiebe, 
woran sieh dann die Hinriehtnng der ganzen CaUoofamilie schließt. 
Nor das jüngste Mitglied wird geschont. Dieses besorgt dem 
Helden das Weib. 

Welche merkvrflrdige Bedeutung diese Mythe hat, darauf 
werde ich am Ende dieses Kapitels hinweisen. 
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Mftdehenangeiin^tlie in ÜStika. 

Von maßgebender Stelle wird versichert, daß an zwei Stellen 
Afrika« entsprochender Stoff pfefunden werden könne, und ich 
erwarte entsprecliende N;i< !i rieht. Ich muß mich zunächst auf 
das Vorliaiuk'iK' beschränken und das ist sehr gering. Es ban- 
delt fik'h nur um Vergleich einer Mythe der Tschivölker, weiche 
ich in der Arbeit „Der Kainenmer Schifisschnabel und seine Mo- 
tive" wiederfrep^cbcn habe. Einen kurzen Auszug gebe ich im 
folgenden Kapitel. Hier sei nur daran erinnert, daß der verloren 
gegangene and wiedeigefondene Speer uns anf ein altes Angel- 
hakenmotiv schließen läßt 



Es sei mir gewahrt, einige Anmerkongen anxnifigen, welehe 
nm so notwendiger sind, als der hier vereinigte Stoff beim ersten 
Beschanen keinen sehr einheitlichen Eindmck machen ddrfte* 
Unterscheiden wir drei Gmppen: 

1. Gruppe der eigentlichen ozeanischen Formen, für die 
die Typen A, B, C und F TnaUi;('bend sind. Hier verschluckt 
ein Fisch den Anjrolhakcn. Eine Vernichtung des Verschluckenden 
wird nicht vortrenunimen. Auffallend ist in diesen Mythen, daß 
der infolge der Verschluckung Erkrankte nicht so recht weiß, 
was ihm fehlt, und daß der niedergestiegene Sonnenheld den 
Angelhaken heimlich versteckt. — Einige Formen lasson uns er- 
kennen, daß der Sonnenheld ans der Unterwelt das Mondmädchen 
mit empomimmt. 

2. Grnppe der eigentlich nordwestamerikanischen Formen. 
Die Sonnenmythen schließen sich den vorigen in hflhsdier Klarheit 
an. Wir haben auch eine Harpune statt der Angel. Sonst 
spielen die Pfeile die größere Rolle, ijne hier nicht wieder- 
gegebene Version bat statt des Pfeiles ein Rinden stück einge- 
schoben. — Die M (erfahrt ist undeutlich und ist mehr in eine 
Küsten Wanderung umgebildet. l)(»ch erkemien wir an der zuletzt 
wiedergegebenen Version, daß eine ßchwache Erinnerung an die 
Meerfahrt noch vorhanden ist. — Sehr ausgeprägt ist die Ehe 
mit dem Mondmädchen. — ffier begegnen wir einem Punkte, der 
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in der vorigen Gruppe sclioii durchBchimmert. abor nicht niohr 
so klar ausgebildet ist wie hier im Nordosten: Nur der Sonnen- 
held kann seine eigenen Waffen sehen und die andern nicht. Er 
zieht sie auch heimlich heraus. Wie kommt das? Das kann 
nach meiner Überzeugnng nichts anderes heißen, als daß die 
Sonnenstrahlen, die die Verwundong herbeiführen^ ja eigentlich 
keine sichtbaren Spuren hinterlassen. Man weifi es, daß der 
Sonnenstrahl hier geruht hat, ist er aber verschwanden, dann 
sieht man ihn eben nicht mehr. Wenn nun auch die Sonnen- 
strahlen als feste Körper, sei es Angelsehnnr. die der Über die 
iiiaritiiiie Inselwelt hinwaiidenide Süiineiifiott in das Meer sendet, 
oder seien es Pfeile, die die Gottheit, die l.ämlersti ecken überziehend, 
zur Erde hinabscliieüt, iredacht sind, so sind doch diese festen Ge- 
genstände nicht mehr sielitbar. wenn die Nacht eintritt. Nur der 
Sonnengott selbst kann seine Geschosse finden. Es handelt sich 
also nicht um eine Sclüldemng and Festlegung der eigentlichen 
Sonnenstrahlen, sondern um eine Wirkung derselben. 

3. Gruppe der eigentlich asiatischen Formen. Eine wirk- 
liehe Ängelmythe ist nur noch in jenem Nordoetgipfel Asiens er- 
halten, der unter ozeanisch-mythologischem und noidweBtameri- 
kanisch-mythologischem Einfluß steht. Im übrigen haben wir 
einePfeüm3rthe. Das Übereinstimmende mit Nordwestamerika beruht 
darin, daß der Sonnenheld auch hier ztiweilen als Arzt auftritt, das 
Unterscheidende liegt aljer in der Behandlung des getioffenen 
Sonnenfein des. Derselbe wird nänilich getötet. Wir haben in 
den asiatischen M\i^^hen den Sieg des Sonnengottes über das Naeht- 
nnq^ehener vollständig (hirchgefuhrt. Und dieses energische Durch- 
füliren des Sonnensieges hat den ganzen Stoff außerordentlicli 
verwischt. Es gehört ein geübtes Auge dazu, um die Spur auf- 
zufinden und im Vert;leiehen aller Teile den Zusammenhang 
nicht zu verlieren. Werden die nordwestamerikanischen Pfeil- 
mythen aber hinzugerechnet, dann ist der Tatbestand nicht za 
verkennen. 

Etwas ganz Merkwürdiges ist die Umwandlung des MottTs 
des Ausspeiens in die „Tmgheilung Der Held zieht seine Waffe 
nicht heraus, sondern tötet den Getroffenen. In solchen Fällen 

der Umbildung müssen wir immer fragen, welche Mythe sich 
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lüei umbildend eingemischt hat. Im vorliegeiiden Falle ist die 
Sache leicht zn erkennen. Wir werden das Motiv der ^Trug- 
heiimig^ im 4. Buche wiedertrefüi und bei dieser Gel^nheit 
sehen, daß Zentralamerika eine Mythe hat, die auch in diese 
Gmppe gehört. 

Und dann müssen wir noch anf eine sehr merkwftrdige 
Sache hinweisen: Die Mythe der Micmac im Osten Asiens ge- 
hört m den zcntralasiatisclien Formen! Das ist nicht vereinzelt. 
Auch die Mythen von der Wandergenossenschaft, die M^^he vom 
Guten undBöson usw. finden sich bei den Micmac genau so ausge- 
bildet wie im zentralen Asien. — Es wird meine Aufgabe sein 
an anderen Orten des näheren anf diese frappierende Tatsache 
einzugehen. 

Des ferneren verdient eine selbständige Beachtong die ent- 
sprechende Mythe der Lappländer (oben unter K). Dieselbe 
nähert sich den ozeanischen Formen in einzelnen Punkten. Etwas 
wie ein Bruderzwist spielt sich hier ab. Das Schießen nach dem 
Schwarzfnchs ist wohl eine schwache Erinnening an das Pfeil- 
schießen der asiatischen Tyjien: eine stärkere Erinnerung an die 
ozeanischen Formen liegt aljei in dem merkwürdigen Auftreten 
des Hakens. Dieser unvermittelt erhaltene Haken ist offenbar 
der Rest des Fischangelinotives. Eine weitere RtMiHiiiszenz an 
ozeanische Urformen liegt in der Arionfahrt des Sonnenhelden. 
Er fährt auf dem Bücken der Meerjungfrau in die Tiefe und aus 
der Tiefe wieder empor wie der ozeanische Sonnenheld auf dem 
Bocken des Fisches. So sehen wir emen Best aus alter Zeit an 
die Grenze der Ökumene verdrängt. Verdrängt wurde er durch 
die zentralasiatischen Mythenbewegungen. 

Es dflrfte eine interessante Aufgabe sein, dasselbe Motiv im 
Bereiche der alten Arioiden aufzusuchen, eine Aufgabe, von der 
ich heute schon sa^en kann, daß sie lohnend ausfallen wird. — 
Mir genügt es, an dieser Stelle für die geographische Mythen- 
konde ein Material gewonnen zu haben, welches die Umbikiung 
eines ozeaniscli-maritinien Motives auf kontinentalen Boden er- 
kennen laßt — wenn es nicht umgekehrt ist. 
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Die Schwanenjungfrauenmythe. 

Begegneten ans un yorhergehenden Kapitel anfierordentKch 

hftnfig wasserholende Mädchen, so treffen wir in dem folgenden 
Stück die badenden Junprtraiien an. Das sich Hinneigen zum 
Wasser oder das Eniporstei^aMi zum Wasser scheint demnaeh eine 
außerordentliche Bedeutung für die ^ioiminen nnd ihre Lokali- 
sierung^ zu liaben. Tm ührijL^en wollen \vir auch gleich von vorn- 
herein davor warnen, etwa zu identihzieren. Beziehungen und 
Parallelen festzustellen, ist und bleibt zunächst die Hauptaufgabe» 
und in allem übrigen werden wir uns an die Aussagen der Völker, 
wie sie gelegentlich dem Munde der Naturmeniehen entsohlüplen, 
halten müssen. Solche Aussagen werden wir dann im nächsten 
Kapitel vereinigen, und dann wird es uns vielleieht auch gelingen, 
die Grundzflge der Erscheinungswelt festzustellen. 

IHe Sehwanenjungfraum>iJie in Ozeanien. 

A. Tnsel Yap, Mikronesien. — f Vorauszusenden ist, daft 
Gutschi k in der Yapsprache das Wort für den Delphin ist. Es 
scheint aber nicht ausgeschlossen, daß man mit Gutschik frOher 
die sogenannte Meerkuh, den Dugong bezeichnete.) — In der 
Vorzeit kamen oftmals zwei Gutsohiks an die KtLste yon Yap ge- 
schwommen, die ihre Rfiekenflossen im Sande verbargen und sich 
alsbald in zwei junge Mädchen verwandelte. Durch den Busch 
liefen sie- zu dem Tanzplatz der Frauen und schauten den 
Tänzen zu. Wenn die Nacht um war, eilten sie zum Seestrande 
zurück und gruben ihre Rückenflossen wieder aus dem Sande. 
Sobald sie sich dieselben auf den Rücken legten, wurden sie 
wieder zu Fischen uuil schwammen über das Riff in das Meer 
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hinaus. Ein Mann aber saß einstmals in einer Kokcjspalme uüd 
sah, wie die Fische ihre Flossen verl)aigen (Schleierablegen) und 
zu Mädchen wurden. Rasch stieg er 1h i unter, stahl die eine 
der Flossen (^SehleierdiehsfahT) nnd verbarg sie in t-int in Korbe. 
Als nun die Mädchen am Morgen vom Tanz zurückkehrten, fand 
die eine ihre Flossen nicht und mußte traurii^ sehen, wie ihre 
Gefährtinnen davon schwammen. Da stieg der Mann vom Baume 
herab, führte das Mädchen in sein Haus, gab ihr zu essen und 
nahm sie zu seinem Weibe. (Heirat,) Die flösse verhäng er 
aber sorgfältig in einer Matte. (Sckleierversteeien.) Sie lebten 
glfleklieh und hatten viele Kinder. (Kindersegen,) Eines Tages 
aber, als der Mann in den Buseh gegangen war, fand die Frau 
ihre Flosse vdeder. (Schlderwiederfindm.) Sofort lief sie zum 
Meeresstrande herunter, le^te sich die Flosse auf den Rücken und 
wurde alsbald zum Fisch. Rasch schwamm sie ins Meer zu- 
zück. {Ahsciiicd.) T.aniare Zeit war vergangen, da segelte der 
Mann einst mit seiju in Sohne zum Fischfang hinaus auf das Riff. 
Und wie er nun umher fuhr und nach Fischen spähte, kam ein 
großer Fisch geschwommen, der beständig das Kanoe umkreiste 
und über den Ausleger hin- und hersprang. Der Knabe aber 
rief dem Vater zu: „Sieh den großen Fisch 1^ Da ergriff der 
Mann die Lanze nnd sperte den Fiseh. Wie er ihn aber ans 
Kanoe zog, erkannte er an der Flosse, daß er sein Weib getdtet 
hatte. Da wickelte er den Fisch in seine Matten, nnd weinend 
gmb er ihn in die Erde und legte viele Steine darauf. Dann 
zog er mit seinen Kindern in den Busch und blieb trauernd 
20 Tage darin. Dann kehrten sie in ihr Haus zmück und lebten 
wie zuvor, der Mann und die Kinder. 

B. Palauinseln. — Der ans doni Banibus aulgesiit uene Sonnen- 
held Akapekemek findet, daß seine auf den Palmen aulgehangenen 
Becher jede Naeht von jemandem ausgeleert werden. (Es er- 
innert dieses mehrfach vorkommende Becherleeren an die Wasser- 
eimer der wasserholenden M&dehen!) Er legt sich also auf 
die Lauer. Wirklich gelingt es ihm eines Nachts zu sehen, daß 
ein Fiseh ans dem See hinaufsteigt nnd, seinen Schwanz ablegend 
(SeKUierMegen), m menschlicher Gestalt auf die Palme steigt. 

FroUcnins, SomraBgott 1. 20 
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Akapekemek ei-greift rasch den Scliwaiiz und bringt ihn heim. 
{Schiderdiebstahl,) Als Akapekemek nächsten Morton kommt, 
nm (Ion l'almwoin eiiizusainineln. üiKiet er imtor oinor Palme 
eine 1 lau, die ihm zuruft, daÖ sie nackt sei und daß er ihr rasch 
einen Schurz bringen soll, was er auch tut. Als er seinen Palm- 
wein zusammen hat, gehen sie nach Hause und Akapekem^ hei' 
ratet die Frau. (JSeirat) Sie gebiert eine Toehter, die zu einem 
sehr sehftnen Mädchen heranwachst. {Kmäersegm*) Zufälliger- 
weise entdeckt eines Tages die Frau den vor vielen Jahren ver- 
lorenen Schwanz. (ßiMeierwieä^nden,) Es ergreift sie eine 
mächtige Sehnsucht nach ihrer früheren Heimat. Sie kann der- 
selben nicht widerstehen, ergreift den Fischschwanz, eilt zum 
Strande und stürzt sich in die See. {Abschied.) Indessen war 
der Schwanz von dem langen Trocknen so leicht geworden, daß 
es ihr uninögiieh wurdo. in die Tiefe zu suiken. und so machte 
sie einen Tausch mit einem anderen -bische und verschwand nun 
xasch, nach Huer Heimat eilend. 

C. Bantik im nördlichen Celebes. — Utahi^, die Tochter 
der limumu-ut und des Toar schwebte mit sechs anderen Nym- 
phen, welche ihre Schwestern und ebenfalls sehr schOne Frauen 
waren, vom Himmel herab, um sich in emem Brunnen, der sehr 
helles und remes Wasser hatte, zu baden. {Baden.) In dieser 
Zeit wchnte daselbst ein gewisser Kasimbaha, ein Enkel der 
Götter. Da nun Kasimbaha die Nymphen in der Luit entdeckte, 
sah er sie zuerst für weiße Tanl)en an. bemerkte aber, nach dem 
sie zum Brunnen gekommen waren uud sicii eutkieidet hatten 
{Sehl pier ablegen), zu seiner größten VerAvundenmg. daß es Frauen 
waren. Während nun die Nymphen im Bade waren, nahm Ka- 
simbaha ein Blaserolir, sclilich sich durch das Gebüsch, möglichst 
nahe zu dem Brunnen und zog mit demselben einen der leichten 
Köcke zu sich hin. {SeMeierdiebstM^ Dieser besaß die Kraft, 
daß derjenige, der es an hatte, dadurch fliegen konnte. Jedes 
der Mädchen zog nach beendetem Bade ihr Kleid wieder an und 
schwebte heimwärts. Eine derselben konnte aber das Ihrige 
nicht finden und mußte daher zur&ddiieiben. Diese war Uta- 
hagi, so genannt nach einem weißen Härchen, welches auf dem 
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Scheitel ihres Hauptes wuchs und eine boj^ondcro Krnft hatte. 
Kasinibaha brachte sie nach seiner Wohnung und machte sie zu 
seiner Frau (Heirat.) Ans dieser Ehe entsproß ein Sohn namens 
Tambaga. (Kindersegen.) Einige Zeit danach teilte UtahAgi 
ihrem Manne das Geheimnifi des weißen HArohens insofem mit, 
daß sie ihm empfahl, ja yorsiohtig damit zn sein, weil, -wenn sie 
es durch einen ZofalL verlieren sollte, großes Unglftok daraus 
entstehen wfirde. (Verbot) Trotzdem hielt sieh Kasimbaha 
nicht an diese Worte, und als er es ausgezogen (V^hotshru^^ 
entstand ein schwerer Sturm, begleitet von Blitz und Donner. 
Als dies Gewitter ausgetobt hatte, war Utahagi versc hwunclt ii 
und in den Himmel zurückgekehrt. (Ahschic/J.) Tambaga blieb 
bei Kasimbaha. Dieser sann aber auf ein drittel, in den 
Himmel zu kommen. An einer Rottangranke, die vom Himmel 
zur Erde herabreieht und von welcher eine Feldratte die hin- 
dernden Domen abnagt (StrahlenleUer)^ klettert Kasimbaha mit 
seinem Sdhnlein auf dem Rdeken empor. Yersehiedene kleine 
Tiere {HiUftgesehiopfe) unterstützen nun Kasimbaha bei seinem 
ferneren Handeln. Die Proben, die ihm die Götter auferlegen, 
um zu sehen, ob er ein Halbgott und Ton göttlicher Abstammung 
sei. vermag er mit deren Unterstützung zu vollbriniien. Er bheb 
entilicii mit seiner Frau im Himmel, seinen Solin ließ man aber 
an einer langen Kette zur Erde herab und von diesem Tambaga 
staxumen die Bantik . 

D. Aurora. Melanesien. — Die Geschichte handelt von einigen 
Frauen, die, wie man sagt, dem Himmel entstammten und Flügel 
gleich Vögeln hatten. Und sie kamen zur Erde hinab, um sich 
im Meere zu baden iBadm\ und als sie badeten, legten sie ihre 
Schwmgen ab {SiMmrablegen). ünd als Quat vorbeiging, sah 
er sie. Und er nahm ein paar von den Flügeln fort {Schleier' 
diehatoM) und ging zurück in das Dorf und vergrub sie am Haupt- 
ptahl seines Hauses (Schleierversteclcen), Darauf begab er sich 
zurück und beobaehtete die Frauen, und als diese ilir Bad beendet 
halten, keiincn sie an den Str?ind zurnek und ergriffen ihre Schwingen 
und flogen zum Himmel empor; nur eme konnte nielit fortfliegen, 
weil Quat ihre Flügel gestohlen hatte, und sie schrie. Da trat 

20» 
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Qual zu ilir heran imd betrügerischen Sinnes spricht er mit Ihr 
und fragt sie. weshalb sie schreie und sagt: „Sie haben mir 
meine Flügel foriirenommen''. Da mmmt er sie mit sich nach 
Hause und heiratet sie (Heirat). Und Qaats Mnttcr nimmt sie. 
und sie gehen zur Arbeit: und wenn sie ein Yamsblatt beruhit, 
daim sind da schon die Yamskuoilen. als ob sie schon jemand 
ausgegraben habe. Und wenn sie ein Bananenblatt berührt, so 
sind die Früchte sogleich reif. Als die Mutter Quals dieeee aber 
sah, schalt sie sie; nicht aber Qoat: dieser war auf die Vogel- 
jagd gegangen. Und als Qoats Matter sie so schalt, ging sie 
znrftck in da» Dorf, nnd sie setzt sich neben den Pfosten des Hanses 
nnd weint. Und als sie schrie, flössen ihre Tranen herab auf den 
Boden und venirsaehten eine tiefe Hohle. Und die Tränen wuschen 
die Erde von den Flügeln, sodali die Frau sie fand (Schleierwieder- 
finden). Da flog sie wieder zurück zum Himmel (Abschied). — 
(Alp Quat vom Vogelschießen heimkelirt. sieiit er. was geschehen 
ist und schilt seine Mutter. Er schießt nun die Pfeilleiter zum 
Himmel empor, welche an das Wurzelende einer Feige mündet 
(Sminenstrahlenleiter). Er nimmt alsdann Speise imd klettert empor. 
Er findet sein Weib. Quat stürzt spftter herab, während seine 
Fran znm Himmel znrflekfliegt). 

£. Lepers. Island. Melanesien. — Gleicht der vorige Mythe. 
Nnr ist Tagaro fftr Qnat eingeschoben. Der Sehlufi der Fahrt znm 
Himmel fehlt. 

P. Die polynesischen Formen dieser M3rthe zeigen eine starke 
Unibilduns!'. Wälirend nämlich Melanesien neben jenen beiden 
soeben zitierten Formen D. nnd E., in (k'nen die Hiininelsjiinff- 
frau hervortritt, noch solche hat, in denen die Fischjungfrau zum 
Segen des Helden ans Land steij^^t. findet sich in Polynesien ledig- 
lich die Uimmelsjnngfrau. Das Motiv des Schleierdiebstahls ist 
an eine andere Stelle der Mythologie gewandert. In der Maui- 
mythologie raubt der Sonnenheld seiner Mutter den Gfirtel. Ans 
den Resten der Hawaisehen Mythologie geht hervor, daß dieser 
Glirtelraub einst eine große Bedeutung hatte. — Im flbrigen treffen 
wir die yerschiedensten Schwanenjungfrauen in Polynesien, wenn 
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auch nicht gerade in der Aozahl wie in Indonesien. Mariner hat 
uns seinerzeit sclion eine Form kennen gelehrt, Grey und White 
solche von Neuseeland, Mann eine solche von Hawai und neuer- 
dings Stflbel eine solche von Samoa. Wenn ich nun noch hinzu* 
füge, dafi diese jüngere Form der Himmelsjungfrauenflage auch 
nach Melanesien hinllbergedmngen ist, so hat der Leser ein sehr 
httbsohes Bild der Verbreitung. — Die so erhaltene Himmels- 
jungfrauenmytlic ist aber arg verkümmert. Des Sciiieierdiebstahls. 
der in den meisten Versionen so außerordentlich wesenthch ist. 
ist sie Verlust iir sfewordon. und wir können nnr daran-, daß 
(lies Motiv an den (lestaden Melanesiens und. wie wir i^leieh seilen 
werden, Neuhoüands sich erhalten hat, und daß es in einer ver- 
worrenen Weise in die Mauimythologie übergegangen ist. erkennen, 
daß CS einst vorhanden war. Gut nachweisen läßt sich dagegen 
das Yerbotsmotiv sowohl in der Tawhakimythe als in der Stttbei- 
sehen Samoayersion. Indem das Gebot oder ein Wunsch nieht 
erfüllt wird, kehrt das Mädchen in den Himmel zurück. Wichtig 
ist es, daß in der neuseeländischen Mythe Tawhaki auf dem 
Rottangseil mm Himmel emporsteigt und die Proben im Himmel 
bet^teht. Es schließt sich also genau wie in Indonesien und Mela- 
nesien die liniimelfahrt an. 

G. Narran. Ncnlioilaiid. — Nach einigen wunderbaren Er- 
lab runden in unbekannten Ländern und nach mehrfachem Fliehen 
erblickt Wurnmah sieben junge Mädchen. — ' Die jungen Mädchen 
zeigten bei seinem Anblick keinerlei Furcht, waren vielmehr sehr 
freundlich zu ihm, gaben ihm zu essen und ließen ihn in ihrem 
Kreise ftbeniachten. Sie sagten ihm, daß sie ans einem fernen 
I^ande stammten und dahin auch wieder znrückkdiren würden. 
Am nächsten Tage veiiieß Wurmnah sie, beschloß jedoch, in ihrer 
Nähe zu bleiben, und, wenn sieli eine Gelegenheit böte, eines der 
Mädchen zu stehlen und als Frau mitzunehmen. So beobachtete 
er denn, daß die sieben Madchen mit den (irabstöcken in der 
Hand aufbrachen. Hei i itit in Neste fbejj;ender Ameisen machten 
sie Halt und gruben um deu Bau Löcher. Nachdem sie mit Er- 
folg gegraben hatten, setzten sie sich nieder, um die von ihnen 
als Delikatesse gesehätzten Ameisen zu verzehren. Während dessen 
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legten sie die Gmbetöeke zur Seite. (An Stelle des Motivs Schleier- 
ablegen). Sobald sie beim Mable saßen, kam Wnminah yondchtig 
herbei tmd stahl Ewei der GrabstOcke (Sehl^merdiehghht}^ worauf 

er zu seinem Verstecke zurückkelirte. Sobald die Mädchen ihr 
Mahl verzelirt li;itten. nahmen sie ihre Stöcke auf und machten 
sich zur Rückkeiir nat ii i In em Lager bereit. Aber nur fünf konnten 
Ihre Stöcke finden und mir diese wanderten fort. Zwei sahen 
sieh verj^ebens nach ihrem (Jerilt um, suchten und suchten. Als 
sie nun einmal gerade mit dem Rticken ihm zugekehrt waren, 
kam Wnmmah hervor und steckte die Stöcke in den Boden, wo- 
ran! er sieh wieder verkroch. Alsbald sahen die beiden ihre Grab- 
stAoke, stfirsten sich nrit einem Frendengeschrei aof sie sn und 
wollten sie jnst erfassen, als Wnmmah hezbeisprang nnd sie fest- 
hielt. Zwar weinten nnd schrien sie mftehtig, aber der Mann 
erklärte ihnen, dafi sie seine Weiber werden sollten, daß sie es 
auch gut haben würden, wenn sie seinen Wünschen folgten etc. 
Als die beiden nun sahen, dali jeder Widerstand nutzlos sei. er- 
gaben sie sich in ihr Schicksal und sinken mit ihm von d;i nnen 
{Heirat). Sie sajjten ihrem Manne aber, daß in einigen ia^en 
ihr Stamm kommen wüide. um sie zurückzuholen, und daß sie 
deswegen tüchtig darauf losmarschieren müßten, und das taten sie 
denn anch. Einige Wochen verstrichen, und die beiden Meamei 
(Meamei war der Name der sieben Schwestern) schienen mit 
ihrem nenen Leben ganz einverstanden m sein. Sie wunderten 
sich nnr, daß die andern Meamei so gar nichts von sich hdren 
ließen, fragten sich, ob dieselben wohl noch am selben Orte 
wohnten, ob sie zn ihrem Sti(mme gekommen wftren, nm Beistand 
zu holen etc. Es verstrich lange Zeit. — Als sie eines Tages 
lagerten, sag^te Wurruiiah : „Dieses Feuer will nicht recht brennen. 
Gellt ilir beide denn hin und holt von den beiden Fichten dort 
einige Borke." Darauf antworteten sie ihm: ..Nicht doch, ^^^r 
dürfen nicht Fichtenborke abschälen. Wenii wir es täten, würdest 
du uns nie wiedersehen.** (Warnende Erklärung an Stelle des 
Verhotefi). Er befahl es nochmals; sie warnten ihn wieder 
nnd wieder; aber es half nichts, er wollte seinen Willen ausge- 
führt sehen. (Durchsetzen seines Willens an Stelle des Ver- 
hctslruehes). So gingen denn die beiden Meamei an die Arbeit» 
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Sie nahmen ihre StiiiilüMl c. und jede trat an einen Baum. -ledo 
trieb mit einem testen Sclüage ihr Beil in den Baum. Aber kaum 
war das geschelien. so fühlte jede, daß der Baum, in den sie ihr 
Beil getrieben hatte, vom Boden emporwuchs, höher und höher 
wachs und sie mit sieh trog. Höher und höher wuchsen die 
Fichten empor, höher und höher wurden die zwei jungen Frauen 
von der Erde gehoben. Als nun Wumipah nadi den ersten 
Schlägen nichts mehr yemahm, stand er auf, um zu sehen, was 
die Mtdehen ei^ntlich machten. Wie er an die Fichten kam, 
sah I i tia.^ ujiit.ii iiiiichc Wachstum und seine beiden Frauen außer- 
dem oben in dei Luft. Er rief ihnen zu, herabzukommen, aber 
er erhielt keine Antwort. Er rief sie wieder und wieder, erhielt 
aber keine Antwort, mußte es viehnehr mit ansehen, wie sie liiiber 
und höher hinaulgelaogteu. Und die Fichten wuchsen, bis ihre 
Spitzen den Himmel erreichten. Im gleichen Augen})lieke sahen 
aber auch die anderen fünf Meamei aus dem Himmel, riefen ihren 
beiden Schwestern auf dem Fichtenbaume zu, nicht zu erschrecken, 
sondern zu ihnen zu kommen. Sobald die beiden die Stimmen 
ihrer Schwestern Temahmen, Monmien sie nun ihrerseits empor, 
und als sie die Spitzen der Bftume erreichten, steckten die anderen 
fünf die Hände herab und zogen sie zu sich in den Himmel, wo 
sie von nun an für immer leben sollten. Und dort kannst du die 
sieben Schwestern auch selten. Du kennst sie als Plejadeo, die 
Schwarzen nennen sie aber Meamei. 

4 

Die Schwau(^ujungfrauenmythe in Amerika. 

H. Tschuktschoi. Nordostasien. — £in Mann sieht ifftuf 
weiße und schöne Frauen in einem See baden (Baden), Am 
Ufer findet er ihre weißen Gftnsehaatjackeii und eiigreilt Besitz 
Ton ihnen (SdtteierdiebgtaM), Die Frauen kommen ans Land 
und bitten um ihre Anzöge. Eine von ihnen ist schöner als die 
anderen. Sie i.^i so schön wie Feuer. Der Mann weiiiort sich, 
dieser die Jacke wiederzugeben, wählend die andern, die die 
ihren zuriickerh alten, die^e anziehen und von dannen fliegen. 
Der Mann nun int die Gansel rau mit sieh nach Hause und heiratet 
sie (Heirat), Sie schenkt ihm einen Sohn (Kindersegen). Nach 
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einige Zeit bittet die Sohwiegernrntter sie, in das Land zo gehen , 
und eßbATO Winzeln zu graben. Sie bringt jedoch niehts als | 
Grasstengel. Die alte Fran schilt sie und bringt sie zum Weinen, j 

(Vergleiche die melanesischen Mythen D. und E.). Sobald die ! 
Vö^rel zu zielieii beginnen, kaim die Gänsefrau nicht sclilafeii 
niul beobachtet sie; sie wünscht sie zu sprechen. Zwölf weiße 
Gänse Hiegen vorbei. Sie ruft und bittet sie. ilir zu helfen. 
„Nehmt mich mit in unser T.nnH!*' sas^t sie. Sie antworten: 
„Wir haben keinen Schlitten." Dann läßt aber jede eine Feder 
ans ihren Fittichen fallen. Die Frau sammelt die Fedeni auf 
nnd näht sie an ihren Ärmel (an Stelle des Schleierwiederfindens) \ 
nnd fliegt nut den Gänsen. fort (Ähaekied). Der Mann rOgt seine 
Mntter nnd bittet sie, ihm zehn paar nene Schnhe zn machen. 
Er fflUt die Schuhe mit P^oyiant nnd macht sich auf znr Verfolgung 
seines Gänseweibes. Jeden Tag trägt er ein paar von den 
Schuhen ab und verzehrt die Nahrung aus einem andern. Als 
er zuletzt alle seine Schuhe aufgebraucht hat, kommt er an den 
Seestrand. Ein alter kleiner Mann steht am Ufer, der behaut ! 
Holz mit eincM- Axt. (Nacli einer anderen T^esart verwandeln sieh 
die ins Wasser fallenden Holzschnitzel in l ösche usw.) Er blickt 
nach des alten Mannes After und bemerkt, daß er durch den- 
selben bis in den Mund sehen kann. Er geht mm in den Anns 
hinein nnd kommt bei dem Monde herans. „Woher kommst 
dn?" fragt der alte Mann. „Von deiner rechten Selte^ antwortet 
er, da er furchtet, ihn mit der Wahrheit zu ärgern. Der alte 
Mann bittet ihn, einen Block Treibholz, der nahebei liegt, heran- 
zubringen. Mit seiner Axt böMt er ihn aus nnd macht ein 
Kanoe mit einem genau daiaul aufliegenden Dache daraus, so ! 
tlaß dieses gleich dem Deckel einer Sfhnn])fbüch8e genau paßt. 
In diesem Boot kreuzt der Mann zu einem anderen Gestade. 
Dneh es spielt sein kleiner Sohn am Ufer mit anderen Kindern 
unil erzählt seiner Mutter, der entflohenen Gänsefrau, daß ihi* 
Mann komme. Diese glaubt dem Kinde nicht, tritt jedoch zuletzt 
herans, um den Ankömmling zu treffen. „Weshalb kommst du?** 
sagt sie. „Sie werden dich tftten! Ein sehr starker Mann hat 
mich zn seinem Weibe genommen!" „Gut", sagt er: „Ich komme, 
um zu sterben, nicht um zu leben/ Eine GlanknsmOwe ist der 
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Mann der Frau. Er ist der klni;>te und stärkste Mann im Durte. 
Sein Haus steht gegenflbor allen anderen. Er e:reift den Besucher 
an. der aber des Mow ii Nu ken iinidroht iiiid ihn niederwirft. 
Das Vo^elvolk sanmielt sieii in Selnvarineii und greift den Mann 
an. Sie schießen iiiit üuen Sehwingtedeiu nacli ihm. Er aber 
greift eilig eine Keule und erlegt hondeile v(in Vögeln. Dann 
kehrt er mit seinem Weibe und seinem Kinde in demselben za- 
geklappten Boote znrflck. — In einer anderen Lesart ist der neue 
Vogeiehemann ein mächtiger Adlerschamane, und er si^ nur mit 
Hülfe der anderen Yogelscliaaianen: des Raben, der Meerschwalbe 
nnd des Falken. 

I. Zentrale Eskimo, — Ititaujang (d. h. dem Anns ähnlich) 
war von dem zur Heirat erbetenen Mädthen zuriiekofpwiesen 
worden, weil er einen so häßlichen Namen habe. Da waiuleite 
er weit, weit fort. — Zuletzt kam er in das Land der Vögel 
und an ein kleines GewAsser. in dem viele Ciänse schwammen 
iBaileii)* Am Ufer sah er eine Men^^e von Schuhen stehen; 
vorsichtig schlich er sich näher und stahl so viele von denselben, 
als er fortnehmen konnte (SchleierdiebstaM), Einige Zeit später 
verließen die VOgel das Wasser nnd machten, als sie ihre Schuhe 
nicht fanden, einen grofien Lftrm. Nur eine von dem Schwarme 
blieb zurftck, die rief: „Ich will meine Schuhe wiederhaben, ich 
brauche meine Schuhe.** Ititaujang kam hieraufbin hervor und 
sagte: „Ich will dir deine Schuhe wiedergeben, wenn du meine 
Frau werden willst." Erst wollte sie nicht; als Ititaujang aber 
ihr den Rücken zudrehte, nm nui den Schuhen wegzugehen, er- 
klärte sie sich, wenn ,iuch vvidertitrebend, beieit. Nachdem sie 
ihre Schuhe wieder angezooen hatte, war sie Hogleich in ein 
Weib verwandelt und wanderte mit ilim zur Meeresküste, wo sie 
sich in einem großen Dorfe niederließen (Hpirat). Hier lebten 
sie mehrere Jahre zusammen, und hier brachte sie ihm auch 
einen Sohn zur Welt (Kindersegen), Inzwischen wurde Ititau" 
jang em hochgeachteter Mann, da er unter den Inuit bei weitem 
der beste Walfischjiger war. Nach einiger Zeit hatten die Inuit 
einmal einen Walfisch getötet, und man war dabei beschäftigt, 
ihn zu zerlegen und Fleisch und Speck in die Hütten zu tragen. 



314 



Drittes Buch. 



Obg^leich Ititanjanp: rnisiir arbriu u. .^uiiid sein Weib inüßii- da- 
nobon. AU «t sie nun rief und sie l)at. ihm zu helfen, wie die 
aiuloni iiaueu dies taten, schlug sie ihm dies ab und riet: 
^Meine Nahrang ist nicht die des Meeres, meine Nahrung i?t 
die des Landes, ich will nicht Walfischfleisch essen, ich will 
nicht helfen/ (Diese Weigerung ist an Stelle des warnenden 
VerhateB getreten.) Ititanjang antwortete: „Du mnßt Walfisch- 
fleisch essen; das wutl deinen Magen fallen. " (Durchsetzen 
des Willens an Stelle des Verh€iUibruche9,) Darauf schrie sie 
aber wieder nnd rief: „Ich will nichts davon essen; ich will ^ 
mein schtoes weißes Kleid nicht beschmutzen." Sie stieg zum 
Ufer hinab und suchte nun emsig nach Vugclfedorn. Naclideni 
.sie genügend gefunden hatte, steckte sie sie zwischen ihre Finger 
und zwischen die ihrer Ivintler (an Stelle des St-hlriennprlpr' 
tindens): darauf verwandelten sie sich in Gänse und ho^en 
fort {Ahsehipil). Als die Inuit dieses sahen, riefen sie aus, 
„Ititaujang, dein Weib fliegt forti" Da wurde Ititaujang sehr be- 
trübt; er rief nach seiner Fran; er achtete nicht mehr des Über- 
flusses an Fleisch und Speck, und das Spritzen der Walfische nahe 
dem Ufer blieb ihm ^ichgfiltig. — Er macht sich nun auf die 
Reise Uber Land, um seine Frau zu suchen. Der Salme schnitzende 
Mann mit dem oftenen Rflcken nimmt ihn freundlich auf, weil 
Ititaujang in falscher DarsteUung der Tatsachen sagt, er sei von 
vom und nicht von hinten gekommen. Der Mann leiht ihm einen 
Sahnt uiiH'kenknochen, der Ititaujang auf eine kleine Insel tragen 
soll, auf der sein Weib und sein Kind mit einem neuen Gatten 
zusammenwuimen. Nur soll er während der Clierfalirt in dem 
zum Kajak verwandelten iviiuehen die Aujren sehiiclifii. Ititau- 
jang kommt, als er die Augen ein wenig öffnet in Gefahr, gelangt 
aber doch endlich glücklich an das Gestade der Insel. Dort spielt 
sein Kind. Dasselbe sieht den Vater und meldet ihn der Mutter 
an, die aber trotz zweimaliger Mitteilung nicht an dessen An- 
kunft glauben kann. Kaum hat es aber der Knabe zum zweiten 
Male gesagt, da erscheint auch Jtitaujang am Eingange der TOr. 
Als ihn der neue Ehemann der Frau sieht, fordert dieser sie auf, 
die in einer Ecke der Hütte stehende Kiste zu öffnen. Sie tut 
es, und viele Federn fliegen ans der Kiste, die sofort an ihnen 



Digltized by Google 



Göttinnen: Schwanenjon^auenmythe. 



315 



* haftpii Die Frau, der neue Ehemann und das Kind werden so- 
^ ^lek'h in Cänse verwandelt; als aber Ititaujaug sieht, daß sie 
drauf und dran sind, fortzufliegen, wird er wütend und schlitzt 
den Leib seiner Frau auf, ehe sie entweidien kann. Viele Eier 
fallen zu Boden. 

> K. Giünlftnder. — Ein alter Junggeselle pflegte sich zu nnter* 

c halten, indem er mit Schadein Ton Seehunden spielte. Er be* 
handelte sie, als w&ren sie seine Kinder. Wenn er im Kajak 
f ansfohren wollte, legte er sie auf das Ufer und sa^e, nachdem 

i er iu seinem Fahrzeug" Platz geaomiiieii iialte: ,,So, mm seid 
artig, Kinder, und treht schleunigst nach Hause!" Und wenn er 
y sie, heimkehrend, wieder an demselben Platze vorfand, pflei^te er 
: anszuruten: ..Ihr scheint mir inspresamt taub und schwerh()nL'- zu 
sein, habe ich euch nicht, ehe ich abfuhr, gesagt, ihr solltet vom 
Wasser fortgehen?" Dann nahm er wohl einen der Köpfe, warf 
ihn in das Wasser und sagte: „Schaut, da ist ener kleiner Bruder 
in das Wasser gefallen — Als er sich nun einstmals sehr ein* 
sam nnd betrübt fühlte, lief er weit weg in das Land, und da 
traf er eine große Menge Ton Franen an, die sich in einem 
See badeten (Baden), Bei diesem Anblick stieg ein Gedanke in 
ihm aul Ger&nschlos stahl er sich zu dem Platze, an dem die 
Frauen ihre Kleider abgelegt hatten und brachte das Kleid der- 
jenigen, die ihm die hübscheste schien, in Sicherheit (Schleiet' 
diehsfahD. Sodann pring er kfihn auf sie zu. Als die Frauen 
ihn sahen, eilten sie auf ihre Kleider zn. warfen dieselben über, 
yerwandelten sich allsogleich in Vögel und flogen fort. Die aber, 
der er die Kieider weggenommen hatte, blieb allein zurück. Und 
der Junggeselle ging schlangweg auf sie zu und fra^e: „Willst 
dn wohl meine Frau werden?" Daranf antwortete sie: „Ja, du 
magst mich nehmen, gib mir aber meine Kleider znrflck.'' Sie 
erhielt sie daranf auch; er hielt sie aber fest, damit sie ihm 
nicht etwa wegflöge. Sie kleidete sich also an, er nahm sie mit 
sich nach Hanse nnd heiratete me (Seiraf), Am folgenden 
Morgen wagte er es nicht, seinen Kajak zu besteigen, ans Furcht, 
sie möchte ihm entfliehen: und so kam es. daß er es ganz auf- 
gab, auszufahren, bis sie eines Tages selbst zu ihm sagte: „Jetzt 
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kanust du niicli ohne i'urclit donii ich liehe dich jetzt 

in Wahrheit. Du kannst mir uunuiehi trauen. ** Da begann er 
wieder auf die Seehondja^ anasnziehen. £ndUch bekam sie 
einen Sohn, und als er aufwuchs, wurde ihm noch ein Sohn ge- 
boren. Danach erhielten sie aber keine Kinder mehr (Kinder^ 
segen). Als die Kinder aufwuchsen, nahm die Mntter sie zu- 
weilen heim An9geheii mit sich, nnd auf dem Wege pfl^^te sie 
sie zn ermahnen, Flflgel und Federn zn sammeln, indem sie 
sagte: ,.Kinder, ihr seid Verwandte der Vögel.** Eines Ta^fes 
aber befestigte sie endhch diese I lü^el an dem einen Knaben, 
der darauf so-rleicli in ein Seehuhn verwandelt wurde und foit- 
flogf. Dasselbe maelite sie mit seinem Brnder und zuletzt Iciite 
auch sie Flügel an (das Federsammelii und Anheften ist an 
Stelle des Seklolerwiederfiridcm getreten) und folgte ihnen 
ebenfalls in Gestalt eines Seehuhnes {Ahsdded). Als der alte 
Mann heimkehrte, fand er weder Weib noch Kinder Yor, worauf 
er sehr betrftbt ?rarde. Immerhin hörte er nicht anf, in seinem 
Kajak anszniahren, obgleich er nicht mehr Seehonde jagte. — 
Er kommt nun eines Tages an einen Sandhngel, an dem, wie in 
den beiden vorheigehenden Mythen, der hinten ausgehöhlte Mann 
sitzt, den er als solchen auch erkennt, dem er sich aber in vor- 
sichtiger Weise von vorne nähert. Deshalb wird er auch von 
diesem nicht iretfttet. Als er den Alten tragt, ob er nicht diei 
Yftiipi irp^rin-fi saj^te er erst nein, nimmt auch den an'ie- 

botenen Kajak nicht an, lehnt dagegen tlie Axt nicht ab. Der 
alte, frühere Junggeselle wird nun auf den Schwanz eines Salmes 
gesetzt und fährt von danneu; Gefahr beim Augenöffnen. Erst 
als ein Kind schreit: „Vater ist da!^ öffnet er die Augen, sieht 
sich am Ufer und bemerkt ein Haus mit schönen Fenstern. Alle 
Bewohner sind Frauen. Nahe der BUckwand sitzt seine Frau 
und ihr gegenüber ein Mann mit einer Stfilpnase, der m emem 
fort die Worte wiederholt: „Willst du mich heiraten?*' worauf 
diese Krau aber antwortet; „Nein, ich habe selion einen andern 
Geniahl ei halten.*' Alle andern Frauen verlassen das Haus, nur 
diese beiden bleiben zurück. Als zuhHzt aueli der Bursche mit 
der Stülpnase sieb entfernt iiat. macht der ^lann einen Versm h 
seine Frau zurückzueriaugen; aber geschwind folgt seine Frau 
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dem andern, nnd als pr sie verfolgt, verwandelt sie sich in eine 
Möve, wie dies die andern Frauen aucli getan haben. Der 
StälpnaBeninann ist inzwischen zur Wildente geworden, und als 
der abgedankte Ehemann sich herumdreht, sieht er, daß sich 
das Haus in einen Mdvenhdgel verwandelt hat, wie solche ans 
dea Abf&Uen, flberall da, wo diese Vögel lange hansen, ent> 
stehen. 

L. Ifiemae. — Es sind nur noch iragmentaiisehe Reste der 

Mythe vorhanden. In einer Geschichte baden {Baden) drei junge 
Mädchen zur Winterszeit in einem Kisloche. Der Held sieht sie, 
wie sie ihr Haar ordnen (Schhi<'r(ihJi'f/p}f). Es creliiigt ilini das 
dritte Mal, als er sie sieht, d.i.- Haarband der einen zu stehlen 
(Srhleirrdich^tnlil). Er nimmt dasselbe mit nach Hause. Das 
junge Mädchen kommt zu ihm und bittet ihn um dasselbe. £r 
heiratet sie (Heirat), 

In einer andern Version trifft der Held Marder an einem 
kleinen See einige junge Mädchen, die dort baden und ihre 
Sachen am Ufer niedeigel^ haben {Baden nnd SehieierMegev^ 
Der Marder stiehlt die Kleider der Schönsten {SeideierdielisiM), 
Dieselbe folgt ihm nach Hanse, wo er ihr einen leichten Schlag 
versetzt nnd sie heiratet {Heirat). Später folgt ais Fortsetzung 
die Geschichte von den, Stemenmänner heiratenden Frauen. 

M. Antillen. — Nachdem die ersten Männer hervorgekommen 
waren, fehlten ihnen noch die Weiber. Kndlieh entdecken sie 
unter liaumzweigen an den Ufern eines li^rolien Sees einige Tiere^ 
die sich als Frauen erweisen. (Es liegt hier offenbar das Motiv 
des Badem und Schleierablegens zugrunde). Diese Frauen sind 
aber außerordentlich schwer zu errmdnn, ja es ist geradezu un- 
möglich, sie festzuhalten, weil sie glatt wie Aale sind. (Also 
mehrmaliger Versuch die Frauen zu erlangen, wie wir das eben 
auch schon bei den Micmac sahen, und wie wir daii Motiv in der 
lappUadisehen Mythe wiederfinden werden.) Endlich versuchen 
es einige Männer, die Frauen festzuhalten, deren Hände durch 
eine Art Aussatz rauh geworden sind. (Offenbar an Stelle des 
Schleierdiebstahles.) Diesen gelingt es, vier von den glatten 
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»aiien zti taiijrfn. welche geheiratet werden uutl von denen die 
Weit bevölken wird. 

£iiie gBnz schwache Spur der Mythe findfit sich «ich in 
Peru, wo nach der Fltit ein Indianer zwei Aarapapa^eien mit 
Weibeigesichtem antiiiEt, die ihm immer heunlieh ein Mahl be- 
reitet haben. Der Mann Tersteokt rifh imd es gelingt ihm, trotz- 
dem die bdden zu fliehen rochen, eine denelhen zn heiratein. 
-welche die Stammmutter wird. — Wenn fiberhaopt, dann ist dies 
ein sehr eehwaeher Naehklang. 

Die Sehwaneiyun^flnnienBgiJie in AMka. 

N. Betäiuiiäaraka au^^ Madtncraskar. — Man erzählt, daß ein 
Betsimisaraka. der fischen gegangen war, eine wunderbare Undine 
mit weißer sdidner T!aut und langen schwarzen Haaw herauf- 
gezogen habe (offenbar VermischuDg mit der Midehenangelraythe). 
Dieses Weih lebte im Wasser und nShrte sich Ton rohem Fleiaeh. 
„Ich heirate dich**, sagte sie zum Fischer, „und wolme mit dir 
unter der Bedingung, daß dn nie meinen Ursprung anfileekBt 
{Verhof). Sie hehrsten sich (Reira^, und das Weib lebte auf 
Erden, wie wenn sie eine gewöhnliche Frau wäre. Aus dieser 
Ehe entsprossen vier Kinder, zwei Knaben und zwei .Mädchen 
(KiN//c):s('i/f'n). Kines Taftes, als der Butöiiuisaraka vom Rum 
betrunken war, frn«:te man ilin. wie v\n so arnn i Fischer wie 
er sei, eine so schöne Frau iiätte iieiraten i^önnen. Er erzählte, 
auf welche Weise die Ehe zustande gekommen sei und enthüllte 
so (I(Mi Ursprung seiner Fian (Verbotsbruch). Sowie die Tochter 
des Wassers dies Tenudun, Teriieß ne ihren Gatten und kehrte 
in den Fluß zurück (AbgdUed), Die TOchter folgten ihr und 
wurden Undinen wie sie. Die SOhne blieben bei ihrem Vater. 
Sie wurden StammTftter und nannten ihre Nachkommen ^die 
Söhne des Wassers**. Es gibt noch Nachkommen von ihnen in 
Tamatave. 

O. Zulu. — E<? wird behauj)tet daß in Südafrika eine voll- 
stan(ii*; erhaltene Scliwanenjungiraucumythe existiere, die ich aber 
nicht aufzuhnden vermochte. Wesenthch sind aber einige Beste. 
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£ä kommt nämlich in den Geschichten oftmals vor, daß eine 
Schar junger Mädchen in mmm See baden und daß eine von 
ihnen ein Schmuckstück liegen lÄßt, welches sie später noch 
holen will. Als sie znrftckkehrt, wird sie aber Ton dm Kanni- 
balen oder Ton dem Wassenmgehener geiaabt. — Als Best sind 
diese kurzen Notizen natOrlich sehr wertvoll. Wir mflssen hoffen, 
daS uns besseres Material noeh zugänglich gemacht wird. 



Nuiuiit l i möchte ich aber auf einige Züge der afrikanisclioii 
Mythologie emgehen, die zwar nicht in eiiuMii dirokteii Zusaiiiuieii- 
hange mit der Schwanenjnngfrauenmythe stelion. die uns aber 
offenbar auf die Caundzüge dieser Mythologie zurückführen. Dies 
hier eingeschobene Stück wird um so wertvoller werden, als es 
das Wesen der afrikanischen Mythologie nud die Verschiebung 
der Mythologien an! diesem merkwürdigen Boden dentlieh zeigt. 
Wir besehiftigen uns hier erst mit eoner Mythe aus Angola, die 
jene Stämme, die einst im Osten Afrikas safien und die im 
Mittelalter an die Westküste Terschoben wurden, mit hieriier ge- 
nommen haben. Es ist eine Mythe, welche das wasserholende 
Mädchen so klar erkennen läßt, wie keine andere. Dies ist die 
Ei n schieb im jLi. A. Die andere Kiuscliiebuug ii stanuiit aus dem 
Gebiet(3 der Nordwestkflste und führt nns in das T.obpii drr l'ispli- 
weiber ein. Icii habe schon im vorigen Kapitel auf sie hinge- 
wiesen nnd muß sie jetzt des Näheren besprechen. 

£insdiiebung A. Mythe ans Angola. — Der Sohn des Sonnen- 
helden Eimanaueze will durchaus die Tochter des Herrn Sonne 
und seiner Frau Mond heiraten nnd keine andere. Er schreibt 
nun einen Heiratsantrag, den er absenden will. Aber kein Tier 
kann ihn ttbetbringen. Endlich erbietet sich der Ftosch. Dieser 
volHuliiL die Briotbestelliiu^ auf folgende Weise: An einer be- 
stinijiiten Quelle holen die Leute der Frau Mond das frische 
Wassor Dorthin geht auch Frosdi. Als die Mädchen den 
lluinpeu ins Wasser tauchon. hüpft er hinein. Die Mädchen 
merken ihn nicht. Sie nehmen ihn mit in den Himmel, wo er 
in dem Wasserraum den Brief auf einen Tisch legt nnd sich in 
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eine Ecke versteckt. Sonne liest den Brief und Frosch läßt sich, 
als die Krüge >\ieder leer sind, vdii den Wasser mädc Ii cii in der 
frlHHien Weise in den Eimern zur Quelle mit zuriicknelinien. wo 
er unbemerkt wieder entschlüpft. So besorg er in verstohlener 
Weise erst einen Brief nach dem andern nach oben und nimmt 
auch die Antworten, die oben an! den Tisch gelegt weiden, 
wieder mit henmter. Desgleiehen \ ermittelt er den AuBtausch 
der Qbliehen Heiratsgesebenke. — Über das Hinauf- und Hinab- 
steigen der Wassennfldelien hftren wir, daß sie dies an einem 
Spinnenfaden ton. — Die Vereinbarungen sind so weit gediehen, 
daß der Sohn Kimananezes seine Braut heimholen kann. Der 
Frosch sinnt eine hfibsche List aus. um dies zu umgehen. Er 
läßt sich von dem WassermAdchen wieder lunaufnehmen, versteckt 
sieh in einer Ecke idkI maeht ausfindig, wo des Naelits die 
Tochter der Frau Mond Luui des Herrn Sonne scldaft. Vtilienierki 
raubt er ihr beide Au^^en. scliln«i:t sie in ein Tneh und versteckt 
sich wieder. Als die Sonnentochter morgens erwacht, ist sie 
blind. Darauf senden die Eltern die Sonnentochter zu Ngongo. 
einem vielwissenden Geist, der aussagen soll, was für ein Onind 
für die Krankheit vorliegt. Seine Antwort Ist: «Das krankge- 
wordene Weib ist zur Frau bestimmt, aber noch nicht verheiratet. 
Der Spruch, den ihr zukünftiger Gemahl gesandt hat, indem er 
sie besprach und so blind machte, lautet: »„Laßt mein Weib 
kommen, wenn sie nicht kommt, werde ieh sie toten l''^ — Diese 
Auskunft bringen die Diener dem Herrn Sonne, der darauf sagt: 
..Gut. wir wollen schlafen und uiorgeii soll sie zur Erde gebracht 
werden.'^ — Frosch hört das alles in seiner Ecke und läüt sieh 
am nächsten Tage von den Wasserniädchen zur Quelle aui die 
Erde zurückbringen. Ki' verkündet seinem Herrn. daL5 die Braut 
kommen werde. Herr Sonne läßt aber von der Spinne ein be- 
sonders starkes Seil anfertigen, an dem die Tochter der Frau 
Mond und des Herrn Sonne dann am Abend zur Erde gebracht 
wird. Sie kommt an die Quelle, an der immer Wasser geholt 
wird, und dort wird sie von ihren Leuten zurflckgelassen. Frosch 
kommt aus der Quelle herausgehflpft, gibt ihr die Augen wieder 
und bringt sie zu ihrem Manne. 

Die Söhne der Sonne sind stets Sonnen, die Töchter des 
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göttlichen Ehepaares sind aber Monde oder Sterne. Der Mond 
gilt im allgemeinen wie alle Sieme, nur ist er der ;ü^rößte und 
der «jchftnsto. Tn der vorliegenden Mythe sind die wasserholen- 
den Mondmädchen außerordentlieh ausgeprägt. Wir sehen das 
Erstrahlen des über dem Meere hinfunkelnden Mond- und Sternen- 
himmels. Natürlich kajm der Sonnengott mit seiner Mondliebe 
nicht so leicht zasammenkommen, eine Geschichte nnd eine 
Schwierigkeit, die hier wnnderhilbsch daigestellt ist. 

Einsohiehiing 6. Mythe der TsohL — Ein Eingeborener, der 
kfirzlich seine Frau verloren hat, geht niedergeschlagen an der 
Küste anf und ab. als er eine junge Frau trifft, die ihn liagt. 
weshalb er so niedergeschlagen sei. Die Frau heiratet den Mann. 
Eini^re Zeit geht alles *^nt. Nach einigen Monaten wird sie aber 
unruhitc und sa^t ihrem Manne, daß sie heiniiielien und ihre 
Verwandten besuchen müsse. Der Mann will sie begleiten, was 
sie nicht will. Als sie am Meeresstrande sind, sagt sie. daß sie 
ihn nicht mitnehmen wolle, .da er sie sicherlich nach ihrer Rück- 
kehr verspotten würde. £r versichert, daß er das nicht tun werde, 
und sie herichtet, daß ihre Heimat im Meere sei. Sie und ihre 
Verwandten wären Fische. Wenn er nnn noch immer wttnsche 
mitznkommen nnd sie zn begleiten, so solle er die hrandenden 
Wellen zählen, wenn sie an die Eftete schlügen nnd mit ihr 
unter der dritten untertauchen. Als die dritte Welle die Küste 
berührt, stürzen sie hinunter und kommen nun zu den Fischen. 
Die Verwandten räumen ihnen ein Haus ein, warnen aber den 
Mann davor, dasselbe zu verlassen. Einen Grund fin diese 
Warnung geben sie nicht an. Einige Tage willfalirt ( i iluer 
Bitte. Als er aber eines Tages einip:e junge Fische spielen sieht, 
geht er hinaus, um sie in der Nähe zu beobachten. Dir Ver- 
wandten kommen ihm nach und fiberreden ihn, znrfickzukehren. 
Drei tage nachher, als er die jungen Fische wieder spielen sieht, 
verläßt er das Haus jedoch abermals. Er hat in der Zelt, in 
der er bei den Fischen lebt, einige Eigentfimlichkeiten derselben 
angenommen, z. B. das Ausstrahlen eines phosphoreszierenden 
Lichtes während der Nacht. Al8 er sieh nun der Oberfläche des 
Wassers zu sehr nähert, wird er von einigen P'ischern (von einem 

ProbeniuB, Sonnengott. I. 21 
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Kanoe aus) bemerkt, die sopfleich einen Speer nach iliin werfen, 
da sie ihn tiii einen hesojuiers ungewöhnlich schönen Fisch 
halten. Die Verwandten seiner Frau merken die Gefahr, eilen 
ihm zu Hilfe und suciien ihn auf den (Irund de< Meeres znrOck- 
ziiziehen. Als die Bemühungen mißglücken und der Mann nach 
der Oberfläche hinaufgezogen wird, bitten sie einen vorbei- 
schwiiimieiiden Haifisch, die Schnur, an welcher der Speer be- 
festigt war, zu zeibeiAen. Der Haifisch erfflllt sogleioh ihre 
Bitte und ider Mann wird wieder frei. Er wird in das Hans ge- 
tragen, der Speer wird heraa8ges<^n. Die Wunde heilt. Als 
er genesen ist, schicken ihn die Verwanden seiner Frau, die 
ffiroliten, daS ihnen bei Iftngerem Verweilen ein nener Unfall 
zustoßen möchte, mit seiner Frau ans Land zunUk. Als Ab- 
scliieds<reselienk geben sie ihm den Speei'. schärfen iliin jedoch 
ein, denselben sorgfältig verborgen zu halten. - Sie keliren 
ans Land zurück. Der Mann verbirijt den Speer sorirfältip: im 
Stroh des Daches. Nun beschließt einige Jahre nach der Rück- 
kehr des Paares aus dem Meere der Besitzer des gesamten 
Gnindstüekes, die Strohbedachnng der sämtlichen Gebäude zu 
emenem, findet dabei den Speer und entdeckt ihn sogleich als 
den seinen. Er spricht den Mann darauf an, der auszuweichen 
sucht, der aber, als er verkUgt wird, den Speer gestohlen zu 
haben, zu einer Erklärung gedrängt wird. Er erzählt also das 
ganze Abenteuer. So wird die Sache bekannt Eine zweite 
Frau, die der Mann inzwischen geheiratet hat, verspottet das 
Fischweib mit seiner Herkunft. Dns Fischweib geht zu ihrem 
Gatten, macht ihm Vorwurfe, daü er ihr Geheimnis verraten 
habe und verläßt ihn alsdann. Sie läuft zum Meeresstrande 
hinab, stürzt sich mit ihrem jtinjrsten Kinde im Arm ins Meer. 
Ihre beiden ältesten Kinder bleiben der Fürsorge des Mannes 
überlassen, und von ihr stammt eine große Familie im Lande ab. 

Eine zweite Version von einer anderen Familie erzälüt : Ein 
Mann, und zwar ein Junggeselle, der nicht die Mittel hat, sich 
ein Weib zu kaufen, wirft abends sein Netz aus. Er fängt einen 
sehr schönen Fisch von der Appel genannten Art. Als er den 
Fisch toten will, spricht derselbe zu ihm: „Töte mich nicht, 
ich will deine Frm sein und du sollst mein Mann sein." Der 
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Mann ist überrascht, daß der Fisch spricht, tötet ihn nicht und 
trägt ihn beiseite. Er selbst fiseht weiter. Als er das Fischen 
beendet hat und heimkehrt, findet er daselbst an Stelle des ge- 
fangenen Fisehes eine junge hÜbsehe Fran. Sie enfthlt Ihm, daS 
sie ein Fisoh sei, und daß in Znknnit weder er noch sie noch 
ihre Kinder Ton dem Appei ^^enannten Flsdhe essen dfirftan. 
Die Familie vermehrte sicli selir stark. 



Wenn wir in den beiden letzten Versionen auch weder eine 
klar aiisp,e8prüchene Mädchenanj^elmytho noch eine Schwanen- 
jungfrauenmythe, deren letzterer eventuelle Herkunft aus dem Be- 
reiche der Fischjungfranen wir später besprechen werden, vor 
uns liegen haben, so sind doch die Materiale außerordentlich 
wertvoll für die Kritik der Verbreitong. IHe erste Tsehimjrthe 
muß eme stärke ümarbeitong erlebt haben. Wu: haben das 
Motiv des Angelhakens in der Geschichte mit dem Speer vor* 
liefen. Indem die Geschichte mit dem Speer weiter nach hinten 
gerückt ist, hat sich der ganze Stoff umgebildet. — Aber auf 
Madaf;askar ist ja die Schwanen jiiiigtiauenniytlie. zumal iii den 
ersten Teilen, auch stark abgeändert, und wir werden demnach 
wohl kaniii (Miien falschen Schhiß ziehen, wenn wir annehmen, 
daß die afrikanische M^iholo^ne sich unter dem Einflüsse einer 
ihrerseits schon stark umgebildeten jüngeren Mythologie zu ilireii 
heutigen Formen entwickelt hat. Ob diese ihrerseits schon stark 
omgebildete Mythologie die altsemitische ist, wäre an einem an- 
dern Orte zu nntersnchen. 

Die Sehwaneigimgfraneiiiiijrthe in Asien und Europa« 

P. Japan. — An der Kflste von Snruga, zu Miwo, wohnte 

einst ein Fischer namens Hakurioo. Als dieser eines Tages im 
8(innenschein am Gestade von seiner Arbeit ausruhte, sah er 
oin Ii ellglänzendes weißes Gewand vor sicli lie^a'n. zart und 
(lurclischeinend und ganz aus Federn zusaniniongc'woben. An 
den Stellen, wo die Schultern sich behnden mußten, hingen zwei 
Fltkgel an dem Wunderkieide. Gierig nahm er es zu sich und 
wollte es nach Hanse nehmen and sorgfältig verwahren (Schleier- 
diehstahl), als ein wnnderschdnes Mftdohen vor ihm erschien und 
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laut jamtnpmc! ihr riewand v(in ihm zunukfcnderte. Hakuiiou 
war aTifaii«i:s ^armciit livwillt. seine Beute faliren zu lassen: das 
Mädchen sa^e jedoch unter fortwährendem Magen und Tränen, 
sie aei eine Himmelsgöttin, müsse aber elendiglich auf Erden 
weilen, so lange sie ihr Federkleid nicht habe, das sie beim 
Baden abgdegt {Badeti}^ und das anf diese Weise widenechdich 
in seine Hände gekommen sei. Da ward der Fisoher von Mit- 
leid bewegt nnd sprach: ^Wohlan denn, ich will dir dein Ge- 
wand surftckgeben, wenn du mii dafftr den himmlischen Tanz 
Tortanzt, mit dem ihr iffimmelstOditer dmrch die Wolken schwebt.'* 
Die Maid erwiderte: Ja, gib mir mein Gewand und du sollst 
den schönsten Tanz erschauen, den ich zu tanzen vermaj». Der 
Fisclior bedachte sich aber noch und sa^te: ..Nein, erst tanze, 
dann ^^ebe ich dir dein Kleid!" Darauf erzürnte die himmlische 
Maid und rief: ..0 schäme dich, das Wort einer liöttm zu be- 
zweifeln! (ieschwind* gib mir das Gewand, denn ohne dasselbe 
vermag ich nicht zu tanzen. Es soll dich nicht gereuen, das 
verspreche ich dir!*" Darauf reichte ihr denn Haknrioo das 
Pedeigewand. Sie legte es sofort an und erhob sich in die Lflfte. 
Allein getren ihren Worten führte sie vor des Fischers erstaunten 
Blicken den herrlichsten Tanz auf, den man sich nur denken 
kann, und dabei sang sie wunderschöne, sinnberauschende Melo- 
dien, so dafi Hakurioo nicht wuftte, wie ihm geschah. In immer 
schöneren Windungen erhob sie sich immer höher und höher, 
allein es dauerte lanire. ehe sie den Blicken des entzückten 
Fischers ent.scli\varid und i>is in einein lichten (bewölk, das dejii 
Haupte des Fuji-Yam;i ;nisscli\vebte. die letzten Tone des dötter- 
gesani^es seinen Ohrs n v(Mklangen (Abschied). — (Während 
das Motiv des Abschieds klar ausgesprochen ist, fehlt die da- 
zwischen h'egende Ehe und der natürlich ohne dieselbe nicht 
mögliche Kinders^n. — Ich greife flbngens ein Stack der 
Hohodemunythe heraus, um es hier einzufügen. Dasselbe soll 
zweierlei zeigen: einmal, dafi das Yeibolsmotiv und der Verbots- 
bruch auch in Japan nicht fehlt und zweitens, dafi auch bei den 
Fischmadehen die Federn eine bedeutende Rolle spielen. Daä 
Stück ist eine Fortsetzung der im vorigen Kapitel gebrachten 
Hohodemimythe. Vergl. Seite 284 F.) 
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Einschiebuüg €. Japan. — Als Hohodemi wieder in die 
Oberweit übersiedelte, begleitete ihn seine Gattin nicht Toyo- 
tamahime sagte ihm aber, daß sie ihm bald naciLkommen werde. 
^Ich weide dir bald einen Sohn scheniten^, sprach sie, ^uad zur 
Zeit seiner Geburt will ich in einer sttlrmisohen Nacht hinauf 
nnd zn dir ans Land kommen.'* Femer bat sie ihn, hart am 
Strande ein Haus für sie zu bauen, in dem sie wohnen wolle. 
Dies Haus baute Hohodemi auch sotrleich mit aller nur mO^Hehen 
Autiiierksauikeit. Er sparte keine Mühe, um es bequem und 
herriicli auszustatten. Das Dach machte er aber aus lauter 
Federn der Seevögel und daran hatte er seine besondere Freude, 
denn es srewahrte nicht nur einen gefälligen Anblick, sondern war 
auch leicht und dabei warm. Nun geschah es aber, daü Hohodemi 
bei der allzu großen Sorgfalt, die er auf das Dach verwandte, 
noch nicht damit fertig war, als Toyotamahimc unter Sturm und 
H^gen im Wogeogebrause anlangte. Hohodemi fahrte seine Ge- 
mahlin in das Hans und zeigte ihr, da£ das Dach noch nicht 
ganz fertig sei und an der emen Seite noch eine grofie Ltldce 
habe: er hat sie, noch ein paar Tage bei ihm zu wohnen, 
Toyotamahime wies jedoch diese Bitte zurück. Sie sa^e, daß 
keine Zeit mehr dazu sei, und daß sckun in der nächsten Nacht 
iiii Sohn geboren würde. So blieb denn nichts übri^. als daß 
Toyolamahinn» iliien Wolinsitz in dem unfertigen Hause aufschlug, 
und als Hohudenii. von ihr pfedränp^. sie allein ließ, mußte er 
ihr fest und bündig versprechen, ja keinen Versuch zu machen, 
sie zn sehen. „Bleibe im Hanse sagte sie, „bis ich dich rufen 
lasse, und versuch es unter keiner Bedingung, mich vorher zu 
sehen!** (Verbot.) Hohodemi versprach, ihre Bitte zu erfOllen; 
allein die Neugier liefi ihm keine Ruhe, und so schlich er sich 
leise herzu und sah seine Frau (Verlwtsbrueh) in Gestalt eines 
Drachen sieh hin- und herwinden. Erschrocken trat er zurflck, 
doch als ihn Toyotauialüme später rufen ließ, sah sie sogleich, 
daß er ihr Geheimnis, das sie vor allen Menschen zu verbergen 
Sfodachte, ungeachtet seines Versprechens erspäht hatte. T^nd 
liii i iiber war sie so erzürnt, daß sie mit heiligen Eiden gelobte, 
zu ihrem Vater zurückzukehren und nie wieder auf die Erde zu 
kommen usw. — Mit diesen feierlichen, harten Gelöbnissen legte 
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sie das Söhulein. das in der Naeht. wie sie vorhertresafrt. i^ebtu eu 
war (Kvnderse^n), am Stnmde nieder. Sie trat darauf ans 
Wasser nnd Terachwuid vor seinpn Angen (Abschied). 

(Wir sehen hier ebenfalls den IRest einer alten Schwanen- 
mythe. Am Schlofi dieses Absehmttes werde ich zn zeigen ver- 
snchen, daß diese Mythe sehr weeenüidie Symptome trfigt. 
Denn d«r Sohwan ist hier das flschweib. Das Schleiermotiv 
hat sidi in diesen Mythen aber tauk eingehfirgert, nnd die merk- 
würdige Geschichte von dem Federdache des Hauses ist nicht 
anders aufzufassen als eine Kiuschiebnng aus dem Gebiete der 
anderen Version der ürmytlie.j 

Q. China. — Von den Liu-Kiu-lnseln haben wir folgende 
Version zu vermerken: In alter Zeit hat ein armer Bauer von 
ausgezeichnetem Cliarakter, der aber noch ohne Familie ist und 
den Namen Ming-ling-tzfl tr&gt, eine Quelle Yon herrlichem 
Wasser nahe seinem Hanse. Eines Tages geht er zu derselben, nnd 
sehon aus der Entfernung sieht er ein merkwflidiges Licht in 
der Quelle. Näher tretend, um zn sehen, was das fflr eine 
merkwflrdige Saehe sei, sieht er eine Frau, die ihre Kleider an 
einer nahe stehenden Fichte aiUgi hangen hat (Schleier ablegen). 
in derselben auf- und niedertauehen und sich baden (Baden). 
Der Mann ist erzürnt darüber, zumal daß die schöne Quelle da- 
durcli beschmutzt wird und träj^:t deshalb im (leheimeii ihr 
Kleid fort (Schleier diehstahl). Die Teile derselben waren üuer 
Art nach ganz anders als die Liu*lüu-Tracht; sie waren von 
rötlicher Sonnenuntergangsfarbe, was ihn so in Erstaunen setzte, 
daß er Yorsiehtig znrflekschlioh, um zu sehen, was sich weiter 
wohl ereignen wfiide. Nachdem sich die Frau fertig gebadet 
hat, ruft sie in großem Arger, ww ihre Kleider am hellen Tage 
geraubt habe und verlangt, daß man sie schnell zurftokbringe. 
Dann bemerkt sie Ming-ling-tzü und wii*ft sich vor ihm auf den 
Boden. Er schilt sie und fragt sie, wie sie dazu koniuie, sein 
Wasser zn beschmutzen. Die Frau antw(n1;et, daß die Fichte 
und die <^uellc vom Schöpfer für den Gebrauch aller geschaffen 
seien. ^Jach längerem Hin- und llerstreiten heiraten sie sich 
(Heirai). Sie lebt bei ihm etwa zehn Jahre und schenkt ihm einen 
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Sohn und eine Tocliter {Kindersegen). Nach dieser Zeit besteigt 
sie während der Abwesenheit ihres Mannes einen Banm und. 
nachdem sie von ihren Kindern Abschied genommen hat, gleitet 
sie auf einer Wolke fort und entschwindet. 

(Die Mandschuren erzählen übrigens, daß ihr Uerrscherge- 
schleoht von einigen himmlischen Jungfrauen abstamme, die einst 
zom Baden hemiedeigestißgen waren und von einer herangetrie- 
benen Fflanzenfraeht afien usw. 

R. Tarantschi. — (Der Sonnenheid Hämra träumt in einer 
Grabkapelle eines Tages von einer Tochter des Peiituisten. Er 
verliebt sich in sie, und sie verspricht ihm im Traume, ihren 
Wohnort so tuilie aiifznsehlafien, daß er sie erreiehrn iionne. Er 
macht sich aui den Weg. Eines Tages kommt er in einen 
Garten.) — Im Innern des Gartens war kein Mensch, mitten im 
Garten war ein See, der war mit Wasser geffillt, sonst waren 
im Garten verschiedenartige Bäume und Früchte. Da sprach 
Hämra zu sich: ^Bies ist gewiß der Garten meiner Geliebten, 
ich will mich iigendwo verbergen. Wenn meine Geliebte kommt, 
wird sie mich erkennen. Wenn es aber der Garten meines 
Feindes ist, wird er kommen und mich töten. Er erstieg dnen 
Bauin und versteckte sich. Nach einiger Zeit kamen einige Tauben, 
tauchten im Wasser des Sees unter, schüttelten sich, aus dem 
Wassii komuiriHl. nnd wiinlen zu Mädchen. (Motiv des Buflcnn 
und SrhlfirTnh'iyeuii.) Alles waren Perimädchen. Hftnna sah 
sie sich au, fand aber unter ihnen seine Geliebte nicht. Wieder 
kam ein Schwärm Tauben: auch diese tauchten im See unter, 
schftttelten sich nnd wurden zu Mädchen. Auch sie sah sich Hämra 
an; unter ihnen war aber seine Geliebte auch nicht. Abermals kam 
ein Schwann Tauben; unter diesen befand sich ein Papagei; auch 
sie tauchten im See unter, schftttelten sich und wurden zu Mäd- 
chen. Auch der Papagei wurde ein Mädchen, und zwar seine Ge- 
liebte Hülükar, die er im Traume gesehen hatte. Das freute Hämra 
in seinem Sinne, daß er scmho Geliebte gefunden hatte. Da sprach 
Hulükar zu ihren Tiefährtinnen: „In diesen Garten ist der Geruch 
von Mensehen LTk o fiinen. findet ihn!" Da suchten die Mädchen 
im Garten, iandea aber nichts. Darauf suchte Hülükar selbst mit 
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einigen Mädchen, fanden aber auch nichts. Da sprach sie: 

..Mensch, der du in diesoin (iarten bist, zeige dich selbst. Wenn 
du mein Geliebter Hamia bist, so zeige dich selbst." Da stieg 
Hämra vom Baume herab und zeigte sich usw. 

S. Toboitataren. — (Nach merkwürdigen Wanderungen ist der 
Held Zyhanza zu einer Alten gekommen, deren Kind er wird. 
Als sie fortgeht, erlaubt sie ihm, alle Zimmer zu öffnen, nur in 
eine Tür nieht einzutreten. In den Türen, die er betreten darf, 
während die Alte einen Monat wegbleibt, sind Edelsteine, Gold, 
Silber, Korallen. Die Mythe fährt fort:) Die Alte ging fort. Der 
Jfingling öffnete die Zimmer, Öffnete sie alle und besehante sie. 
,,Was hat mir uur lueinc alte Mutter befohlen, diese Türen nicht 
zu öffnen? Was mag hier sein?** Zyhanza öffnete diesen Tor- 
weg, inwendig war eine Ebene, in der Ebene war ein See. 
Zyhanza stand am Fuß einer Pappel, da kamen vom Himmel 
drei Schwäne herab, die stiegen zum Ufer nieder, zwei von 
ihnen gingen ins Wasser, da wurden sie Mädchen (Baden und 
Schleierablegerl). Diese beiden Mädchen sprachen : ,,Ei, Mädchen, 
steige auch du herab.** Das Mädchen sprach: „£s riecht hier 
nach Menschen" (MemchenwiMenmg), Jene sprachen: „Was ist 
das Laad der Menschen und wo ist dieses Land?** Das Mädchen 
Termochte nichts zu erwidern, legte die Yogelkleidung ab und 
stieg ins Wasser. Da kam Zyhanza hervor^ nahm die Kleidung 
des Mädchens und setzte sich daiaut {^^'vhleierdiefKstahl). Das 
Mädchen spraeli : ,J4abe ich es nicht gesagt, ihr meintet aber, 
es sei nichis." Die zwei Mädchen machten, daU sie foitiiamen. 
Die Scliwanen Kleidung des einen Mädchen? nahm der Jftnglinijf 
und kehrte nach Hause zurück. Da toigte das Mädchen und 
trat auch mit ins Haus. Die Tochter der Alten sprach: „Ue, 
Brüderchen, du hast es gut gemacht, die Murdar haben seit 
langer Zeit das Wasser meiner Mutter verunreinigt (siehe das 
Motiv der Wasservemnreinigung auch in der Version Q von den 
Liu-Kiu-Inseln), wenn jetzt meine Mutter kommt, so mag sie dir 
dieses Mädchen geben." Da kam die Mutter und sah im Haus 
das Mädchen. „Du hast es gut gemacht, mein Kind", spracli 
sie; darauf gab sie das Murdarmädchen dem Jüngling zur Frau 
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(Heirat). — (Nach einer Zeit will der Jiiiiyliiig nach Hause 
kommen, uiul die Alte besorgt einen \ ()'rel. auf dem er entschwebt. 
Dieses wohl einerseits in den Rahmen der g^anzen Mythe ge- 
hörend und andererseits vielleicht das Motiv des Abschieds.) 

T. Kordwestmon£^()Ioi(Ip. — (Im Nordwesten findet sich die 
Mythe sowohl bei den Samojeden, bei denen der Diebstahl des 
Federkleides ein Mittel ist, um Sfihne für die der Familie des 
Diebes zngefQgten Bedingungen zn erlangen. Femer haben wir sie 
bei den Lappländern, deren Form wir in folgendem wiedeigeben): 

Es war einmal ein Baner, der hatte einen einzigen Sobn. 
Eines Tages zog dieser auf die Jagd und kam zn einer Meer- 
bucht, wo der Strand mit dem feinsten Sande bedeckt war und 
das Wasser weit hinaus hell und klar über dem weißen Sand- 
budfii leuchtete. Der junge Bursche setzte sich an dem Wasser- 
rande nieder nnd zo<» seinen Speisevorrat aus der Tasche. 
Wälirond er es sich nun auf das beste schmecken ließ, tauchten 
drei .MiUichen aus dem Meere empor, stiegen ans Ufer und l^^n 
ihre Kleidung auf den Rasen hin, zwei von ihnen an denselben 
Ort, die dritte legte aber die ihrigen ein wenig abseits von den 
andern. Nachdem sie sich so entkleidet hatten (8ehleierablegen)^ 
begaben sie sieh wieder hinaus in die See, um sich zu baden 
(Baden), Sie wateten hin und her, spielten und scherzten und 
pl&tseherten mit den Händen im Wasser. Dann gingen sie 
wieder ans Ufer, zogen ihre Kleider an und verschwanden so 
plötzlich, wie sie q^ekommen waren. Auch der Bursche gin^^ seines 
Weges, kam aber den nächsten Tag wieder, um zu sehen, ob 
auch die Mädchen sich von neuem zeiacn würden, wobei er ein 
Versteck snclite. von wo aus er sie i^anz in der Nähe boohaciiten 
konnte, ohne von ihnen gesehen zu werden. Er hatte auch 
wirklich noch nicht lange dagesessen, als die drei Mädchen sich 
einstellten und ganz ebenso taten wie das erste Mal; doch auch 
an diesem Tage störte der junge Bauemsohn sie nicht, bemerkte 
indes, daß die Kleider, welche das eine der Mfldchen etwas ab- 
seits legte, hübscher waren, als die der andern beiden. Am 
dritten Tage jedoch begab er sich hin mit dem Vorsatz, daß, 
wenn er die Mädchen noch einmal zu sehen bekäme; er die 
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Kleider, wikhe die eine von ihnen besondere le^e, verstecken 
wolle. Wie gedacht, so rrotan. Die MUdchen kamen wieder und 
während sie sich badeleu. schlich der juiige Bursch herbei, nahm 
die schmncksten Kleider mit fort und versteckte sie (Sehleier- 
diebstahl), Als ntin die Mädchen sich gebadet hatten und wiodor 
ans Ufer stiegen, landen zwei von Ihnen ibie Kleider an dem 
Ort, wo sie dieselben hingelegt^ zogen sie an nnd yersehwanden. 
Die dritte hing^en fand die ihrigen nicht. Sie worde darfiber 
sehr bange nnd tranrig, lief hin nnd her nnd rief ans: „Wenn 
dn, der dn mir die Kleider genommen, dn Mann bist, so ver- 
frpreche ich dir als Liebste dasjeni^ Mädchen, da dn selbst dir 
wünschest, bist dn aber ein Mädclan. so verspreche ich dir den 
Bräutigam, den du selbst dir wünschst. Da kam der jttn^e Bursche 
aus seinem Versteck liervor und rief; ..Du hrkoininst (hnne Kleider 
nicht eher, als wenn du mir versprichst, selbst meine Frau zu 
werden." Das Mädchen weinte und jammerte und sagte, daß 
dies nicht möglich wäre. „Ich kann hier nicht leben, da ich 
hier nicht zur Welt gekommen bin, nnd dn kannst da nioht 
leben, wo ich herkomme.** Der jnnge Bnrsehe meinte indessen, 
daß dies doch wohl anginge, nnd er sprach nnd bat so lange, 
bis sie schließlich nachgeben nnd ihm yerspreciien mußte, seine 
Fran zn werden, obwohl sie dabei heftig weinte. Er ffihrte sie 
also zn seinen Eltern, Meß sie tanfen nnd gab Ihr einen christ- 
lichen Namen, worauf sie sich ehelich verbanden (Heirat) und 
nach einigen Jahren einen Sohn bekamen {Kimhr^<'(ji'u). Als 
diesei* grol.) geworden war. sodaß er schon yehen konnte, be- 
gleitete er eines Ta«^es seinen Vater nach tlem \ Orratshause. 
Tn dem Kasten a})er. aus weichem dieser etwas herauszunehmen 
hatt(\ higen obenauf einige Kleidungsstücke: die er zuförderst 
beiseite legte, nnd da sie dem Knaben, der dabei stand, ganz be- 
sonders schmuck und rar dünkten, so fragte er den Vater, wem 
sie gehörten? Der Vater gab aber hieranf keine Antwort, sondern 
legte die Kleider wieder an ihre Stelle. Des anderen Tages 
jedoch, als er in den Wald gegangen nnd die Mntter mit dem 
Knaben allein geblieben war, erzählte er ihr von den schmucken 
nnd raren Kleidern, die er mit dem Vater im Vorratshause ge- 
sehen. Die Mutter nahm den Knaben bei der Hand und ließ 



Digltized by Google 



Göttiimea: Schwanen jungfraueumythe. 



331 



ihn ihr zeigon. wo diMin die Rarität läge. Ais sio iloii Karten 
öifnete. erkannte sie gleicli die Kleider wieder, die sie einst aus 
dem Meere mitgebracht hatte (Schleierwiederfinrlpn). und empfand 
darüber zugleich Freude und Traurigkeit. Doch nahm sie die- 
selben mit in die Stiibe, hier legte sie sie an, küßte das Söhn- 
ehen, welches an! der Sehwelle stehen blieb und ihr nachblickte, 
ging dann nacH dem Strande hinab und verschwand in dem 
Meere (Absehied), ans dem sie gekommen war. Als nnn der 
Mann nach Hause kehrte und seine Frau nirgends sah, fragte er 
den Knaben: „Wo ist deine Mutter?" „Die Mutter". sa2;t dieser, 
„ist an das Meer gegangen**. Der Manu dachte sich nun gleich, 
daß sie wohl ihre Meerfrauenkleider, die er in dem Kasten auf- , 
gehoben, wiedersjetunden hatte und in ihre alte Heimat zurück- 
gekehrt wäre. Er wurde also sehr traurig und wußte nicht, 
was er anfangen sollte; endlieh jedoch suchte er Gieddaf^ats- 
galgjo anf nnd erzählte ihr das Vorgefallene. „Hast du Kinder?^ 
fragte sie. „Ja^, antwortete er, „einen kleinen Sohn^. „So sei 
nicht länger traurig**, sprach jene, „sie kommt noch dreimal 
wieder in dein Haus; lässest du sie aber das dritte Mal fort, so 
kehrt sie nimmer wieder. Heute Nacht kommt sie das erste 
Mal ; jedoch darfst du dich in deinem Bette nicht rühren, sondern 
mußt tun. als ob du schliefest. Sie wird sich bei dem Kinde 
niedersetzen und es eine Zeitlanjjf streicheln und hehkosen. Tn 
der zweiten Nacht wird sie wiederknniinen und ebenso tun. So- 
bald es nun aber am dritten Tage Abend zu werden beginnt, 
mache dir im Winkel bei der Tür ein Versteck zurecht und das 
Bett laß du so aussehen, als ob du daiin lägest und schliefest. 
Wenn sie dann das dritte Mal kommt, so hält sie sich am läng- 
sten auf: in dem Augenblick aber, wo sie fortgehen will, fasse 
du sie um den Leib und halte sie mit allen Kräften fest. Sprich 
ihr lieboToll zu und suche sie zu überreden, daB sie bei dir bleibe. 
Wenn sie nun nachgibt, und nicht länger versucht, sich von dir 
loszureiscn, so führe sie zum Iktt und lege dich mit ihr hinein. 
Sobald sie aber eingeschlafen ist, stehe leise auf. ^ii^eh liinaus und 
sieh zu. daß du die Kleider findest, welche sie trug, als sie aus 
dem Meere kam. Sie liei^en an der Ecke des Hauses, bringe sie zu 
mir, und ich werde sie aufheben, daß sie nimmer wieder von irdi- 
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-sehen Menschenangen erblickt werden sollen^. Es ging alles, wie 
<Tip(ldagHts-galgju vurausgesagt. Als die Mutter zweimal bei ihrein 
Kiiuie gewesen war und der Abend des dritten Tages sicli nahte, 
tat der Mann, wie n'w ihm geraten hatte. Noch bitiiinto die 
Lampe, da hörte er soine Frau kommen. loiso die Tür örtnen und 
sich nach der Stelle hinschleichen, wo das iüud lag. Da setzte 
sie sich nieder und fing an. das Söhnchen scn streicheln und zu 
liebkosen. Als sie aber fort([;ehen wollte und mitten in der Stube 
war, eiigrÜf sie ihr Mann und sprach ilir liebevoll mit allen 
flberredenden Worten, deren er nUUshtig war, so m, daß sie sich 
endlich bemhigte nnd sich nieht langer lossnreifien yersnchtie. 
Dann fflhrte er sie ans Bett nnd legte sich mit ihr hmem. Sie 
versank rasch in einen tiefen Schlaf, in welchem der Mann sie 
ließ, während er aufstand, um die Kleider zu suchen, die sie vor 
dem Hause abgelegt hatte. Er fand sie und biaciiU sit^ zu 
(liedda^äts-fifalirjo. welche sackte: „Diese Kleider will ich so ver- 
bergen, (laß kein Menschenauge sie mehr jselicn soll!" worauf 
der Mann wieder nach Hanse kelute und sich an seiner Frau 
Seite legte. Von dieser Zeit au führten sie ein glückliches Leben. 
Alles schlag ihnen nach Wunsch aus und die Verwandten der 
Fran brachten ihr aus der Tiefe des Meeres alles, was sie nöiüg 
hatte oder wflnschte. 

U. Arioide. — Eine Schwanenjungfrauenmythe der Semi- 
toiden kennen wir nicht. Denn die Geschichte, die die „ara- 
bischen Nachte" erzählen, in denen der Held die Tochter des 

Köniijs erobert, indem er, während sie badet, ihr j'oderkleid 
iorttrii^t uiul doi erfolgt, als sie mit ihren beiden Kindern in das 
l^nd Wak-Wak entflohen ist. ist genau wie die persische Ge- 
schichte arioiden ürf^prinif^cs. Wo die älteste Quelle der Sa^e 
ruht, vermag ich nicht anzugeben. Sicher ist aber, daß sie schon 
in dem ersten Teile des Mahabharata vorkommt. Dort ist die 
Ganga selber das „Schwanenrnftdchen". Es wird wohl aber den 
Kennern der filteren Literator nicht schwer werden, diese ver- 
schiedenen Formen der Mythe und auch die Urgeschichte der 
Periversion in der alten -indischen Literatur wiederzufinden. So- 
weit die Aiioiden Asiens. 
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Ebenso wie diese schätze ich die Sehwanenjnngfranenmythen 
der Arioiden Enropas im allgemeinen bekannt Die einfaehen 
Zuge treten ja sehen bei den Griechen, wenn auch nicht mehr 
ganz klar, hervor. Der in die Aphrodite verliebte Hermes Iftßt 

den Adler, als die Göttin badet, deren Kleider fortnehmen. Die 
Göttin gewahrt ihm alles, um die Kleider wiederzuerlangen. Der 
Gmndtypns der Mythe reicht (hiich jranz Europa, von Süden 
bis Norden und von Wesitni bis Osten. Im russischen Märchen 
ist die hochweise Basiiia die Schwanenjungfrau, der das Gewand, 
als sie im See badet, geraubt wird. Die nordischen Formen sind 
bekannt. In der Völundarkvidh ist uns ja wohl die älteste 
nordisehe Form erhalten. Die drei Mädchen sind Schwanenjnng- 
franen. Sie haben ihre Schwanenhemden abgelegt; es sind Wal- 
kfiren. Sie spinnen am Strande des Sees schönes Linnen. 
Vdlimdr raubt das Gewand. Aus der Schwanenjungfrau wird 
eine Tanbenjnngfran, anderen Ortes wohl aneh ein Gftnsemftdehen, 
und die Version, die uns von den Shetlandinseln wohl nocli lieute 
erzählt wird, weiß sogar zu berichten, daß die aus dem Meere 
steigenden Mädchen Seelumdsfelle am Ufer niederlegten. 

Aber mn€^ auch (iiese (leseliichte sich in kleinen Varianten 
vielfältig verzweigen, die (irundzüge bleiben dieselben, sodaß wir 
als von einer einzigen Mythe sprechen dürfen. 

Aber ist es recht, das ich überhaupt von einer Schwanen- 
jnng&anenmythe spreche? Wir haben hier die verschiedensten 
zoologischen Varianten. Teilt treten die Jnngfranen als Fische, 
teils als Gänse, teils als Schwäne, teils als Papageien, teils als 
Tanben, ja einmal sogar als Seehondsfränlein anf. Wo liegt da 
die Ursprünglichkeit? 

Doch sergegen wartigen wir uns nunnu-hi. was die Natnr- 
völker selbst über die Bedeutung der (löttinen. die wir in diesem 
Ka{)itcl l<ennen gelernt haben, und was sie überhaupt von der 
Fersonifikation der Gestirne sagen. 
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Solares liebesleben. 

Die Mythen der Kulturvölker und die der Naturvölker sind 
durch einen ziomlich wosentlichen Unterschied getrennt: Die 
Mythen der eistoren haben einen gewissen stammbaumarti^en 
Aufbau, die der letzteren fluten in einer Ebene. Es sei gleich 
bemerkt, daß die Mythologie der Polynesier von diesem Gesichts- 
punkte aus betrachtet, in der Region derer der Kulturvölker zu 
suchen ist. Der Unterschied ist so auffallend und, wie ich glaube, 
wichtig, daß ich mich dem Nachfipflren der Tatsaehen hier für 
einige Augenblicke widmen will. 

Der erwähnte Anfban ist leicht m charakterisieren. Die 
alten Mythen der EnltorvOlker gehen ans von der Schöpfung, 
von einem Ureltempaar, lassen daran! ein Gotteipaar folgen nnd 
leiten dann die Patriarehen in histologischem Aufbau- zu den 
lebenden Fürstengeschlechtern oder zu den Stammesahnen über. 
Diese Foim der Gliedenmg entspricht dem. was man früher 
Mythologie nannte, während die Darstellungsweise der Naturvölker 
in der Foim eines mehr oder wenijG^er p^leich artigen Geschichten- 
erzähiens den Typus der Märchenweit hervorgebracht hat, der als 
ein niederer (wenn auch nicht etwa mindemvertigerer) Typus auch 
bei den Kulturvölkern zu beobachten ist. Wie gesagt, besitzen 
die Naturvölker im allgemeinen eine solche Stammbaumgliedemog 
nicht. Ihre Geschichte fängt meist nicht von dem Ureltempaar 
an, kennt eigentliche Götter Ubediaupt nicht und erzählt alle 
Ereignisse und schildert alle Personen des mythologischen Dramas 
nach gleicher Wertschätzung. 

Der Unterschied, den wir so bemerken, ist fraglos wesentlich. 
Kr wird uns bei der Glietleiuiiu cK i Typen nach geographischer 
A^erbreitung im zweiten Bande wesentliche Dienste leisten. Hier muß 
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aber die Vorarbeit erledigt werden, die nachzuprüfen hat, ob die 
gleichen Stammbaumtypen der höheren Mythologien in dem gleich" 
artigen Niveau der üatarvölker hemmsehweben. Ich <]fehe bei dieser 
üntersnchimg Ton dem Liebesieben aas und werde mich bemühen^ 
zu zeigen, inwieweit wir eui Verständnis mit HflUe der bisher 
entwirrten längeren Faden m gewinnen vermögen. loh knttpfe 
dabei an die oben, Seite 268 besprochene Welteltemmythe an, 
gehe zn den Gestirnen über und zeige, wie die Motive sich aus 
diesen verschiedenen Schichtungswesen ihrer Entstehunj- nach 
verfolgen lassen. 

1. Die VVeltelternm^ Ike. (Himmel und Erde.) 

A. Die Trennung des Himmelvaters von der Erd- 
mntter. — Anknüpfend an das, was ¥rir oben nnter Welteltem- 
mythe schon gesagt haben, wollen wir kurz anf die Hanptversionen 
der polynesischen, nordwestafrikanischen, japanischen nnd grieohi- 
achen Mythe eingehen. — In Polynesien liegen im Uranfange 
Bangi nnd Papa, Himmel und Erde dieht anfetnandergepreßt. 
Himmel und Erde werden als Ei7.(u<>er der Meiiseheii und Ur- 
sprunu aller Dinp:e bezeichnet. Die >Tythe von Neuseeland er- 
zählt, daß sie nie getrennt j^ewesen seien, und dali die Kinder 
des Himmels und der Erde danac}i bestrebt hätten, den Unter- 
schied zwischen Licht und Eiusternis zu entdecken — zwischen 
Tag nnd Nacht; denn die Menschen waren zahlreich geworden, 
aber die Einsternis währte noch fort. So ratschlagten die Söhne 
Bangis (des Himmels) und Papas (der £rde) miteinander und 
sprachen: „Lasset uns Mittel suchen, um Himmel und Erde zu 
vernichten, oder sie voneinander zu scheiden.'' Und es beschlossen 
die Kinder des Himmels und der Erde, ihre Eltern voneinander- 
zureißen. Nach dem Bemühen der andeni gelang es endlich 
Tane-Mahuta, dem Waldgott. sie auseinander/. lul rängen. Da 
wehklagte der Himnipl und rief die l£rde: „Weslialb dieser Mord? 
Warum diese iiioUf Muide? Warnia willst du uns vernichten? 
Warum willst dn uns trennen?" Doch Tane fjfelani^ das Trennun^s- 
werk. Er ist es, der die Nacht vom Tage getrennt hat. — In 
Yomba müssen wir eine Rekonstruktion vornehmen. Wir haben 
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Iiier zwei Mytiien vorliegen, die vielleiclit seinerzeit ein einheit- 
liches Ganzes bildeten. Einmal hOren wir, daß Obatala und 

Odudua. der Hinunel und die Erdf. im Anfange eng aiifoiuander- 
gepreßt lagen, nnd daO Odndna von iliioin (latten im Zwist ge- 
trennt uüd bei dieser Gelegenheit hlind wurde. Das i^t der erste 
Teil. Der zweite Teil der Mythe wmhI von den Kindern Oduduas 
erzählt. Der Knabe Aganju (das Firmameut) und das Mädchen 
Jemaja (die Wassergöttin) heiraten einander nnd gebieren den 
Sohn Omngan, wieder einen Himmelsgott, in dessen Name aber 
Omn, die Sonne, stark hervortritt. Omngan verlidiyt sieh in seine 
* Matter, nnd da sie sieh weigert, seiner Leidenschidt zn willfahren, 
verfolgt nnd vergewaltigt er sie. Jemaja springt gleich darauf 
wieder auf die Filfie nnd rennt jammernd von dannen. Der Sohn 
verfolgt sie. um sie zu beschwichtigen, und als er sie endlieh fast i 
erreicht hat. stürzt «?ie ritthngs zu Boden, ihr Körper beginnt zu 
j^eiiwe! Ion. Zwei Wisberströine (quellen ans ihren Brüsten und 
der K(')r|)er ztrberslet. Tlirem zerkUilleien l.eibe entsprins^en 
15 (jötter, von denen der erste Dana, der (lott der Pflanzen, und 
der zweite Schango, der Gott des Blitzes, ist. Als letzte werden 
jedesmal in der stets «rleichlanfenden Aufzahlung die Sonne und 
der Mond genannt. Rekonstruieren wir den Fall, so werden wir 
ein einziges Gdtterpaar zn setzen haben, nämlich den Gott des 
Ifimmels nnd die Gftttin der Erde. Der Sohn ist der trennende 
Gott. — Eine ähnliche Fassung finden wir, wie gesagt, in Japan. 
Die beiden Ur^rOfter Izanagi nnd Izanami repräsentieren Himmel 
und Erde. Izaiianii bringt alle Gottheiten der Erdoberfläche her- 
vor, zuletzt gebiert sie den Gott des Feuers. Darauf verschied 
sie götilicli. Izanagi rief jetzt ans: „Die Erde, meine vortreffliche 
jüngere Schwester, ist für ein (Mnziges Kind iiingegebcn worden!" 
Er kroch auf seinem Scheitel umher, er kroch ant seinen Füßen 
umher und wehite. Izanami wurde in dem Beiche der Bäume 
bograben. Darauf nahm Izanagi sein Schwert und zerteilte den 
Gott des Feuers, wobei wieder mehrere andere Götter entstanden. 
Der Gott wollte hierauf seine jüngere Schwester Izanami besuchen 
nnd gelangte, indem er ihr nachsetzte, zn dem Reiche der Unter- 
welt. Izanami trat ans der Türe der Halle und ging ihm ent- 
gegen. Izanagi sprach mit ihr und sagte: „Meine geüebte jüngere 
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Schwester 1 Da das Beioh, welobes wir beide ausbaut haben, 
im Baue noch nicht vollendet ist, so mögest dn znrflekkehren/ 
Izanami sprach: ,,£s ist schmerzlich, da dn nicht schnell ge- 
kommen bist, habe ich an der TOr der Unterwelt gegessen* Da 
dessen ungeachtet, o Geehrter, mein schOner älterer Bmder, deine 
Ankunft Ehiiurclit ji^ebietend ist. so will ich zurückkehren, ich 
möchte friiher jechx li in Kürze mich mit den Göttern der Unter- 
welt besprechen. Mögest du niclit auf mich blicken, o Geehrter, 
mein älterer Bmder!" (Orphr-Hsmofir.) Nachdem sie dies ^^esa^t 
hatte, ging sie in die Hütte zurück. Da sehr viel Zeit verging, 
konnte der Gatte nicht warten. Er nahm daher einen männlichen 
Balken des in seinem linken Haarknoten gesteckten Kammes der 
hundert Nikgel, zdndete ein lieht an, trat ein and blickte anf die 
CK(ttin. Da wanden sich auf ihr angesammelte Larven nnd anf 
ihrem Hai^te befand sich der große Donner, anf ihrer Brost 
befand sich der Fenerdonner nsw. Isanagi fürchtete sieh nnd 
wandte «ich znr Flucht. Seine jüngere Schwester Izanami sprach 
jetzt: ,,Du liast mich beschämt!" Mit diesen Worten liieü sie 
ihn durch die häßlichen Weiber der Unterwelt verfol^yen. Es folgt 
mm die (leschichte von der 1 1 1 < i l! i s chen Flucht, über die im letzten 
Kapitel dieses Bueiies näheres nachzusehen ist. Es sei voraus- 
gesandt, daß diese P'lucht anscheinend stets den Sonnenaufgang 
repräsentiert i^firsichbäume sind es, die dem Gotte anf seiner 
Flncht von ^Btem Nutzen sind. Diese Bäume gehdren nicht 
unbedingt üi die magische Flucht und können demnach als 
Spedalerscheinnng im Gebiet dieser Sagenform unser Interesse 
in Anspruch nehmen. — Znm Tierten endlich haben wir uns 
kurz mit der grieehischen Sage abzufinden. Uranos und Gräa, 
der Himmel und die Erde, befrucliten sich unausgesetzt mitein- 
ander. Da der offenbar en^ anfliegende Himmel der Mutter Erde 
das Gebären erschwert und der eigene Vater die letzten Hi(»sen- 
kinder in den Leib der Mutter Erde znnickstößt, snelit .Mutter 
(läa sich selbst von solcher Piage ihres Leibes zu entledigen. 
Sie macht also aus Eisen eine gewaltige Sichel, ruft ihre Söhne, 
die ütanen, und fordert sie auf, die Mutter an dem Vater zu 
riehen. Genau wie m Pol3rne6ien schredcen alle Kinder davor 
zorftck, his auf einen, hier den listigen Eronos. Gfta gibt ihm 
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die schneidend seharte Waffe iu die Hand und sagt ilim, was zu 
tun ist. Wieder kommt Unmos nur nächtlichen Liebesamaruiung. 
da padct ihn Kronos ans seinem Yersteoke mid sohneidet j&hliiigs 
mit der Siehel das Zenipiiigsglied des Yaten ab. 

In allen vier Mythen haben wir die Sage der Uneit. leh 
zdgte sehen oben, wie im Anfange Himmel nnd ikde anfeiiuuider- 
liegen. Die Naturvdlker sagen dies anoh ans: Ich habe diese 
Aussagen in Nord- und Ostafrika, in Mela- nnd Polynesien, in ! 
Indonesien, bei den Nordwestanierikanern usw. gefunden. Es ist 
eine harmlose, einfache Berichterstattung, die aber genau die 
gleichen Elemente entliält. wie flie vier Mythen der Kultui*völker. 
die r!i -ot'ht n kurz wiedergegeben habe. Tn diesen vier Mythen , 
sehen wir immer den Vater auf der Mutter in mehr oder weniger 
ausgeprägter geschlechtlicher Verbindung liegen. Die Kinder re- 
voltieren. Es sind schon viele geboren worden, nnd diese wollen 
nnn ans Tageslicht. Eins ist nnn sehr medcwfirdig, und wir 
werden uns mit dieser Frage nachstehend beschSftigen mflsaen: 
Der natftriiehen Ansehanung wflrde es entsprechen, wenn der 
Sonnengott im Sonnenaii%ang den Himmelsvater von der Erdmutter 
trennen würde; wie kommt es nun, daß der Waldgott Tane in 
Polynesien das Werk Yollf&hrt, daß in Yoruba die Pflanzengottheit 
zuerst geboren wirdy 

Die Antwort ist vielleicht zu finden, und kann ich heim Ein- 
gehen auf sie sogleicii noch die hff'«^to einer anderen älten ii \\'( lt- 
elternmythe voiführen. Im all^emenien ist es das Feuer, welches 
trennt; der Fenergott, der Sonneaau(gang. In sehr schöner Be- 
ziehung finden wir nunmehr Feuererzeugung und Geschlechtsakt 
bei den Indern. Wenn der Inder Feuer entzündet, dann spricht 
er ein heiliges Gebet, welches auf eine Mythe Bezog nimmt Er 
ergreift ein Stftok Holz mit den Worten: „Du bist des Feners 
Geburtsort", legt darauf zwei Grashalme: ^Ihr seid die beiden 
Hoden** — darauf ergreift er das unten liegende Hob: „Da bist 
Unaei". Darauf salbt er das Holz mit Butter und sagt dabei: 
,.Du bist Kraft", stellt es dann dui das liegende liolz und sagt 
dazu: ^Dn In^t Purüravas" usw. Er faßt also das liegende Holz 
mit seiner ivleinen Höhlung als das Bild (h'r Urvaci und das 
stehende Holz als Puroravas auf. Diese beiden Personen ent- 
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stammen eiiiea: ofienbar lualten Mythe, die wir aaclifolgend näher 
besprechen werden, die uns aber daiaiif hioführt, daß das liegeade 
Holz mit seiner Offnmig als die Bepiftsentatioii der empfangenden 
(jrdttin und das stehende Holz als das Gesehleohti^lied des be- 
gattenden Gottes aufzufassen ist. Das Fenerqnirlen, wie es bei 
den meisten VOlkem zn finden ist, repräsentiert also bei den 
alten Indem den GescUeohtsakt. Es sei mir erlaubt, gleich darauf 
hinzuweisen, daß die alten Inder in dieser Auffassung nicht allein 
dastehen. Die Südafrikaner haben nämlich dieselbe Anschauung. 
Das liegende Holz heißt bei ihnen ..weibliche Schani", das stehende 
„das Männliche". Schinz hat dies seinerzeit für einige Stamme 
erkh'irt. und seitdem ist die weite Verbreitung dieser Anschauung 
in Südaliika. und zwar besonders bei den im Osten wohnenden 
Stämmen ao^efonden worden. 

Gehen wir von dieser Feststellung der Bedeutung des Feuer- 
quurlens ans, dann treffen wir in Indien im Weiterspflren anf die 
Sage von der Schdpfung ans dem Milchmeere. In derselben 
Weise, wie Feuer gequirlt wird, gewannen die Gdtter und Asuras 
ans dem Milchmeere das Amritam (Ambrosia). Bei diesem Quirlen, 
welches unbedingt die Bedeutung des Geschlechtsaktes hatte, da 
der als Quirlholz dienende Hei^» (hrekt als Plialhis bezeichnet wird, 
entstaiiden eine i^roße Anzahl von göttlichen Wesen. Ich brauche 
mich auf eine \\ t ilere Beweisführung nicht einzulassen, da Kuhn 
in seirier schönen Schritt: „Die Herahknnft des Feuers" diese 
Zeugungstorm der altindischen Mythe eingehend erörtert hat. 
Wenn aber diese indische Schöpfungsmythe eine Zeugung dar- 
stellt, dann haben wir auch hier den Rest der Welteltemmvthe. 

Wir können aber noch weiter gehen. Wir sahen oben, dafi 
die Sftdafrikaner das liegende Feuerholz als weiblich, das stehende 
als mflnnlieh bezeichnen, wir sahen, daß das Feuergeben der 
Inder die gleiche Anschauung yerrftt. Nun finden wir dasselbe 
sowohl in Deutschland, wie auch unter den nördlichen Mongoloiden. 
Die Schweizer nannten früher das gleiche Feuerquirlen: „Den 
Teufel entmannen". Da haben wir wieder den gleichen Kreis 
der Vorstellung, demzufolge der Drehstab ein Zeugungsglied ist. 
Die finnisclie Feuerbeschwörung weiß ebenfalls davon zu reden, 
daß dem Panu die Manneskraft geraubt weixten soll. 

22* 
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Fassen wir dies zusammen, so sehen wir etwa folgendes 
Bild der Welleltenimythe: „Im Anfange liegen Yater-Himmel und 
Mntter-Erde didit aufeinander gepreßt Sie begatten einander, 
und diese Begattung entspricht der Feneientsflndung. Indem das 
Feuer auf diese Weise Ton den Welteltem gequüit wird, entsteht 
die Tagesgottheit : als daraufhin die Sonne aufgeht^ werden ffimmel 
und Erde sfewalttätig getrennt.'' — Jetzt können wir auch er- 
kennen, warum zuweilen statt der Feuergottheit resp. statt des 
Sonnengottes an erster Stelle eine Baum- oder Pflanzengottheit 
her\'ortritt : Die Pflanzenwelt iictt rt ja die Stoffe zur Feuerent- 
zünduüg, die Feuerstäbe. Und die^e Anschauung üudeu wir nun 
wieder in einem andern Bereiche erhalten, in dem Bereiche gar 
vieler Angaben, welche aussagen, daß zum Feuerbohren besonders 
solche Hölzer geeignet seien, die sich schon in der Natur liebend 
umschlungen halten. Kuhn hat solche Angaben schon beigebracht. 
Die Materiale über die Naturvölker fahren nodi eine grofie Be- 
reicherung an Angaben Aber diesen Stoff zu. Hierher gehört 
auch eine sehr merkwürdige Angabe: IHe Ellicerlnsnlaner erzählen, 
daß sie das Feuer entdeckten, als sie sahen, wie zwei i{:ekrenzte 
Zweige eines Baumes im Winter aneinander gerieben wurden: 
die T\Tier lernten lias Feuer aus der Reibung zweier Baunistäiiime 
im Winde kennen; die Wogulen crzälilen. datJ ein Waldbrand 
(hHhvrcli liäufij? seineii Anfang neb nie. daU ein Hanni durch den 
Sturm geknickt und aut einen andern geworfen wird, darauf aber 
bei heftiger Hin- und Herbewegung beider Stämme Feuer zum 
Vorschein komme: die Einwohner von Buru sagen, daß sich ein 
gewisser Baum (Kieinhoiia hospita L.) in aufieigewiVhnlidbt trocknen 
Jahren sehr leicht ohne Zutun der Mensehen durch Reibung seiner 
Aste entzändei — Das ist so eine von diesen Versionen, die natnr- 
wissenschi^ch unwahrscheinlich, mythologisch aber verständlieh 
werden. Eine Begattung kann hier ursprünglich angenommeu 
worden sein. 

Doch ich möchte auf eines liinweisen: Ich halte diese Zu- 
sammensetzung der Welteltern niythe nicht ohne w^eiteres für eine 
a-priori-Mythe. Das Natin bild der Naclit gibt nicht oliiie weiteres 
Veranlassunj}: zu einer derartigen Begattungsvorstellung. Da^s 
Feuerentzündungsmotiv gehört in die Sonnenaulgangsagen. Wir 
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haben dasselbe nicht nur fast durchgehend in der Walfischrnj-the 
angetrußen. wo die Stellung dieses Motives eine tiberzeugende 
Kraft darstellt, sondern wir werden es auch in den nachfolgenden 
Feiit ixiiebstalil- und Oi;reniythen sviederünden. l)ai;egen verleiht 
uns die Mythe tür ein anderes (iebiet eine wertvolle Erkenntnis. 
Ich werde Itti zweiten Bande unter anderem eine Skizze der Ver- 
breitung der heihgen Feuer biingen und werde zeigen, daß es 
flberaU Frauen sind, welche dieses heilige Feuer qnterhalten. 
Das ist 80 in Süd- and Zentralamerika, in Südafrika, in Sfldaden 
and Enropa usw. Diese Fenefhüterin verdankt entschieden ihre 
Entstehung der Urmatter. Die Weltmatter Erde ist ihr Vorbild. 
Wenn ieh es mir aaeh leider yersagen maß, den Beweis für diese 
Tatsache hier durchzuführen, so will ich doch wenigstens einen 
Aiiiialte})iinkt geben. Wenn ein jiinj^es Ehepaar heiratet, wird 
das heilige Feuer entzün<lei. Das ist Mas Hordffiier. welches in 
den Häusern junger P^lieleute der Indogeriiianea, der Japaner, der 
Südafrikaner nsw. usw. emporloht. Dieses Feuer repräsentiert 
die schöpferische Kraft, die der Mutter Erde in der Begattung 
aus dem Weltvater-Himmel erwachsen ist. 

Blicken wir nunmehr nochmals zurück. Sollte sich nicht 
aus den gewonnenen Bildern allerhand Erklärung für früher hier 
zosammengebrachte Übereinstimmungen gewinnen lassen? — Doeh 
wohl! Die Welteltemmythe tritt uns in so fester Gliederung ent- 
gegen, daß wir wohl auf ihr fnfien dürfen, ohne fflrehten zu 
müssen, anf Sand au&ubauen. — Die Emgeschlossenheit im Ei 
und im Bambus oder Faß (bei der Aussetzung) hat jede ihre eigene 
Mytlienverwa luitschaft. Immerhin besteht doch wohl auch eine 
Beziehunii: zur Welteltemmythe. Wie die Kinder der Welteltern 
zwischen diesen einp^^esperrl liegen, so die juni>'en Sprossen in der 
Aussetzungsmythe. Der Bambus, das Faß. das Ei usw. entsprechen 
also in gewissem Sinne den Weiten Himmel und Erde. — Er 
wird also mythologischer Pleonasmus, wenn in Yoruba Vater und 
Mutter in der Calebasse aufeinander gedrängt, wenn bei vor- 
christlichen Mongoloiden Vater und Mutter mit dem Kinde im 
Fasse eingeschlossen liegen; denn die Galebassen und das Faß 
smd schon die Welteitem. (Vergl. S. 268. 9.) 

Ist diese Folgerung richtig, dann ergibt sich naturgemäß die 
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Frage, ob die Jnngfranmntter nieht ihrer EDtstehimg nach die 
YOit der Sonne gesohwftn(^erte Erde sein sollte. Es mflfite jedoch 

noch weiteres Material zum Beweise erbracht werden. 

B. Die Erdmnttcr als Wcltgebiorpndp. Da wir uns 
hier hanptsächlicli um den döttiimpn zu beschäiti^en haben, sei 
im besonderen noch in aller Kürze darauf hingewiesen, welclie 
ßchöpferi seile Kraft der Weltniuttcr innewohnt, als der Himmels- 
vateiS sie bittet. In Yomba erwachsen ihr 16 Götter. In 
Indien entstehen beim MUchmeerbnttem die Apearasen, die 
MeeresgOtttn, die Knh des Überflusses, einer der Bänme aus Indras 
Paradies, die WeingOttin, die Gemahlin Wisehnns nsw. nsw. In 
Griechenland erwachsen die Titanen, die Cyklopen nsw.. in Japan 
eine Unmenge von (Gestalten, deren Wiedergabe bei Ptitzniaier 
ganze Seiten in Anspruch nimmt, in Polynesien alle Götter des 
Landes und des Meeres. Schauen wir uns nun um, oh wir viel- 
leicht noch Entsprechendes in diesem Zusammenhange hnden, so 
entdecken wir in Südafrika den Stein, der getrennt ¥rird und ans 
dem die Tiere, ersten Menschen nsw. herauskommen and in 
Parallele dazu in Melanesien den Stein, dem Quat mit seinen 
BrOdem, den PflanzengesehOpfen, entsteigt. Bei den neidischen 
Völkern haben wir eine hochinteressante Vmbildnngslonn in Ymir, 
der ein zwiegeschlechtlich Wesen (also Himmel und Erde) ist, 
und aus dem die Welt gebildet ward (also Trennung der Welt- 
eltem). Und in Mexiko ^>eliürt dazu die Athdteutli, die Krdi^öttin, 

und so treten wir wicdei- in den Kreis der bekannten Mvtlieu 
ein, die sich ja überall iM iiiliren und sich iiegenseiiii^ befruchtet 
haben. — Es sei aber darauf hingewiesen, daß wir nunmehr als 
Quellen der Schöpfungsmythen zweierlei Anschauung schon fest- 
gestellt haben, nämlich einmal das tiamatfthnliche Wesen, wel- 
ches der Walfischmythe nachgebildet wurde, und dann das Welt^ 
eltempaar, das in der Begattung das Feuer der aufgehenden 
Sonne schafft. 

C. Die Orpheusmythe. — In der Weltelternmythe findet 
sich eingeschoben im japanischen Text oben das Wort Orpheus- 
motiv. Es ist mit diesem Motiv eine wunderliche Sache. Die 
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Vcrbreitniip: desselben zwingt mich zu der Überzeugung, daü wir 
es mit einem alten eciiten Stück der Mythulugie zn tun haben. 
Eine andere Fra^i;e ist es. ob dies Motiv iu der Weiteitcrnmythe 
eigentlich iieimiseh ist oder nicht. Hat es sich mit dieser Mythe 
zusammen entwickelt, oder ist es ans einem andern Bereich in 
dieselbe hineingetragen worden? 

Die Mythe erzählt tms, wie Isanagi seiner toten Gattin in 
die Unterwelt folgt nnd sie bittet, znrfickznkehren. Sie erklftrt 
sieh bereit, sagt ihm aber gleichzeitig: ^Mögest du nidit auf 
Hl ich blicken!" Der Gott entzündet mit seinem Kamm, das heißt 
aus einem m:ninlicben Balken desselben (hier haben wir das 
stehende Holz der l'euerentzündung) Licht und verliexi; darauf 
seine Gemahlin. Er muß entfliehen. 

Ich erwähnte oben die M3rthe von Ur\'a<?i und Pnrürava. 
Die Apsaras-Urva^ liebte Pordravas. Sie Hebt ihn unter der 
Bedingung, dafi sie ihn nie nackt sähe. Sie bleibt lange bei ihm 
nnd wird schwanger. An ihr Lager ist ein Sohai nnd sind zwei 
kleine Widder angebunden. Die Gandharven rauben diese Widder. 
Entrüstet hierüber spriu^i l*nruravas auf. Er nimmt sich nicht 
die Zeit, einen Mantel umzuhängen. Da blitzt es, und die Geliebte 
sieht ihn nackend. Sie entflieht. Als er ihr nun nachstrebt, 
tindet er sie am Lotostelch mit anderen Apsaras als Wasservogel 
schwimmend. Er fleht sie zurück. Unter großen SchwiViiikeiten 
gelingt ihm dies aneh. £r mnß in geheimnisvoller Weise ein 
Fener anzQnden. 

Yergleiohen wir die beiden Stfteke, dann erkennen wir, daß 
die M3Fthe auf jeden Fall in einer bestimmten Beziehung zur 
Feuerentzündun^^ d. Ii. also zum Tagesanbruch steht. Das eigent- 
liche Or|)lieusnH)tiv (die Bedingung, daß der Gatte sie niclit an- 
sehen, aniüiiren oder ansprechen oder das Gofäß. indem sie ent- 
halten ist, ölhien darf) tritt deutUch zutage. Das Sehen bringt 
die Trennung als zwingende Folge mit sieh, insofern stimmen 
beide Mythen genan ftberein, nnd insofern wäre es sehr wohl 
denkbar, daß das Motiv mit der Welteitemmythe zusammen ent* 
standen ist. Denn die Begattung der Welteltem ist ja die Feuer- 
entzflndnng, die FenerentzAndung der Sonnenaufgang, nnd wenn 
die Sonne aufgeht, dann werden die zur i^'aclitzeit eng aneinander 
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gesolimiegten Welteltem Himmel ond Erde gleichBam getrannt. 
Also insofern Uefie sieh hieigegen niohts sagen. Bedenklioh ist 
ee aber, daB die indisohe Mythe gerade das Wiederfinden mit 
der Fenerentzflndan^ in Znsammenhanfr brin^. Nun will ich 

aber darauf aut'iiiei ksam machen, daß diese indische Mythe gleicli- 
zeitiir noch die Motive verschiedener anderer Mythen enthalt. 
Icli gebe es zu. daß die Beraubutit^ ihr junsfen Widder etwa (l<»r 
Revohitiou der eng eingeschlossenen Kinder entsprechen könnte, 
muß micli aber dagegen auflehnen, Urva(,'i als eine Weltmutter- 
Erde anzusehen. Denn UrvaQi ist nicht allein. Die Weltmutter 
ist immer nur einzig vorbanden, denn es gibt ja eben immer nur 
die Erde. Apsaras gibt es aber Unmengen. Man lese darüber 
die Arbeit von Ehud Hugo Meyer (Gadharven) dureh. Ich glaube- 
sogar eine Beziehung zwischen der Menge der Apsaras und der 
Schwanenjungfrauenmythe feststellen zu können. Denn als Urvaci 
wiedergefunden wird, da schwimmt sie als Schwan aiil dem 
Lotosteicb! — könnte somit wohl nur annehmen, daß hier 
die Motive der Weiteltoni mj^the (Ürplieusui itiv) in das Bereich 
der Schwanenjuugiraucnmythe übertragen sind. Also gibt uns 
das Material der indischen Mythe keinen Anhaltq>ankt zur Lösung 
der Frage, ob das Orpheusmotiv der Weltelternmythe entstammt. 
Wir werden umsomehr sehwankend, wenn wir daran denken, daß 
die dentseh-esihnisehen Melusinenm&rehen, die dwAi sieheriieh 
kaum mit einer Welteltemmythe in Zusammenhang gebracht 
werden können, dies Orpheusmotiv ebenfalls enthalten. 

Also lassen wir den Ursprung dieser Mythe unberücksichtigt 
und begnügen wii* uns damit, die Verbreitung des Orpheusmotives 
zu verfolgen. In Siani i^eht ein Kaufmann auf Reisen Das 
Schiff verliert den Wen. und nach lan«fen Versehlai^uii^en läuft 
es endlich in den Hafen einer Stadt ein, in welche sich sofort 
einige Leute begeben, um Einkäufe zu machen. Sie erzählen 
dem Schiffsherrn, daß sie eine Frau getroffen haben, die seiner 
Gattin aufs Haar ähnlieh sieht. Zum Glück geht der Kaufmann 
nicht in die Stadt. Die Frau besucht ihn aber und warnt ihn 
davor, etwa in das Reich des Todesgottes, der hier herrsche, 
einzutreten. Alle diejenigen, auf die der Blick seines Auges fällt, 
müßten sterben (Orpheusmofir). Sie selbst sei kurz nach sein^- 
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j Abreise verschieden. Die Flneht gelingt dem Kaiifmanne. In 
polynesisclion Mythen gelingt es verschiedenen Häuptlingen auf 
achwierigeii üniweeren. ihre verstorbene (Jattin aus der Unterwelt 
zurückzuholen. Wenn die Wanderung in die Unterwelt nun also 
auch häufig erzählt wird, so kann ich dorli nur für Samoa einen 
festeren Anhaltepunkt finden, da eine Frau, die ihren Gatten 
znrfiokholen will, von Angst gepackt ans der Unterwelt wieder 
entflieht. Das eigentliche Orpheosmotiv fehlt aber aneh hier. — 
Ist in dem Tn>ergangsgebiet Ozeanien, also in diesem Falle eine 
gnte Erhaltung der Mythe nicht nachzuweisen, so strömt uns in 
Nordamerika überreicher Segen entgegen. Ich finde die Mythe 
in guter Erhaltung bei den Völkern Kaliforniens, aiii Frasariver. 
am Tlioinpsonriver. bei den Schiroki. Irokesen. Schawano. Al- 
goukin usw. Die Mjrthe ist hier so lebendig und veibreitot. daß 
schon ein alter Missionar schreibt: ..Unter tausenderlei fabelhaften 
Erzählungen, welche Homers nnd Virgils ihren sehr ähnlich sind, 
fikhret man auch eine an, welche die Begebenheit mit dem Or- 
pheus nnd der Euridice so ähnlich ist, daß man fast nur die 
Namen ändern darf.^ 

hu allgemeinen stirbt eine Gattin. Der Mann macht sich 
auf. sie zu holen. Nach vielen (iefahren gelangt er in die Unter- 
welt. Man gibt ihm die Seele (kn- Toten nnter der liedinguug 
mit, daß er dieselbe nicht anrühre, daß er die Büchse, in der sie 
verschlossen ist, nicht öffne, daß er sie nicht anrede usw. Der 
Mann kann aber seiner Begierde nicht wiederstehen, öffnet die 
Bfichse oder spricht die Gattin an oder drflckt sie an sich, und 
sie ist wieder in das Totenreich zurückgeeilt. Einige Varianten 
dieser Mythe sind hochinteressant. Bei den Schiroki, welche 
mehrere Versionen besitzen, linden wir unter anderem die An- 
gabe, (laß der Tod der betreffenden Frau durch den Biß der 
Schlange herbeigeführt wird. Aber diese Schirokiniythe, welche 
erzählt, daß die Gebissene die Tochter der Sonne sei, ist kom- 
biniert aus verschiedenen anderen M}^hen. Kursiert doch sogar 
die Version, daß die Gebissene die Sonne selbst gewesen sei, 
nnd damit sind wir denn aus dem Bereiche der Orphensmythen 
in das der Seite 198ff. besprochenen Sonnenwendmythen ge- 
kommen. Hierhin kann aber die Mythe nicht gehören, denn 



Digitized by Google 



346 



Diittes Buch. 



allen chanikteristischen Zügen entsprechend, ist es ausgeschlossen, 
(laü in dor ursprünglichen Version die Rückkehr der (iattin 
erreii In wird. Wicliti^ sind «iIhm* noch einige kleine Parallelen. 
Wenn in Nordamerika jemand, der über den Styx in das l^cMch 
der Toten gelangt ist. von der dort gebotenen Speise geniciit, 
dann gehört er wie Tzanami der Toten weit an. Das ist das 
Motiv der Totenspeise, welche demjenigen der Sonnenspeise genau 
entgegengesetzt ist (siehe unter diesen beiden Worten im Index 
des zweiten Bandes). 

Ob die Orphensmythe, deren grieehiflche Form ich wohl 
ohne weiteres als bekannt voraussetzen darf, eine aus dem Be- 
reiche der Weltelternmythe entstandene märchenartige Foim ist. 
will ich also dahingestellt sein lassen. Sollte dies der Fall sein, 
dann haben wir. nm aut die einleitenden Worte diefses Kapitels 
znrik'kzu^reit'en. einen sehr interessanten Belej»- für den oben ans- 
gesproclienen Satz, daß die bei den Kulturvölkern durchgetülirte 
Stammbaumkosmonogie bei den Naturvölkern verloren geht und 
in einer gleichartigen Schicht mythischer und mehr märchen^ 
hafter Formen sich auflöst. 

Doch wenden wir uns nunmehr dem zweiten Typus des 
Liebeslebens zu. — Weiteres ttber die Lichtscheu siehe im vierten 
Buche. (Kap. XVI.) 

Die Lichteltemmythe. (Sonne und Mond.) 

D. Sonne und Mond als Ehepaar. — Es sribt keine 
größere Völkergruppe, aus deren Bereich nicht einitial die Nach- 
richt gekommen wäre: ..Sie halten Sonne und Mond Itir zwei 
sich Liebende.*" £s ist nur ein Unterschied. Wir werden den- 
selben spAter als ein außerordentlich charakteristisches Kenn- 
zeichen der Weltanschauungszugehörigkeit zu vermerken haben: 
es gibt zwei verschiedene Geschlechtsautfassungen. Für die einen 
ist der Mond, fflr die andern die Sonne der Gatte. Fflr die Frage 
der geographischen Verbreitimg und Verschiebung der solaren 
Mytliülügie ist es von allerhöchstem Werte, feststellen zu können, 
daß die Verbreit n na: der maskulinen und ft iniiiinen ^lündaiiffassung 
keine wnllkürliclie ist. — Unter dem Traiiisozean verstehe ich das 
Gebiet zwischen der Westküste Amerikas und der Ostküste Afrikas 
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und zwischen den Gebieten der BeringBstraüe und NeuhoUands. 
In diesem transozeanischen Gebiet hat sich die Völker- und 
Mythenverachiebung des Zeitalters der solaren Weltanschauung 
abgespielt, und ieh kann feststellen, daß in den s&mtliehen 
Küstengebieten dieser Region bis anf ganz bestimmte Grenz- 
gebiete der so gefaßten Oknmene der Mond feminin nnd die 
Sonne ihr Gatte ist. Mftnnlieb ist dagegen der Mond bei den 
Völkern des Nordrandes, bei den nördlichen Nordamerikanern, 
den östlichen und südlichen Südanierikanern. den Neuholläudiin. 
den Westalrikancrn und bei einigen kleinen dazwisclion gestreuten 
„verlorenen" Stämmen. Gemischte Anschainiiigen finden wir hei 
den Mexikanern, den Babyloniern und bei den Indogermanen. 
Bei diesen ist es sehr interessant, feststellen zu können, daß 
Mythologie und Volksansohannng sich in diesem Punkte nicht 
decken. 

Es ist mir natflrUeh nicht möglich, hier vollständig zu 
referieren, und gehört das aneh nicht hierher. Ich mufi jedenfalls 
betonen, daß die eigentlich solare Mythologie den Mond nur als 

Weib und die Sonne als Mann kennt. Dagegen läßt sich die 
ältere Anschauung nicht verleu^^neu, welche in dem Mondo ein 
niänuiiciies Wesen sieht, das in bestimmter Weise mit diMii Lebeo 
der Menschen in Beziohnnti steht. Diesen älteren Anschauungen 
nachzuspüren ist sehr schwierig, und wir werden uns damit zu- 
nächst begnügen niüssen, die Tatsache eines uralten Monddämones 
aus der Urzeit in das Zeitalter des Sonnengottes hineinragen 
zu sehen. 

Die Naturvölker sagen in dem von uns umschriebenen 
Rahmen von der Liebe des Sonnenhelden zum Monde nicht viel 
aus. Das wenige, das vorzubringen ist, werden wir sogleich zu 

fassen suchen. Die einfachen Vorgänge sind verständlich. Die 
Sonne besucht dvn Mond in den Eklipsen. Die Mondirau wird 
schwanger und brinirt die Sterne her\'or. Wir werden uns im 
Bereiche der eigentlichen geschichtenerzählenden Mythologie um- 
zusehen haben, wenn wir nähere Details ans diesem Liebesiebeu 
erfahren wollen. Die Stämme im Norden Südamerikas erzählen: 
Der Mond ist ein Mädchen, die Sonne ihr Bruder. Sie besucht 
ihren Bruder heimlich des Nachts, wird aber zuletzt entdeckt, als 
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dieser mit scliwarzeii Häude« i'üwv ihr ( ipsirht liinfalirt \ Hurid- 
abdnick). Dieselbe Mythe kommt nicht üui aut Faaania vor<, 
sondern muß auch in Ozeanien existiert haben, denn Ba>t!nn 
sagt einmal, dafi der Mood zettw^ae durah die Hand Maous 
(des Sonseiigottoa) veidflstert m {Handabdruek\ wad der Mond 
ist in diesen Gegenden weiblielL Tina ist aach die Schwester 
Manis, also wfirde alles znsammenpassen. In Amerika yeibleibend. 
sehen wir bei den Schiroki in jüngerer Zeit .die Auffassung von 
der femininen Eis^enschaft der Sonne viutirin^^cii. denn in älteren 
Zeiten wurden die Gebete an den ..Herrn" Sonne i^erichtet. Tn- 
lulgedessen ist es nicht undenkbar, daJi die Mythe, die wir jetzt 
erzählen, umgekehrt war. Sonne, ein junges Weib, lebte im 
Osten, Mond, ihr Bruder, im Westen. Die junge Fran hatte 
einen Liebhaber, der pflegte sie in der Dunkelheit zn besaeben. 
Er kam zur Naeht und verließ sie vor Tagesanbruch. Sie 
wunderte sich, wer es wohl wäre, üm dies heransznbekommen, 
rieb sie eines Nachts mit Asche einige Zeichen in sein Gesicht 
{Handahdrucl'.) iVls in der nächsten Nacht der Mond aufstieg, 
war sein Gesicht mit Flecken bedeckt. Und da wußte denn 
seine Schwester, daß ihr Bruder sie besucht habe. Die Schwester 
schämte sich so sehr, daß sie sich seitdem möglichst weit ent- 
fernt von ihrem Bruder aufhält usw. — Bei den den Indianern 
benachbarten £skimo liebt im Anfang nur ein Mann und seine 
Schwester. Beide sind bildschön. Der Bruder sncht nachts 
heimlich seine Schwester auf, die, um den fremden Geliebten 
endKch festzustellen, sein Gesicht mit Ruß beflekt {Handahdruck.) 
\n\ andern Morgen erkennt sie den Brudei. Sie flieht. Er ver- 
folgt sie — bis heute verfolgt er sie. ohne sie erreiclien zu 
können. Das ist eine (ieschichte von Sonne und Mond. Dieselbe 
Sage kehrt bei den Grönländern wieder. Auch hier ist der Mond 
weiblich und wird allabendlich im Dunklen durch einen jungen 
Mann besucht. Der Mann ist ihr Bruder, der Mond. Sie hat 
auf seine weiße Jacke aber einige Rufiflecke {MmMbdruch) ge- 
macht und erkennt ihn als solchen wieder. Das Weib sdmeidet 
sich die Brösto ab usw. Sie flieht. Das Weib wird zur Sonne, 
der Brudei- zum .Mond. 

Verfolgen wir das Motiv des Hatidabdriickes, das äugen- 



Digitized by Google 



Göttinnen: Solares Liebesieben. 



349 



seheinlich in diesen Mythenkreis gehört, so begegnen wir in 
Nordwestamerika einer grofien Anzahl von Varianten. Hammer 
and Späne sowohl als Hnnde hesnchen nachts ein jnnges Weib, 
die den Mann durch Hftndeabdmck kennzeidmet. Mit dem Hftnde- 

abdruck geht aber nun eine ganz eij^enartige Verscliiebnn^ vor 
sich: Der Handeabdi iick wird nicht mehr schwarz, sondcru er 
wird rot. ünr! während wir ohne weiteres den schwarzen Hande- 
abdruck auf den Mond beziehen müJiteu, und um demnach die 
Auffassung der Nordamerikaner, wie wir sie eben kennen lernten, 
durchaus als möglich erscheinen könnte, wird ans mit dem roten 
Händeabdmck in den Mythen der Nordwestamerikaner die weib- 
liche Anffassnng des Mondes and die männliche des mit rotem 
Händedrack rot anfeteigenden Sonnengottes verstindlieher. Und 
wenn wir uns nacli anderen Gebieten umsehen, in denen das 
frleirhe Motiv eine wesentliche Rolle spielt, so treffen wir wieder 
aul die mannliche Sonne und den weiblichen Mond. Bei den 
Toboltataren verJiebt sich ein Jüngling in die Fürstentochter. Da 
der Fürst ihm die Tochter auf keinen Fall zur Frau geben würde, 
l&Bt er sie jede Nacht in geheimnisvoller Weise durch einen ans 
Holz geschnitzten Menschen in sein Hans bringen. Morgens wird 
die Ffirstentochter wieder heimbefOrdert. Sie wird schwanger. 
Der Fürst weiß nnr ein Mittel, festzustellen, wohin seine Tochter 
nachts gerät: er heißt sie sich die Hand mit Lack bestreichen 
und damit das Haus keunzeiebnen {Handahdrack.) Wie man 
das Haus aber erkennen will, da hat der Schlaue schon alle 
Häuser mit La«k bemalt. Zuletzt zwingt der Jüngline: den Herr- 
scher, ihm seine Tochter zu geben, indem er ihn mit Hilfe des 
unterstatzenden Molia in ein zum Meere nmgewandeltes Wasser* 
beeken stürzt nnd ihn auch wieder heransholt. — (Eine Ge- 
schichte indischen Ursprunges.) 

Denselben Kreis der Anschauung vermögen wir aber, dem 
Motive des Handabdruckes und des nächtlichen Besuches nach-» 
gehend, auch noch in einer anderen Mythe zu erkennen, in der 
Mythe vom Getvaudverhrcrnicn. 

Ich sagte schon, daß in Nordwestamerika sich dem Mädchen 
zuweilen nachts ein junger Mann nähert und sie beschläft. 
Als sie den mit dem Händeabdrack Gekennzeichneten am Tage 
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aufsucht, sieht sie. daß es der alte irielauiii^e lliiiHi ilires Vater« 
ist. Sie wird schwanger und bringt junge Hunde zur Welt. Das 
glDze Doif Teil&ßt sie. Sie ist mit den Kindern allein. Als sie 
eines Tages nach Hanse kommt, hört sie Kindergeschrei. Sie 
sieht kleine Kinder tot ihrer Tür spielen, bemerkt auch, daß 
einige HnndcfeUe daneben liegen, ergreift die Hnndefelle, wirft 
sie ins Fener und befreit so die Kinder yon ihrer Hnndeverwand- 
luuff. Damit sind wir zu dem Motiv der (rewandvcrhvennuug 
gekoiiijiien. Die Verbreitung ist aukitK i deutlich oliarakteristisch : 
Zentrale Eskimo, die Indianer des k* nziebecken. Tlinkit. Nord- 
westaraerikaner. Tsetsaut, Thompsonriverindianer. Schon Frank- 
lin hat die Mythe n' tif rt. Dazu finden wir me bei den südlichen 
und nordwestliehen Mongoloiden Asiens nnd Europas, bei den 
Slawen, Nordvölkem, auf Island, in' Italien nnd endlieh in Sfld- 
afrikn. In Nordamerika haben wir immer das Veibrennen der 
Hnndehant, bei den Mongoloiden Asiens haben wir das Ver- 
brennen einer Vogelhaut, ebenso in Südafrika. Hei den Russen 
wird, wenn es sich um einen verzauhertea Mann iiaiidelt. ein 
Bückfell. wenn es sieh um ein verzaubertes Weib handelt, ein 
Froschiell verbrannt, in Italien haben wir einen Mantel und eine 
Schlangenhaut, in Deutschland eine Jgelhaut und ein Eselfell, in 
Island eine Löwenhaut, ein Sperlingriell und eine Hnndehant. 
Bei den Esthen treffen wir wie bei den Russen neben dem Manne 
wieder ein verzaubertes Weib und ist dieses Weib zu einem Wolf 
verwandelt. 

Wir haben also meistenteils einen Mann, der tagsüber in ein 
Tier verwandelt ist, der Abends seine Haut ablegt und als Mann 
heimlich das Weib besucht, das Weib nimmt die Haut dieses 
Mannes und verbrennt sie. Darauf ist der Mann von seiner Ver- 
zauberimg errettet. 

Nun woÜen wir uns das Bild am Himmel vergegenwärtigen. 
Den schwarzen Handabdruck erkennen wir ja nicht unschwer in 
den Flecken am Monde. Vom Hftndeabdruck am Monde hören 
wir auch bei den Völkern Neuguineas und bei den Westalrikanem. 
• Wir haben hier ein Motiv, das nicht unbedingt in diesen jüngeren 
solaren Kreis gehört, denn dies Motiv äußei t sich bei den West- 
alrikanem und bei den Stämmen Neuguineas in einer absolut 
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anderen Fomt, die mit unseren Mytii^nkreisen gar nichts zn tan 
hat. Es sind das einfache, natfirliehe Fabehi, die nicht unbedingt 
in da« Gesamtbild der uns interessierenden Mythen gehören. 
Klarer tritt um das Bild im Motiv des Gewandverbrennens 

entgegen. Wenn des Morgens die Sonne aufgeht, dann ist da.s 
wie ein Feuer, dann sehen wii'. Dann erkennt und errettet 
(las Mondweih iliren Mann. Der Schatten, der beim abneimif n- 
den Monde langsam über das weibliche Naohtgestirn hinzieht, ist 
danach der Sonnengatte. — In dieser Weise möchte ich die Reihe 
dieser Motive vorÜUifig erklären, nnd glanbe ich so ein Verständ- 
nis für diese Mythenkreise gewinnen zn können. Die voigelegfe 
Ansieht ist nicht ausschlaggebend und wäre eine eingehendere 
Üntersuchun^i dieser Motivreihen durchaus wünschenswert. — 
Wesentlich für unsere Zwecke ist es, einmal wiedc i die geo- 
graphische Verbreitung einer .Mythe nachgewiesen zu haben. Die 
Mythe von der Gewandverbrennun«: nnd von dein nächtlich anf- 
tauclienden. verwandelten Hundegeliebten ist über den Nordrand 
sowohl nach Amerika hinüber als auch bis nach Island liin ge- 
wandert. Wir haben also ein Gegenstftck zn anderen Mythen, 
die von Södasien über Ozeanien nach Amerika gepilgert zu sein 
scheinen. — Ich habe mich hierbei so lange aufgehalten, weil es 
für unsere Zwecke wünschenswert ist. die Verbreitung bestimmter 
Mythen festzustellen, auch wenn wir noch kein aussciüaggeben- 
des Urteil über ihre Bedeutung zu geben wagen. 

E. Die Moüdgöttin. — Sowohl dem Altersgrad als ihren 
Eigenschaften nach nimmt die Gottheit des Mondes bei den 
Naturvölkern ganz verschiedene Stellungen ein. Merkwürdig ist 
es nur, daß sich eigentlich immer bei allen Völkern die sämt- 
lichen Mythen, die sich auf die Mondgottheit beziehen, voricom- 
men. Es ist das wohl ähnlich, wie mit der Seelenwandenmg, 
der zufolge die einzelnen Teile der menschlichen Seele ver- 
schiedene Schicksale erleiden. Just so ist es mit der Mondgott- 
heit, die in den verschiedenen nebeneinander heriaulenden M^^hen 
ilie verschiedensten Eigenarten annimmt. Bald ist die Mondgott- 
lieit die „Uralte", bald ist sie eine ..schöne Frau'', bald ist sie 
die «.junge, schöne Schwester'', die ihren Bruder innig liebt. Wir 
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werden deshalb hier die wichtigst«! Eigenarten der Mondgottheit 
nafCheinander besprecben müssen. 

a. Die Todes- nnd Sehicksalflgdtdn. Als Man! in den Baohen 
der Hine-nni-te-po schlflpft nnd als er seinen Tod findet, da ist 
aneh das Schicksal der Menschen besiegelt Die MlMii eizälileii: 
^Wenn Mani nicht gestorben wftre, branchten die Menschen aneh 
nicht zu sterben." Man muß aber wissen, daß Hine oder Hina 
der Mond ist. Es kliiiu:( uns verwandtschaftlich an, wenn Briii- 
ton aus Wortvergleiehungcn hei Algonkin und Azteken einen Zn- 
sammenhancf vnn ..Mond". .. Wasser'' und ..Tod" findet. Bei den 
Ueihsuk leben die Toten auf dem Monde. Die Todosniythe hängt 
in Neuholland, im östlichen Melanesien, in Südafrika, bei den 
Grönländern nsw. stets mit dem Monde zusanunen. (Siehe darüber 
„Weltanschauung der Naturvölker*^). Wichtig ist eine Variante: 
Der Mond wechselt sem Kleid, wenn er alt wird nnd wird da- 
durch wieder jung. Wir werden im Nachfolgenden unter c. die 
grofie Bedeutung von Stoffen und Kleidern fQr die Mondgottheit 
erkennen. — Die sympathische Verbindung des Menschen- und 
Mondlebens moehte ich da^'^oüen. bis sich bessere Belehrung ein- 
stellt, für eine ältere Knungenschaft des Menschen halten. 

b. Die Wassergöttin. In der altehaldäischen M^-the sahen 
wir Uniorka als aniängiiche Mond- und Wassergöttin. (Siehe 
Seite 163.) Der Mond steht bei allen solaren Völkern im Gerüchte 
des Wassertragens. Merkwürdig h&ufig werden Menschen, die 
just Wasser in einem Eimer holen, in den Mond versetzt. So 
in Polynesien, Nordwestamerika und in deutsehen Märchen. Bei 
den alten Ägyptern ist in der Darstellung der alten MondgOttin 
Neith das Wellenwasserseichen vor die Hände gezeichnet, woran 
man sie deutlich als Wasserspenderin erkennen kann. Sehr 
schön tritt der Kreis dieser Beziehungen in Amerika hervor. Bei 
den Muyseas ruft die })il(lsc]u>ne, aber bösartige (iattin des 
Schöpfergottes (iie J^lnt liervor und wird darum in den Mond 
versetzt, - wie auch in Iseuiiolland der Mond der Fluterzeuger 
ist. Im alten Mexiko wird der Sohn Quetzalcoatls die Sonne, 
der Sohn Tlalocs, des Wassergottes, der Mond. Bei den Navahos 
birgt der Mond alle Arten des Wassers, und die Sehiroki wenden 
sich mit ihren Gebeten um Regen und Sdinee an den Mond. 



^ kj i^ ud by Googl 



Göttinueu: SoUres liebeslebeu. 



363 



Die Bedeutung von Wasser und Mond in der altchinesischen Auf- 
fassung hat Schlegel festgestellt und last not least sei darauf 
hingewiesen, dafi heute noch im Volke hinsiehtUoh der Regen- 
zeiten der Glanbe herrscht, daß die Regenperioden mit dem 
Wechsel des Mondes zusammenhingen. Naehdem schon frOher 
auf das Irrtümliche dieser Anschauung hingewiesen wurde, ist 
der Meteorologe W. Ellis auf Gruntl der Beobachtune^en zu Green- 
wicli in den Jahren 1862 — 1901 zu dem Schluß u( kommen, daß 
gar keine Beziehung zwischen den Mondphaseu und der JKegen- 
menge besteht. Wir haben es hier also mit einer alt-mytho- 
logischen Meinung des Volkes zu tun. Wichtiger ist eine andere 
Meinnng der Naturvölker, welche die Hdhe der Finten mit der 
Größe oder Kleinheit des Mondes in Znsammenhang bringen. 
Ohne mich an! - Einzelheiten einznlassen, mOehte ich darauf hin- 
weisen, daß möglicherweise nach den alten Mythenbegriffen des 
solaren Zeitalters der Mond nicht nur über der Flut, sondern 
anch über der Regenzeit präsidierte. 

c) Die webende Mondgöttin. Und nun kommen wir zu einer 
merkwürdigen Übereinstimmung: Im Monde sitzt eine Frau (nur 
sehr selten ist es ein Mann), die spinnt oder webt. Naeh der 
Algonkinmythe sitzt im Monde eine Fran, die ein Stirnband weht. 
Eine neben Ihr sitzende Katze zerreißt aber je emnud im Monat 
den Faden, sodafi sie nie fertig wird. Sie wird erst am Ende 
der Dinge fertig. Bei den Potowatomi ist die Frau eine Korb- 
flechterin, während sie bei den Oschibwä am Webstuhl sitzt und an 
einem nicht vollendeten (lürtel arbeitet. Bei den Scliiroki troffen 
wir das Stirnband wieder, und die alte webentie Spinne der 
Navahosmythe, die den jungen Helden den Rat gibt, wie er sich 
beim Sonnengotte zn benehmen habe, dürfte auch nnr als Mond- 
göttin zn Terstehen sein. Überspringen wir den Ozean, so treffen 
wir in Lidonesien allenthalben Spinner nnd Weber im Monde. Bei 
Batak nnd Allüren ist es ein Weih. An! Tunor ein Schlingenver- 
fertiger. Interessant ist es, wenn bei den OrangBenua Tiere die Fäden 
wieder zernagen. Das erinnert wieder an amerikanische Formen. In 
China spinnt die Mondgottheit den Faden, der die Elien verbindet, 
Suchen wir nun nach einem Übergang zwischen diesen Zentral-ozeani- 
schen nnd den ostozeanischen oder amerikanisohen Anschanongen, 
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so (M*^ibt sieh eine ganz merkwürdige, nhvv außprordeiiilicli 1)**- 
weißkrättigc! Form des Überganges. Die l'olynrsieM- weben nicht. 
Sie haben vielmehr fftr Jüeidungszwecke die Herstellung von 
Rindenstoffen zu einer anßerordentlich entwickelten Knnst ge- 
sehalfen. Und siehe da: Ina, Sina, Hine nsw. die MondgOttin 
klopft ihre Tapastoffe. Hier hat nns die Mythologie einmal einen 
Beweis gehraeht, was sie zu leisten Termag. Es dflrfte sehr 
schwer sein, ans der Teehnik, naehznweisen, daB die Polynesier 
das Weben einfiial verstanden haben. Höchstens ließe sich aus 
der Verfeiti^ngöweise der Fäden die Anscliauuug rekonstruieren, 
daß sie in alten Zeiten einmal das Spinnen verstanden hätten. 
Indem aber an die Stolle der spinnenden Mondgüttin die Tapa 
schlagende Mondgöttin getreten ist und gleichzeitig in beiden 
Niederschlagsgebieten des Ozeans sich das Spinnen und We])en 
in der spinnenden und webenden Mondgi^ttin erhalten hat, be- 
weißt der Tatbestand der Mythologie, auf welohmi W^n die 
Knnst Yon Asien nach Amerika gezogen sdn dftifte nnd daß sie 
in dem Übergangsgebiet nnr untergegangen ist. — In den noid- 
westhehen Gebieten hat sieh die Mondspinnerin in phantastischer 
Weise weitergebildet. Sehlicht nnd einfach ist es noch, wenn 
Neith, die Göttin zu Suis, die alte Mondgöttin der Äjerypter. mit 
dein Schleier bedeckt ist, „den noch kein Sterbliclier gelüftet 
hat". Dei Schleier zu Sais erinnert uns daran, daß die Mond- 
göttin und das Schicksal in dem Owandwechselmotiv über dem 
Leben der Mensehen präsidiert, und der Schleier von Sais ist eine 
Erinnerong an die spinnende Mondgdttin, denn die Mondgöttin 
Neith wird stets . dargestellt mit einem Weberschiffchen Aber dem 
Haupte. Sie heifit deswegen auch die Erfinderin des Webens. 
Nun die Arioiden. Ans dem alten Gesänge eines indisdien Brah- 
manenschfllers: „Hier in der Unterwelt sind zwei jugendliche 
Mädchen, Tuch webend jeglicher Art, die da ewig hervorbringen 
weißes und schwarzes Tuch, immer wieder zum Dasein führend 
die Welten und was sie bewohnt."' Die indische Mythologie hat 
die alten solaren Stotte in eigener Weise weiter entwickelt und 
umgeformt, bo daß es oftmals schwer ist, die alten Typen wieder- 
zuerkennen und gutes Material beizubringen. Daher sind wir 
doppelt erfreut, derart schöne Reste anzutreffen, zumal wenn die 
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Beziehungen zu den Terwandten Stoffen bei den westlichea Ario- 
iden so nnverkennbar wie hier hervortreten. Denn ich brauche 
nur an die Mdren, die Panen nnd die Nomen zu erinnern, am 
den Beziehnngereichtom ahnen zu lassen. Doch Stfiek fftr Stack 
wollen wir hier vornehmen. Simrock berichtet, daß in einer 
Reihe deutscher und italieiiischor Märchen der Mond Spinnräder 
verschenkt, und Kuhn weiß in seinen märkischen Volkssjioen von 
einem Weibe zu erzählen, das in den Mond versetzt ward, weil 
sie am Sonntag gesponnen hat. Sollte das Bertha, die Spinnerin 
sein? ünd sollten nicht vielleicht, entsprechend der Umbildung 
der Mondspinnerin in eine Mondkorbflechterin, bei den Nordwest- 
amerikanem die M&nner mit dem Beisigfofindel, die so hftnfig bei 
uns ans den Mondflecken auftauchen, mit dem Seiler im Monde 
in Verbindung stehen? Aber dann; Die Nornen wurden unter 
Einwirkung der Schwanenjungfrauen zu Walküren, untl rüpse Wal- 
küren sitzen nach der Nialssacfc in einer Kammer mit v]]wm 
Gewebe beschäftigt. Menschenhäupter sind statt der Gewichts- 
steine. Gedärme statt des Zettels unfl Einschlages, ein Schwert 
statt des Schlagbrettes, ein Pfeil statt des Kammes; dabei singen 
sie ein Lied mit dem Kehrreim: Winden wir, winden wir das 
Gewebe der -Schlacht. Zuletzt reißen sie das Gewebe von oben 
herab in Stücke, und jede behält das ihre in der Hand, besteigen 
die Pferde und reiten davon. Da klingt alte, starke Anschauung 
nach. Der wobondeu Montigöuin wird das Gewerk iiunier zerrissen, 
in NürdariHHika von einer Katze, in Indonesien von einer i\;itte; 
die dritte Nome aber schneidet regelmäßig den «^r | innenen 
Lebensfarlen ab! — Doch noch ein lieblicheres Bild zum Ab- 
schluß! Proserpina. die Brinp^erin des Lebens und des Todes, die 
Wfhrgerin und Eröffnerin, webt das Kleid der Toten. Es ist nicht 
nOtig, an die webenden Göttinnen Klemasiens zu erinnern, an 
Dithyia, die webende Mutter des Eros, an die kleinasiatische 
MondgOttin Athene^ die das Licht der Sonne hervorbringt und 
mit Rocken und Spindel dari^estellt wird. Wir wollen nur den 
alten Homer zitieren und wollen ihm die Frage vorlegen, ob er 
CB wohl noch «ewußt hat. was es bedeutet, wenn die edle Pene- 
lope in nächtlicher Zeit das große Gewebe wieder aufreißt, das 
sie am Tage gesponnen? 

23* 
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(1) Tiere im Monde. Es handelt sich um zwei; Hase und 
Frosch. Dor Hase befindet sich im Monde nach der Ansebaiuin«^ 
der Inder. Kalinficken. Til)eter. ('liijitM'n. Japaner, während bei 
den Griechen, Kömern, Russen, Littliauen usw. Hase und Kanin- 
chen in bestimmte Beziehnnii zum Monde treten. In Südafrika 
ist Kaninchea oder Hase der Bote des Mondes, der die Todes- 
oder LebensnaohriolLt bringt. Und nnn die andere Seite des 
Of eans. Im Norden Kalifoniiens und in Mexiko sitst ein Kanin- 
ohen im Monde. — Ist das Zufall? Und was bedeutet dieses? 
Sollte die Spur zur Ldsang des Bfttsels nieht im Gebiete der 
Tüdesmythen zu finden sein? — V(M-.stäudiicher ist uns das Her- 
vortreten des anderen Tieres im Monde. Ein Frosch oder eine 
Kröte sitzen nach siid- und ostasiatiseher Anschauung im Monde. 
Icli gab oben Seite 319fF. eine .Mythe aus Südafrika wieder, in deren 
Verlauf der Frosch den \'erkehr mit dem Monde unterhält. Dazu 
nun das Material aus Amerika. Die Mandan s^en eine Kröte 
im Monde, ebenso die Indianer am Thompsonriver. Bei öst- 
lichen Indianerst&mmen durchbohrt der Sonnenheld den Riesen- 
frosch, der in der Dfirre das Wasser aussogen hat. FrOsche 
werden verehrt bei den Chipcha nsw. Die Beziehung zwischen 
Mond und Frosch ist Mar: der Mond prSsidiert ja dem Wasser 
und der Frosch lebt im Wasser! 

Es ist also ein reiches Leben, das die M^*tholoeie um den 
Müud gesponnen hat. Denn wir haben den Stoff hier bei weitem 
noch nicht erschöpft! Es wäre noch mancherlei z. B. über den 
Baum im Monde zu sagen, der zumal in Ozeanien eine ganz 
hervorragende Rolle spielt, dessen Erscheinungen aber anch in 
Asien und Europa hervortreten. Außerdem konnte man ja von 
einem andern Standpunkte aus den gleichen Stoff behandeln. 
Es sei hier nftmlich darauf aufmerksam gemacht, daß jede der 
drei Gestiniarten (Sonne, Mond und Sterne) eine eigene Art der 
Belebung nach Aussage der Naturvölker und auch vieler Kultur- 
völker erfahren liaben. Wir wollen das hier als Formel festlegen: 

1. Der Sonnenheld folgt der Sonne: die Seelen der Ver- 
storbenen folgen der Sonne: kuiz und gut, die Sonne ist nicht 
das eigentlich Belebte, und die Symbolisierung respektiert meist 
und in gewisser Hinsicht die Eigenart der Sonne als Obj^. 
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2. Der Mann wird in den Mond versetzt, die. Frau wird in 
den Mond versetzt, die Kr6te wird in den Mond versetzt, der 
Baum wird in den Mond Tersetsst nsw., kurz nnd gat: der Mond 
ist grieichsam eine Behausung (wie ja auch viele Mythologien 
von den Mondh&nsem, wenn auch in anderer Beziehung, oft 
sprechen). 

B. Es wird eine Jmigfran oder ein Mann an den Himmel 
versetzt und dort worden sie zu Sternen. Dem entspricht es. 
wenn bei dea meisten Vöikt t u dann und wann die Auscliauung 
auftritt, daß die Toten als Slt^rnc an don Hinniiol versetzt sind. 
Was hat nicht alles die griechische Mythologie au solchen Wesen 
an den Himmel versetzt, die Zwillinge, den Orion usw. usw. 
Ebenso machen es die Neohollluider, die Ozeanier, die Ameri- 
kaner. Also die Sterne sind an den Himmel versetzte Wesen. 

Von solchem Gesichtspunkte ausgehend und nach dieser 
Richtung studierend sind sicherlieh reiche Ergebnisse zu erzielen. 
Denn die verschiedenartige Belebung der drei Gestinisarten, wie 
ich sie eben zu skizzieren suchte, tritt überall und immer wieder 
in den Vordergrund. W^ir weiden uns einer derartigen Variante 
des dritten Typus, der Sternmythen, nunmehr zuwenden. 

3. Die Plejadenm^vtht . 

Als Beitrag zu der eben gebotenen Auffassung von der Be- 
deutung der Sterne in der Mythologie als an den Himmel ge- 
setzter Lebewesen möchte ich nachfolgend eine Mythe der nord- 
amerikanischen Wabi auszugsweise wiedergeben, wdche den 
Übergang zu einer hübschen Erkenntnis ohne Schwierigkeiten 
bietet. 

F. Stern mythe der Wabi. Wabi. der weiße Falke, ist 
ein beriihnitcr Jftgcr. der in einsamer Hütte tief im finsteien 
Walde lebt. Aui der Jagd kommt er einst in eine groiie Frärie. 
Es fallen ihm schön geformte Fußstapfen auf, die er verfolgt. 
Er gelangt in einen geheimnisvollen Kreis, setzt sich hinter einen 
dicken Baum und wartet, was sich ereignen wird. Unter eigen- 
artigen zauberischen Tönen senkt sich ein groBer Korb hernieder, 
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ans dem 12 Bohöne Mädchen hearanfstelgen. Ein hell leuchtender 
Fenerball erklingt: er wird wie eine Trommel geschlagen. Die 

Mädchen beginnen zu tanzni. Trotzdem sie alle schön sind, ^o- 
fftllt ihm eine am besten. Er stürzt auf dieselbe zu, aber im 
^;leiciuMi ,M Orient springen die Mädchen in den Korb und ver- 
schwinden dem Himmel zn. Am nächsten Ta^^e, als Wabi zu 
dem Kreise zurückgekelirt ist, spielt sich die Geschiciite in der- 
selben Weise ab. Am dritten endlich sinnt er eine List aus, um 
sich eines der Mädchen zu bemächtigen. £r findet in der Nähe 
des Kreises einen halbverfanlten Banrastamm, in welchem viele 
Mftnse hansen. Er schleppt den Baumstamm in die Mitte des 
Kreises und Terwaodelt sich seihst in eine Mans, die mit den 
andern zusammen in den lüten Waldkadaver sehlüpft. Alsbald 
senkt sich auch der Korb mit den Mädchen wieder heniieder. 
Eine, die Jüngste, ist über die Lage des liaumstamnies ver- 
wundert. Die andern schenken ihm keine Beachtung, lassen sich 
nieder, schlagen mit ihren Stöcken darauf und bewirken es so, 
daß die erschreck efien Mäuse eihg fortlaufen. Sie eigreifen sie 
nnd schlagen sie tot. Nur Wabi entgeht ihnen, er verwandelt 
sich schnell in seine eigentliche Gestalt nnd packt die Jüngste 
der Verfolgerinnen mit beiden Armen. Die andern entschwinden. 
Wabi tröstet sein Opfer, nnd es gelingt ihm, ihre Liebe zu er- 
obern. Sie heiraten sich. Im nächsten Frflhjahr wird ein Knabe 
geboren. Die Frau ist aber doch betrübt, denn sie ist die Tochter 
der Sterne und sehnt sich in ihre Heimat. Als Wahi sieh nun 
eines Tages auf der Ja^d befindet, hmi iie I rau ihren Vater 
oben im Hininiel laut weinen und wehklagen. Da kann sie die 
Sehnsucht nicht überwinden. Sie flechtet einen Korb, füllt ihn 
mit allerhand Gegenständen von der Erde, ergreift ihren Sohn, 
geht in den Zauberkreis und wird darauf unter dem Geräusch 
der zauberischen Töne zum Himmel emporgehoben. Wabi hört 
die Töne, er kommt und sieht es just noch, wie seine Frau oben 
Ton den Sternen in Empfang genommen wird. £r vernnkt nun 
in große Traurigkeit. Die Frau scheint ihn vergessen zu haben. 
Doch eines Tages wird sie durch ihren eigenen kleinen Sohn an 
den Mann erinnert, empfindet Sehnsucht nacli iluem Gatten und 
bittet iiiren Vater, die Erde eimuai besuchen zu dürfen. Sie er- 
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scheint ihm also eines Tages wieder, erzählt ihrem Manne von 
der Schönheit der oberen Welt und fordert ihn ani. mitzukommen, 
doch solle er immer von jedem Tiere oder Vogel der Erde Fuß, 
Flügel oder Kralle mitbringen. Wahl jagd nnn tagans, tagern, 
er bringt die erwfinschten Gegenslftnde zusammen. Der Zauber- 
korb trägt ihn dann gen oben. Oben wird ein Fest abgehalten. 
Jeder der Geladenen ergreift ein Stttck der Erdenbeute, und so 
werden einige zu Vögeln, andere zu Vierfüßlern usw. Wabi 
nimmt die Federn eines weißen Falken und ebenso seine Frau 
und sein Sohn. Sie werden zu weißen Falken, fliegen zur Erde 
Iiinah und iiiuiulen tien Stamm der Wabi oder weißen Falken. 

Jedem, der die Texte des XI II. Kapitels mit Aufmerksamkeit 
durchgelesen hat, wird die Ähnlichkeit mit den Schwwenjungfrauen- 
mythen auffallen. Wir haben einen Jäger auf der einen Seite 
und eine Gruppe von schwebenden jungen Mfidchen auf der 
anderen. Wie in der Micmacmythe und in der Lappländer- 
Version bemüht sieh der Held mehrmals yergebens, eine der 
Jungfrauen zu erhaschen, bis ihm dieses endlieh mit List gelingt. 
Wie in den anderen Schwan enjungfrauenmythen entschwebt die 
Gattin auch, nachdem sie einen Sohn zur Welt gebracht hat und 
wie in der Tawhaki- und Uta.hagimjihe ^( laiu^t der Mann aucli 
in den Jiininiel und kehrt er zur Krde zurück. Die Mädclien 
sind im allgemeinen nicht als Vögel bezeichnet, doch verwandelt 
sich zum Schlüsse die Familie in weiße Falken. Wir würden 
natürlich diese Mythe unbedingt zu den Schwanenjungfrauen 
zählen, wenn die Motive des Sohleierdiebstahls yorhanden wären. 
Immerhin lassen uns die Analogien und der Grundtypus doch zu 
dem Schluß konmien, daß wir hier eine Version der Schwanen- 
jungfrauenmythen TOrHegen haben, wodurch der Kreis der geo- 
graphischen Verbreitung noch etwas erweitert wird. Es soll nun 
im folgenden ineine Aufgabe sein, es noeli walirscheinliclKM- zu 
machen, daß diese Mythe in die erwälinte (iruppe ^eliöri. Ge- 
lingt dies, dann haben wir für das Verständnis der Sclnvanen- 
jungfrauenmythen ein neues wesentUches Stück gewonnen. — 
In dieser Wabimythe sind nämlich die jungen Mädchen direkt 
als Sterne bezeichnet, und wenn es aueh leider (ich werde ein 
andermal zeigen können, weshalb dies der geographischen Ver- 
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breitong nadi so sein maB) nicht gesagt wird, welche Steme 
oder welches Sternbild wir mit den Jnngfranen identifizieren 
dOrfen, so werden wir doch dtoM erinnert, d«fl «nch in anderen 

Mythen diese Jungfrauen in einem Stembilde wieder erkannt 
werden. Vor allen Dingen ist dies bei den Neiiliüliaiuleiii der 
Fall und da dieses primitive Volk die alten Mythen nicht weiter 
entwickelt, sofuleni sie in seinem Gedäclitnis gerade we^en 
seiner Primitivität besonders klar und deutlich erhalten hat, 
so wende ich mich der Besprechung dieser Mythen im spe- 
zieilen zn. 

G. Die Plejaden- nnd Schwanenjnngfranenmythe der 
KenhoIlAnder. Ich habe oben Seite 309ff. nnter G. eine ent- 
sprechende Mythe der Narran wiedergegeben. Dies ist nicht das 

einzige Material, welches wir besitzen. Wir wollen hier in lokaler 
Untersuchung, einmal etwas tiefer und eingehender schürfen als 
sonst. In der Karranmythe rauht der Jäger die Grabstöcke. 
Dieser Punkt entspricht dem Schleierdielistahl. Bei den Firt- 
kopan-noot geht die Sage, da Ii die i'lejadeü eine Königin namens 
(Jneeanggar und ihre 6 Begleiterinnen darstellten. Vor langen 
Jahren hatte sich der Stern Canopus (die Krähe) in diese Kdnigin 
yerliebt. £& gelang ihm aber nicht, ihre Neigung zn gewinnen, 
nnd so beschloß er, sich ihrer durch eme List zu bemftehtigen. 
Kurz nach ihrer Weigerung, sein Weib zu werden, erfuhr er auf 
irgend eine Weise. daB die Königin mit ihren 6 Gefährtinnen 
ausging, um weiße Baupen zu suchen, die sie sehr gern hatten. 
Als Waa (Krähe) dies liöite. kam er auf den Gedanken, sich 
selbst in eine Raupe zu verwandeln. In dieser Gestalt bohrte er 
sich in einen Bauinslanini. wo er siclier war. von der Königin 
und ihren Dienerinnen entdeckt zu werden. £r war auch noch 
nicht lan2:e in seinem Versteck, als eine von jenen ihn bemerkte 
und mit einem kleinen hdizemen Haken, wie ihn die Frauen ge- 
wöhnlich zum Herausziehen der Raupen gebrauchen, in das Loch 
fuhr. Er brach die Spitze des Hakens ab und machte es mit 
den Geräten der Begleiterinnen ebenso. Da trat die Königin 
hinzu und steckte einen schönen Knoehenhaken in das Lodb. 
Waa wußte, dali dies ilir Haken war, ließ sich daher heraus- 
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ziolion. venvandoltc sieh soc^leiph in einen Riesen und rannte mit 
ihr davon. Seit dem Verschwinden der Könif^in gibt es hier nur 
noch 6 Sterne in den Tlejadon. welche die 6 Dienerinnen dar- 
stellen. — Als einige Freunde Bastians, denen das Manuskript 
dieser EnfthluDf^ bekannt wurde, Zweifel Uber ihre Authentizität 
äußerten, weil sie eine sehr auffallende Ahnlichkdt mit Er» 
Zählungen der griechisehen J^ythologie zeigt, so stellte Mr. William 
GoodaU, Vorsteher der Framlingham Aboriginal Station, die sorg- 
fältigsten Nachforschnnfl^en an. deren Resultat wai. daß die Er- 
zähhine: hestfitisrt und nachgewiesen wurde, sie sei im West- 
beziike und. mit einigen N'^erändernni^en. aueli in Südaustialien 
wohl bekannt. — Schon ältere Angaben besagen dasselbe. Brough 
Smyth sagt aus, daß die Plejaden in Victoria eine Gruppe von 
jungen Mädchen darstellen, die mit einer Anzahl junger AQlmier, 
die im Orion tanzen, spielen. — Nach anderen Angaben veriyiigt 
sieh eine der Plejadenmftdchen wegen ihrer Unvollkommenheit, 
und werden außerdem die Jlinglinge Berai-Berai an den Himmel 
versetzt, als sie die sohOnen Plejadoi rerfolgen. Der Orion stellt 
sonst auch wohl zwei jagende Jünjilinge dar. — Nach Andree 
gebe ich hier eine von (irecnway aaigezeichnete Mythe aus Vic- 
toria: Die Plejaden (Miai-Miai) waren vor langer Zeit auf der 
Erde lebende sclinne Mädchen. Da wurden die Beriheri (junge 
Männer, lias Sternenbild des Orion) in sie verliebt und vertolgten 
sie. Die Mädchen erkletterten hohe Bäume und sprangen von 
hier in das Himmdagewdlbe, wo sie in Lichtwesen Terwandeit 
wurden. Das am wenigsten sehdne blieb hinter den sechs zurftck, 
und das ist Gurrigniri, die Scheue, der am wenigsten sichtbare 
Stern der Plejaden. Nachdem die Plejaden an den Hunmel ver- 
setzt waren, werden auch die Beriheri (Orion) in den Himmel 
gehoben, wo sie mit Bumerang und Gürtel erscheinen. — Bei 
den kuuink-kopan-noot heißen die Plejaden „Schwann von 
weißen Papageien". Auch hier gelten sie als weihlieh. Es 
ist wohl nichi nötig, viel hinzuzufügen. Die Schwanenjunii- 
Irauemnythe erweist sich hier klar ausgesprochen als eine Sternen- 
mythe. Wichtig ist es. daß der verfolgende Jäger überall auch 
als Orion bezeichnet wird. Der Orionjäger versteckt sich bald 
hinter einem Baume, bald in einem Baume. Die Wabimythe 
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und (liijeni^e Neuholiiinds siüd hierin ^leielilautend. und das 
Versleekcii des Verfol^^ers ßndet sieli ehciiso als ileiii Scheier- 
diebstahl vorhergehend in den weitaus meisten der anderen 
Mythen. 

Im Frdhj«hr geht zaenst das Sternbild der Plejaden auf. 
Die Oriongnippe ist dann noch nieht zu sehen, d. h. die jungen 
Mftdehen tanzen dort oben, nnd der Orion hat sich noch Tersteckt. 
— Doch prüfen wir nnn nach, ob andere Schwanenjongfranen- 
mythen nns ebenfalls emen Anhaltepnnkt fftt diese Deutung ihres 
Ursprunges geben. Wir werden nach drei Seiten prüfen müssen. 
Erstens, ob die Plejaden auch anderweitig als I-rauiu üelten, 
zweiteiKs. oh wie in ilmeu die Schwäne oder Vöirel wiedeierkeniien 
können nnd (irmeiis. ob die Mythe in irj^eiid einem sousiigen Zu- 
sammenhange mit dem Auftauchen oder Verschwinden der Plejaden 
am nAehtüchen Himmel steht. 

U. Die Plejaden als Franen. Unsere Umschau nach 
solcher Erklärung findet noch in weiteren drei Gebieten zu- 
treffendes Material. In dem Neuholland benachbarten Westmela- 
nesien und zwar auf Florida gelten die Plejaden als eine Gruppe 
von Mädchen. In Nordost asien bei den Tschuktschen gehen die 
Ph'ja(hMi als eine (Iru])|)r von Weihern, die v(»ü einem Hoi^en- 
schützen im Orion verfolgt werden. Bei den alten Griechen 
^railen die Tlejaden als sieben göttliche Mädchen, die von dem 
Kienen Orion verfolgt werden, worauf Zeus (he bedrängten Frauen 
und den lüsternen Jäger dorthin an den Himmel setzte, wo sie 
auf unseren Stemenfairten noch heute verzeichnet sind. An- 
schließend hieran sei bemerkt, daß m der deutschen L^nde 
Christus die Frwn und die sechs Tochter des geizigen Bäckers 
als Henne und Kflchlein in dem Sternbild der Plejaden an den 
Ifimmel setzt. — Einige Einzelheiten überraschen in ihrer Über- 
einstimmung. Wie sich in Xeuholland eine der sieben Plejaden 
schamhaft verbirgt, so aucli in ( iriedienland. Das ist der siebente 
Stern, der so schwer zu eikeiinni ist. Die Siebenzahl kehrt aber 
sonst noch wieder. Ich darf wohl daran eiinnem, daß es in der 
IJtahagimythe auch sieben Jungfrauen sind, die zum Bade an 
das Meer herabfliegen. Auch eine ältere persisch-arabische Form 
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kennt sieijeii badeiulo TaubeimiiUicixeu. Docli gehen wir zu diesen 
Taubenmü.dchen über. 

I. Die Ple jaden als Vögel. In NenhoUand erscheinen 
die sieben Plejaden aneh wohl als weiße Papageien, in der Wabi- 
mythe verwandebi sich- die (re&time in weiße Falken. Es sei hier 
eine kleine Mythe der Malaien eingeschoben. Als ein Rajah nnd 

Oberpric^^ter nach seinem Tode verbrannt werden soll, stürzten 
sich st iiie sieben Frauen mit Tauben auf dem Kopfe in die 
Flammen. Diese Tauben, die (wie es wöillieli heißt) „wenn sie 
über die Glut davonfliegen, den Malaien ein ^Sinnbild der auiwärts 
fliegenden Seele sind^, möchte ich urasomehr als Plejaden in An* 
sprnoh nehmen, als die Malaien ftberhanpt geneigt sind, die Seelen 
ihrer bekannten Toten in den Sternen wieder anürosnchen. Sind 
doch anoh- die sieben UtahagimAdchen Tanben. In der Schwanen* 
jnn^franenmythe der Tarantscht lassen sieh Schwarme -von Tauben 
nieder, und nur die geliebte Perl ist ein weißer Papafrei. So ver- 
einigt sich die Version der Neuholländer mit der der liuiunesier. 
und alR Papageien i-eiten — um einen sehr großen Sciiritt zu 
machen — die Plejaden auch wohl in Brasilien. Suuüt aber 
treten im Osten nnd im Nordwesten von Indien in den Plejaden 
nicht die Tanben, sondern ^fihner in den Vordergrund. Die 
Kambodjaer nennen die Plejaden die HOlmer, die Siamesen die 
Stoaie der Klicken oder Hennenkinder. Daß in Deutschland die 
Baekersfran mit ihren T(tehtem als Henne und Etlcklein in die 
Plejaden versetzt werden, erwähnte ich schon. — Haben wir so- 
mit für tiie Tauben und für die Papageien die Übereinstimmung 
von Mythe und SternefinnTfien gewonnen, so gelingt dies liin- 
sichtlich der eigentiichcn Schwancnjungirauen nicht. Wenn man 
überhaupt einen direkten Anhaltepunkt für die Entstehung dieser 
Schwanenjnngfranenmythe gewinnen will, dann wird man feststellen 
mfissen, pb es ein Gebiet gibt, in welchem die TaubenschwSnne 
im Zuge gleichzeitig mit den Plejaden am Himmel erscheinen. 
Auch Gänse und Schwftne sind Zugvögel, und es wäre von außer- 
ordentlicher Wichtigkeit, auch hier Analogien festzustellen. Die 
Mythologie ist eine so schwierige Wissenschaft, daß wir troli sein 
müssen, wenn wir irgendwo einen festen Anhaitcpunkt ftlr i£nt- 
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stchunirsirobiete der Afvtheii in pflanzoi)- nrler tiprirpüpraphischen. 
in iinneorolo^iseheii oder astioiKunischen l u hu rt ü autlinden köiintMi. 
F^iu wiciitiges derartiges Stück liegt zur Prüfimg in der Plejaden- 
Taabeninvthe vor. 

leh mochte hier noeh eine Kieiiiigkeit, die mir nicht un- 
wesentlieh scheint, anfügen. Der alte Ferdinand ChriBtian Baor 
hat sdion Tor langen Jahren danmf hingewieeen, daß der Prophet 
Jonas dem Nanm nach Tanhe heiOt. £r weist gleiehKeitig auf 
die VRrwandtschaft mit dein .Nann n Cannes hin und meint. 

Juhannes. Jannes. Janna. Johannas. Jonas seien wohl 
desselben ürspninsrs. Teli kann mich dieser Ansicht nur an- 
schließen und möchte darauf hinweisen, daß wie Cannes den 
alten ßabyloniem ans dem Meere emporsteigt (oder Jonas ans 
dem Fischbanche), nm zn lehren und zu pretfigen, am Yor allen 
Dingen im Ackerbau m unterrichten, daß ebenso das Tauben- 
Plejadengestim auch aufgeht, wenn die Zeit zum Ackeriiaiie ge- 
eignet ist, nnd daß es wflrdig den FrOhlingssonnengott r^xSaen- 
tiert. Und damit koiiune ich zum nächsten i'uukt. 

K. Die l'ltjaden nnd der Ackerbau. Wir haben noch 
eine Taubenmythe nachzatragea: Wenn die Piejaden im Sommer 
zuerst wieder am Himmel erscheinen und so das Signal zur Ernte 
geben, bringen m nach altgriechischer Auftassong dem Vater 
Zeus als nährende Tauben aus dem Wunderlande des Okeanos 
Ambrosia. Das Erscheinen der Plejaden bedeutet in Grieehen* 
land den Augenblidc der Ernte. Das ist für uns neben der Be- 
deutung der „Taubenartii^keit " an eben zitiertem Satz das Wichtigste. 
Anders ist der Fall auf den Inseln der Südsee. wo teilweise die 
Ernte des Yams durch das Erpchenu'ii der Plejaden ani^ezeigt 
wird (Bankßinseln und nördliche Neuhebriden). während in Indo- 
nesien und z. 6. auf Sumatra das Pflanzen mit dem Au^ng der 
Plejaden beginnt. So werden diese Steme zum Zeitmesser der 
Landwirtschaft, und es wundert uns nicht, wenn dem entsprechend 
Südamerikaner bald Mehlldumpen, bald BlütenbOschel in ihnen 
erkennen. Der Beginn des Jahres wird so gekennzeichnet. Mit 
dem Pleja(lenant'i;an<i- l)ei»innt das Jahr der Polynesier, imd der 
Aufgang der Plejaden, hier charakteristischerweise „Markt" ge- 
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t- nannt, führt im alten Mexiko nach Ablauf einer 552jährigen 
t Periode zur Feierlichkeit ersten Ranges, zur £ntzündang des 
r neuen Feuers. So ist das Flejadengestim fifoerall mehr oder 
weniger mit dem Garten- nnd Aekezbau in Verbindung gebracht 
Ja, nielleioht gehört hierzu sogar der Tanz der durch Nahrung 
bereicherten iesthch gestimmten Menschheit. In der Wabimythe 
^ wird getanzt, die griechischen Plejadenmädchen tanzen: in Nord- 
i amerika tanzen in den IMejaden nicht jim^Q Mädchen, aber wohl 
[ junge Burschen, und sie verschwinden dort erst, als sie keine 
Nahrung bekommen, worin wir wieder eine Reminiszenz erkennen. 
[ Aber in einem ganz wundervollen Beispiele kdnnen wir das 

^ Verwachsen der verschiedenen Motive m zwei Gebieten erkennen. 
^ Wenn in der Qnat^ nnd Tagarosohwanenjungfranenmythe das ge- 
fangene Weib den Yams berührt, dann ist er reif, wenn es eine 
j Banane berührt, dann ist sie reif. En ist hier nicht gesagt, daß 
^ das des Schleiers beranbtc Mädchen eine Plejade ist, und den- 
i noch können wir es daran erkennen, daß die Verbindnni]^ besteht: 
1. Wenn die Plejadeu aufgehen, ist damit die P^rnte des Yams 
angezeigt. 2. Wenn das Schwanenmädchen den Yams berülirt, 
ist er reif. — Eine klarere Übereinstimmung kann ich mir kaum 
denken. — Und noch eins. Die Landdajak geben an, den Aoker- 
[ bau von der Plejadengottheit empfongen zu haben. Die nörd- 
lichen Dajak richten sich im Ackerbau nach den Plejaden nnd 
^ beginnen die Aussaat nicht, bevor nicht diese Sternengruppe in 
^ der Morgendammenmg am Horizonte siclitbai' wird, und dann 
: wieder ist das Gclieimnis der angebrannten Reisähre mit der 
^ 1 lügeijungfrau verbunden. Als sie entdeckt ist, entflieht sie, und 
seitdem muß der Reis gestampft werden, d. h. wenn das Jahr 
^ so weit fortgeschritten ist, daß man an das Stampfen des Reises 
geht, dann versehwinden die Plejaden. 

Und noch eins: In der Seite 311 ff. unter H. wiedergegebenen 
Mythe der Tsohuktschen ist die Geschichte von dem Wurzeln 
^ suchenden Mädchen auch enthalten. Nur ist die Entwicklung ge- 
^ rade umgekehrt. Das Mäilclien bringt nicht Reife, sondern findet 
I nur Grassten^el. Ein gleicher Zug wie in Melanesien, nur ist 
I die Bedeutung just entgegengesetzt, — so daß wir logisch folgernd 
erkennen, wie in anderer Aufgangszeit der Sterne die Mythen sich 
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ambilden. Erstaunlicii wirkt aber die Übereinstimmung, wenn 
auch hier die Mutter scliilt etc. 

Ich glanbe, wir haben somit das genügende Material bei- 
gebracht. Die Schwanenjnngfranenmythe enthttllt sich als eine 
Stemenmythe. Es ist sogar getnngen, einen Fingerzeig dafür zn 
gevnnnen, in welcher Gegend wohl etwa die Mythe entstanden 
sein könnte und wftr© also in dieser Richtnn^ eine üntersnehnn^ 
vorzunehmen. So im})edeuten(l (li<* .Mythe im ail^^omeinen erRciieint. 
so heivuna^ioiid wird ihr Wert, wenn es an der liaiid der ja nun 
in hübselier Fülle zusfuniinMiLir l)raphten Materiale gelingt, die 
Wanderzüge dor Mythe uud vielleicht sogar ihr Urspnuigsgebiet 
festzustellen. 

Aber gleiclizeitig wollen wir auch in der Theorie etwas 
lernen. Ich sagte Seite daß es der Sonnengott sei, der 

die Schwanenjnngfran liebe, nnd habe diese Jungfrau als den 
Mond bezeichnet. Ich bin da einer alten Überzengung gefolgt, 
die nicht ohne weiteres falsch genannt werden kann, denn in 
vielen Mythen ist es für die heute lebenden Völker sicherlich der 
Sonnengott, der die Schwanen juni» Iran liebt. (Z. B. Melanesien.) 
Jetzt sehen wir aber, daß die (ieschichten dieses Sonnengottes 
für ihn ehonso ans anderen Gehieten p^enommen wird, wie sich 
ja keine jimge Religion davor scheut, der älteren die Stoffe zu 
stehlen, nm mit ihnen die eigenen GOttem zn bekleiden. Das 
ist eine ernste Warnung. Ebensowenig wie hier der verfolgende 
Jftger nrspr&nglieh der Sonnengott, sondern vielmehr der Orion 
nnd wie die Schwanenjnngfran nrsprfinglich nicht der Mond war, 
sondern eine Plejade, ebenso gnt ist sicherlich von dem alles be- 
herrschenden Sonnengott in den jüngeren Epochen des solaren 
Zeitalters mancherlei Geschichte in Anspruch genommen worden, 
die andere Wesen in Wahrheit ausführten. 

Halten wir uns das stets vor Anj^en! Was wir Sonnengott 
nennen und was für viele Völker auch Sonneni^ott ist. brauclit 
noch lange nicht als Sunnengott entstanden zu sein. Das ist 
eine wichtige Erkenntnis, die wir gewonnen zu haben glauben. 

Und nun wollen wir den einmal entdeckten Sternen folgen. 
Wir steigen hinab in das Reich der Gefährten des Orion, in das 
Nachtreich der Sterne. 
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XV. 

Menschenfresser- und Feuerdiebstahlmythen» 

„Und Verwandtes" — sollte ich zu der Überschrift dieses 
Kapitels eigenilidi iiucb liinzufüf5:en. Denn wir treten nunmehr 
in das Bereich von Mytlienstoffen. die früher eiiiuiaJ eine £?anz 
hervona^eiiile Kolle -))if lt liaben ??i rissen, die den Yerscliiecien- 
artigsten Varianten das Leben gabeu und heute nocli iu einer Uü- 
endlicheu Fülle von Erzählungen nachzuweisen sind. 

Wenn wir den bis jetzt verfoigten Arb^tstypus auoh hier zur 
Anwendung bringen wollten, dann mUfiten wir die Texte neben- 
einandersetzen nnd dem Leser so die Möglichkeit bieten, Dille' 
renzen nnd Übereinstirammigen selbst herauszufinden. Aber das 
würde viel zn weit fahren. Wir haben schon mit der Darstellung 
der Walfisch- und Drachenmythen einen vieUeicht allzu groUen 
Bruchteil geffdit. Die Unzahl der Texte kann zudem, wenn sie 
nicht mehr ubersichtlich ist, verwirrend statt klärend wirken. 
Und da diese (tefabr gerade hei den OjL^ri'uinytben sehr tiali( iie^t, 
wollen wir eine eingehende Textwiedergabe vermeiden. Schwer 
wird es mir allerdings, mit wenig Sätzen und in knappen Ka- 
piteln die Einheitlichkeit dieser Stofife zu beweisen. Es wird dies 
um so schwieriger, als es zum mindesten anfierordentlich zweifel- 
haft ist, ob diese oftmals heute sich so ähnlich sehenden Mythen 
nur auf eine ursprüngliche Mythenfabel zurückzuführen sind. Ich 
bezeichne dies mindestens als aufierordentÜch zweifelhaft. Das 
Verbindende in diesen Mythen ist, daß der Held den ärgsten 
Gefahren ausgesetzt ist. Entweder er gerät in die Höhle der 
Menschenfresser, denen er nur mit Mühe wieder entrinnt. Oder 
der Held steijrt in ein (Jötterreicli. ranbt das Feuer und kehrt 
glücklich, wenn auch arg bedroht, wieder zurück. Oder auch der 
Held wandert in ein Güttergebiet, wird ganz besonders merk- 
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Würdigen Proben ausgesetzt, die er in wunderbarer Weise besteht, 
und kehrt phenfalls ji^liickhch heim. 

Bezeichnen wir die drei eben erwähnten Mythen als erstens 
die Menschenfressermythc. zweitens die P'euerdiebstahlmytiie und 
drittens die Probenmythel In einzelnen Mythologien aoheint der 
Held, der diese wnndertMtien Schicksale erfährt, der gleiehe zn 
sem. Deshalb ist die Mythologie aehon mehrfach auf den Ge- 
danken gekommen, den Helden als den Sonnengott zn beseiehnen. 
— den SünncnfTott. der im Laufe des Jahres die verschieden- 
artigston Schicksale flurcliläiift. Der bisher eingeschlagenen und 
diesem Buche zugnindc liegenden Arbeitsweise schließen wir uns 
zunächst besagter Anschauung an, behalten aber im Auge, dal^ 
die Textkritik auch hier nicht ohne weiteres ftofieren Wahrschein- 
liohkeiten folgen darf. 

Ich sagte oben, daB es nicht leicht festznstellen sd, ob es 
sich bei den in Frage kommenden Mythengruppen nm Vefzwen 
gungen einer einzigen Mythenfabel oder um der Wnrzel nach ver* 
schicdenartige Bildungen handle. Ich sage dies, weil diese Mythen- 
gruppen mannigfache Motive gemeinsam haben, imd \\ eil wir Motive, 
die uns auf den ersten Blick einem hcsiininiten der drei Typen 
zugehörig erscheinen, bei eingehenderem Nachforschen alsbald 
auch in den anderen beiden Typen wahrnehmen, wenn sie auch 
bei einem Torznherrschen scheinen. Aber nicht nur dieses Ift&t 
nns zur Vorsicht mahnen, sondern anch die andere Erscheinnng, 
daß der Heldengewüm in den drei Typen oftmals arg verschoben 
wird. So soll z. B. In der Fenerdlehstahlmytiie der Held eigent- 
lich das Feuer mitbringen. Aber lui Stelle des Feuers tritt zu- 
weilen ein junges Mädchen oder ancli wohl ein Vogel oder auch 
ein goldener A|)t'el usw. Die StuinnulK hv^tahlmythe. die wir 
Seite 227 ff. zitiert haben, möchte mau zmiächst auch in eine 
Feuerdiebstahlmythengruppe bringen. Aber bei solcher Variation 
des gestohlenen Gutes wird der Forscher unsicher. Noch grOfier 
wird nnsere Unsicherheit aber, wenn wir nnn etwa alle Fener- 
diebstahlmythen der Erde in die gleiche Gruppe bringen wollen. 
Da hM die Emheitlichkeit anf, und wir machen Jm solchem Ver- 
suche gar bald die Entdeckung, daß der Feuerdiebstahl allerdings 
wohl und wahrscheinlich in einer ganz bestimmten einheitlichen 
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Mythe der Wurzel nach eütstandeii ist, daß er aber später ent- 
schieden in andere Mythenkreise übertragen wurde. loh brauche 
die Kenner der arioiden Mythologie nnr daran zu erinnern, welche 
Verwiming schon die Identifidening des Somaranbes und des 
Fenerranbes herbeigeführt hat. 

Noch schlimmer wie mit dem Feaerdiebstahl ist es mit den 
Proben. Auf weiten Flächen erscheinen häufig gleiche Formen 
und in «»roßeii Entfernungen älmliche Varianten. Einige Bei- 
spiele iiiö^^cn prvvähnt werden, lu der mougolischen Gessormythe 
wandert der Held erst in die Schlangengrube, dann in die Ameisen- 
gmbe, dann in die Läusehöhle, dann in die Wespenhöhle, dann 
in die Höhle der wilden Tiere, dann in die Höhle der Dunkel- 
heit; dann wird er in das Meer geworfen, dann wird er in das 
Feuer geworfen, dann soll er dureh Lanzen getötet werden. NatOr- 
lieh entrinnt er jedesmal glücklich. Im Popol Vuh wandern die 
beiden Helden erst in das Dnnkelhans, dann in das Lanzenhaus, 
dann in das Eishaus, dann in das Tigerhaus, dann in tla>s Fener- 
hau8, dann in das Fledermaushau.s. Die entsprechende Myilie 
der Mandau kennt eine Probe durch Essen, eine solche duicii 
Rauchen, eine solche durch Weiber. Ganz sohlinim sind die 
Proben, die der Held der Nawahos durchmachen muß. und die 
lange Reihe der ?erschiedenartigen Hindermsse, die den Maidu- 
helden entgegenstehen, mögen mit folgenden kurzen Worten cha- 
rakterisiert werden: Rosenhecke, Schlangen, Sturm, Eis, Eisflnß, 
Tal der Alten und Sterbenden, Eisschwitzhaus, Giftspeise. Holz- 
block, Fischzug, Bärenjagd. In Nordwestamerika haben wir den 
Steinsitz, glühende Steine im Munde, Zähne in den Mäilchen- 
scheiden, Holzspalt, Bootfahrt und dann nocii Ratten. Schlangen. 
Fisohgefahren. Der Heid der japanischen Mythe hat sich glüclL- 
lieh aus der Sohlangenhöhle, vor dem (jewürm, aus dem Fener- 
kreise und yor den Läusen zu retten. In der mikroneaisehen 
Mythe spielen Haifische, Höhlen, Verfolgung durch den Donnerer 
und die Tötung durch den Fisch Fela eme grofie Rolle. Viel- 
leicht gehört die aus dem alten Indien stammende Geschichte Ton 
dem i-oldenen Vo^el. der güldenen Junglraii. dem goldenen Pferd 
usw., welche Gegenstände alle durch den Helden l)esorgt werden 
müssen, hierher. Die Verbreitung dieser Mythe zieht sich bis 
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tief D8«h Noidafrika hinein. Aber anoli sonst ennangelt es nicht 
an Proben im arioiden VOlkerkreise. Thor nrafi die Proben bei 

den Kiesen bestehen und Jason im fernen Lande des Fließbesitze rs. 
Nia durch ein Proberin^en prolanprt zudem der Held in den Be- 
j*itz dos Feuers, und so sind wir wieder bei dem andern Typus 
angelangt. 

Es begegnet uns also bei solcher Umschau ein wunderliches 
Durcheinander oftmals übereinstimmender und ebenso oft bis 
zur Unkenntlichkeit differenzierter £rsoheinun^n, deren verständ- 
Jiohste immer noch die zwOlf T*ten des Henüdes bleiben, trotz- 
dem es deren eigentlich noch mehr gibt. Und gerade auf dem 
Wege über Heraides sind wir in ftUarsn Zeiten zn der Anschannng 
gekommen, daß es sich hier nm Mythen des Sonnengottes handle. 

Ich habe diese vereinzelten Probestücke ans dem überreich 
gefüllten Exzerptenkasten, der s:erade hier seinen Stoff kanni zu 
fassen vennaii. deswegen ausgeworfen, um die Schwierii^keiten. 
die unseren Forschungen entgegenstehen und die gar oftmals den 
Proben der Sonnenhelden entsprechen, zu keunzeichnen. Ich will 
damit gesagt haben, daß die einlache Übereinstimmung des Grund- 
typns nicht immer ohne weiteres beweisenden Wert in Fragen 
des Znsammenhanges besitzt, nnd daß wur uns nach einer beweis- 
kräftigeren Untersnchnngsmethode nmsehen müssen, wenn wir zn 
flberzengenden Schlüssen gelangen wollen. Aber wenn ich auch 
selbst mich beeile, die Schwierigkeiten und Widerspräche in den 
Vordergrund zu schieben, so will ich doch hier gleichzeitig der 
Überzenf!:ung Ausdnick aelien. daß diese Schwierigkeiten uns hente 
nicht mehr vor dem Ausschreiten zurückschrecken dürfen, da die 
erlösenden Erkenntnisse mit großer Gew^alt gegen unsere Tüj*en 
pochen und uns auffordern, die Fensterläden dem F^rühlingssonnen- 
schein der Mythologie zn öffnen. Denn allenthalben, wo solche 
Differenziemng, wo die yerwirrenden Übereinstimmangen und wo 
die rätselhaften Verschiedenartigkeiten zu eingehender Forschung 
herausforderten, da war das £igebiiis klar und reich. Und wenn 
ich es mir auch yersagen muß, die größeren und wichtigeren Kon- 
struktionsteile hier schon nach ihren Belastungs- und Traggesetzen 
vorzuführen, so will ich doch auf der andern Seite als ergänzendes 
Stück zu allem Vorhergehenden wenigstens in einem Punkte au- 
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deuten, in welchen Gebieten die Lösung dieser wunderlichen Mythen- 
rätsel zu finden ist. 

Denn wir haben noeh einen Typus mit einigen Worten m 

^ skizzieren^ der niofat weniger Variantenreicfatnm zeigt, wie die 
anderen, und diesen Typus wollen wir hier zunAohst einmal in 
seiner geographisdien Verbreitung skizzieren, um ihn in den nach- 
folgenden Kapiteln ein wenig mit den Röntgenstrahlen der modernen 

f Mytliologie zu beleuchten. 

^' Die Menschent'ressermythe. Weiches Kind hat nicht schon 

von den bösen Menschenfressern der Märchen weit gehört! ~ Doch 
halt, ich vergesse soeben, daß unsere Zeit ja eine Umwäizung 

i mit sich bringt: wir aUe haben noch als Kind» vom alten, echten 

^ Märchenbmnnen unser Tränklein erhalten; moderne Jugend wird 
aber mit modernen Prodflktehen abgespeist Aber wie gesagt, wir 

I haben noch vom Menschenfresser gehört, und jene großen Mytho- 
logen, die um die Mitte des vorigen Jahrhunderts das große Werk 

if der Wiedererweckung deutscher Märchen- und Mythenweiten unter- 

i naiimen, haben sieli eingehend mit dem Entstehungsproblem dieser 

Menschenfressermythen beschäftigt. Und sie haben die Mythe in 

' einem Namen cliaralitensiert: ..Polyphem"! Schon Wiilielm Grimm 

zeigte, daß dieser pfriechisehe ITnliold aui Ii in der alten fränkischen 

r Sage, bei einigen Tataren und anschließend daran in südsiavischen^ 
finnischen und deutschen Sagen und endlich in der alten persi« 
sehen Geschichte (in „Tausend und eine Kaeht'') heimisch ist. Heute 
nun wollen wir diesen Kreis erweitem. Aber sogar auf diesem 
kleinen Gebiete werden wir uns emer Beschränkung unterwerfen 
müssen, wenn wir es vermeiden wollen, uns in weitschweifiger 
Darstellung zu verlieren. — Indem ich auf die Seite 110, III 
und 117 sclion wiedergegebenen Mythen der Afrilianer verweise, 
und die Kenntnis der griechischen l*olyphemmythe voraussetze. 
erwiUuie icli nur noch, daß bei den deutsehen und bei afrika- 
nischen A'ölkern an die Steile des Menschenfressers oftmals (he 
Menscheniresserin oder Hexe getreten ist. -Mögen nun einige Frobeu 
in auszugsweiser Wiedergabe folf^en: 

1. Island. — Die Königskinder sind in dem schwimmenden 
Stein an das fremde Eiland getrieben. Der Jflngling geht auf 
die Jagd, das Mägdlein bleibt daheim. Feuer fehlt ihnen. Es 
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gelingt dem Jflngling Sigurd^ einem allen bünden Weibe glfihende 
A8cbe wegzanebmen und beimzntragen. Die Sebwester läßt das 

Feuer stets wieder ausgehen : dem Jüngling gclino^t der Diebstahl 
immer wunder. Die Sdiwisior will ihn durchaus begleiten. Er 
warnt sie, auf dorn Feucrdiebstahlziige zu la( hon. Sie lacht doch. 
8io worden ijofaiij^aui. Dio Alto fflttort die Kindor. Tnfo]<j:o der 
bekannten Hänseilist gelingt es aber, die Alte zu täuschen. Sig^urd 
wird endlich frei. Die beiden schlachten zwei Schweine, ziehen 
ibnen die üaut ab und kriechen in ihre Bälge. Sie sind glück* 
lieb anf der Flnebt, als das Mädehen wieder laefaen mnfi und die 
Alte sie nunmehr verfolgt, bei der Veifolgong aber in einem 
Graben ihren Tod findet. Die beiden entkommen im SehiS. (Yergl. 
das deutsche Mftrchen von Hftnsel nnd Gretel.) 

2. LajjjilaiKl. l^s sind zwei Typen vorhanden: der einen 
zutülge ist die Überwundene eine Riesin, ein Trollweib, der andern 
ziifol^^' ein Stalo. Folgen wir der letzteren Form. Ein Aselien- 
puttel ist verint und ist in die Wohnnnof eines Stalo ^ekoniinen. 
der immer, wenn er einen kleinen J^appenjungen erwischt, diesen 
mästet und dann verzehrt. Der Stalo ist Schafliirt. Der Lappe 
ersinnt eine List, den Stalo bünd za machen. £r stellt sich, als 
ob er anfierordentlich scharfsichtig wäre. Und als der Stalo ihm 
erklärt, daß er anch so vorzOglicbe Angen erhalten will, sagt er 
ihm, er mftsse sieh geschmolzenes Blei in die Augen gießen lassen. 
Der Stalo ist einverstanden. Aschenputtel erklärt Stalo, er wftrde 
aber zunächst eine Zeitlang blind werden, womii der Stalo eben- 
falls einverstanden ist. So lange der Stalo blind ist. soll der Jun^^e 
den Hansball iühreu. Der Jnni^o sucht einen ki'ii f i i < - n Widder 
heraus und ijchlacbtet diesen und ebenso einen alten Hund. Beide 
kocht er und setzt dem Stalo den Hund vor. Der Stalo will sich 
nun rächen, da er endlich den Betmg merkt. Als Aschenputtel 
im Schalstall ist, nm die Tiere zn zählen, stellt sieh Stalo in die 
TOr nnd mit dem Jungen zn, daß er sich jetzt räohen wolle. Der 
Junge hfillt sich aber beim Heranslassen der Schafe in die Hant 
des größten Widders nnd entkommt so glflckiich. 

8. Osseten. — Die Narten haben nichts zu essen. Urysmag 
fordert sie auf. ihm auf der Jagd zu folgen. Sie treffen auf einen 
riesigen einäugigen Hirten, der eine Schafherde weidet. Urysmag 
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hat allein den Mut, auf dem Pferde liiiizuja^^en und de© Versuch 
zu machen, ein Tier zu rauben. Doch der Riese erwischt Um, 
steckt ihn in seine Hirtentasohe und nimmt ihn beim Sonnen- 
untergänge mit heim. Uiysmag muß selbst den Bratspieß her- 
anbringen, an dem er zubereitet werden soU. Der Biese spießt 
ihn auf, doch gleitet sein Spieß, ohne den Helden zu verletzen, 
zwischen Körper nnd Kldd hindurch. Als der Riese sich nieder- 
gelegt hat, um sclilafend das Garwerden seines Opfers abzuwarten, 
sehlüpft der Hold liorab. macht den liiau^ini ß am Feuer g^lühend 
uiul stößt ihn dem Riesen in das Auge. Urysmag erschlägt auch 
(l(Mi Sühn des Riesen. Am Morgen walzt der Riese den Felsbloek 
vom Eingang der Höhle, um die Seliatherde herauszulassen. Er 
entflieht wie der lappische Knabe. Der einäugige Riese stirbt Tor 
Arger als er merkt, daß Urysmag ihm entflohen ist. Urysmag 
treibt die Herde heim und wird zum angesehenen Manne. 

4. Sehwarzwaldtataren. — Drei Brflder, von denen der eine 
tdricht ist, reiten ans nnd kommen an ein verschlossenes Hans, 
dessen Tür sie mit einem Steine aufsprengen. Drin steht ein ge- 
deckter Tiscli. Der Törichte setzt sich hin und ilit. Als ein sau- 
sender Wind weht, kriechen alle drei in einen Keller, wo drei 
Mädchen liegen. Da fliehen sie wieder heraus nnd essen nun. 
Inzwischen kommt der siebenköpfii^e Jjilbapfän und wittert die 
Menschen. Einer der Brüder, und zwar der jüngste, wird nun von 
den Mädchen geholt, nm im Ofen gebraten zn werden. Er er- 
klärt, nicht zn wissen, wie er hineingelange, läßt sich dies yon 
dem Mädchen ganz wie Gretel von der alten Hexe vormachen 
nnd wirft das Mädchen in den Ofen. Er brät deren Leber und 
setzt sie dem Jälbägän Tor. Ais Jälbägän eine zweite Leber haben 
will, brät der Törichte das zweite Mädchen nnd endlich auch das 
dritte. Nun verläßt Jälgäbän das Haus, verschließt es aber mit 
einem Stein (I). Der Schluß entspricht aber nicht der Odysseus- 
sage. Jälbägän kommt zurück und kämpft mit dem Törichten, 
der ihn überwindet, ihm die sieben Köpfe absclineidet eine Hand 
abschneide t einen Fui^ abschneidet und dann flieht. Em zwölf* 
köpiiger Jälbägän yerfoigt nnn die drei Brüder, die auf einen- 
Baum flüchten etc. 

ö. Tibetmongolen. — Im vierten Kapitel des Bogda Gesser 
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Chan wird die Gattin des Heidon Aral«^lio Goa von dem xwölf- 
kOpiigen BieBen geraubt. Der Raab eiinneft insofern an <üe 
Braohensagen, als nach Tersohiedenen Andeutungen das Weib 
yerschlangea wird. Gesser macht ricii an! and ftberwindet die 

Yersebiedenen Gefahren, die ihm auf dem Wege Ins Jenseits drohen. 

Er srtzt übei- den zauberischen Fluß, gelangt glücklich durch die 
Klappfelsen und kämpft in der Gestalt des Vogels zum erstenmal 
mit dem Riesen, der im See liegt. Endlich koiunit or an die 
Schloßhöhle des Riesen und trifft daselbst dessen Gemalilin Er 
fiberwindet die gefährlichen Tiere am Eingänge und wird dann 
von dessen Gemahlin in einer Grube, die mit einer weißen Stein- 
platte, Erde naw. bedeckt ist, yersteckt. Der heimkehrende Biese 
wittert zwar Gesser, läßt sieh aber betören. Gessers Fnu ent- 
lockt dem Riesen, der sich als Menschenfresser erweist, das Ge- 
heimnis, wie er zu töten sei. Am nächsten Morgen beginnen die 
Kämpfe, die in magischer Weise darjrestellt sind. Zuletzt aber 
fiberwindet (besser den Riesen, muß aber im Kampfe mit der 
letzten Verwandlung fliehen und siegt nur durch das Zerbrechen 
des goldenen Spiegels und der kupfernen großen Nadel ob. 

6. Heiltsttk. — Vier auf die Jagd ansgehende Söhne werden 
gewarnt, nicht in das Hans zn gehen, ans dem i<^tücher Ranch 
aufsteigt. In diesem Hanse wohnt der Menschenfresser, dessen 
nngehenerlicher Name auf Deutsch „Der zuerst an der Flußmün- 
dung immer Menschenfleisch fraß" heißt. Trotz der Warnung gehen 
sie in das Haus. Sie treffen eine Frau und ihr Kind daheim. 
Das Kind erweist sieh als aus«i:estattet mit den echten Neigungen 
der Menschenfresserei. Die Brüder erschrecken. Der älteste 
Bruder schießt nun einen Pfeil ab, den ein anderer holen soll. 
Er schießt drei Pfeile ab und so kommen diei Brüder hinaus. 
Der fragenden Frau erkUrt er, daß seine Brfider gleich wieder- 
kommen würden. Er schießt dann aber noch einen Pfeil ab und 
entflieht selbst. Die Frau ruft nun laut ihrem Manne: „Komm 
nach Haus. Ich habe unser gutes Essen fortlaufen lassen.** Der 
Mann kommt. Er verfols^t die fliehenden vier Brüder. Der älteste 
wirft Wetzstein. Kannn und Kiseliöl hinter sieh, woraus ein Bei'g. 
ein Gestrüpp und ein großer See entstehen. Als der Menschen- 
fresser dennoch endlich an das Haus der Brüder kommt,* wird er 
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in eine Grube gestürzt und mit naciigeworfeueu glüheudeu bteiuen 
getötet. 

7. Thompsonriverindianer. — Zwei Brüder kommen an das 
Hans eines Kannibalen. Nur dessen Frau ist daheim. Als der 
Menschenfresser heimkehrt, beschützt sie die Brüder. Naehts 
wechseln die Brüder mit den Söhnen des Kannibalen den Platz, 
stehlen den nu^schen Stab des Kannibalen nnd entfliehen. Mit 
Hilfe des Stabes gelangen sie über den Fluß. Inzwischen tötet 
der Kaiinilinlo eins seiner eigenen Kinder unH verfolgt, als er 
dir VorwochsluiiLi entdeckt, die Bnider. Er kann jedoch den Fluß 
nicht überschreiten. Später stiehlt der jüngere das Feuer des 
Kannibalen, dem er Salz ins £s8en streut, sodaß dieser, um seinen 
Dnrst zu lösdien, trinken geht. Er stiehlt ihm noch mehr Dinge 
nnd znletzt den Kannibalen, den er betrunken gemacht hat, selbst 
— Indem ich den amerikanischen Boden verlasse, weise ich da- 
ranf hin, daß in den s&mtlichen Schichten der amerikanischen 
Mythologie ähnliche Mythen vorkommen. Bei den Navahos über- 
windet, wie wir es später sehen werden, der Coyote den Riesen, 
im Popol Vuli vollbringen die p^öttlichen Jünglinge das \Veik. nnd 
in Südamerika fällt eine gleiche Aufgabe Abor^ zu. Einzelheiten 
alier dieser interessanten Versionen gebe ich noch in den folgen- 
den beiden Kapiteln. 

8. Neuseeland. — Tawhaki und sein jfingerer Bruder wollen 
sich ffir den Tod ihres Vaters rftchen, der von den anter den 
Wassern in einem großen Hause und dort auf einem trocknen 
Lande nachts lebenden Ponaturi t^etötet worden ist. Diese liatten 
auch die Mutter Tawliakis mit fortgeschleppt. Die beiden Briider 
machen sich auf den Weg und erreichen das Hans der Ponaimi 
zu einer Zeit, al? dieselben nicht zn Hanse sind. Sie tretten ihre 
Mutter, die nahe an der Tür sitzt, und sehen die Gebeine ihres 
Vaters oben im Hause hängen. Die Mutter nnterrichtet sie. daß 
sie die Wächterin dieses Hauses ist und dafi sie es den Ponaturi 
stets angeben mnfi, wenn die Sonne aufgeht, weil sie dann schleu- 
nigst das Haus verlassen. Die beiden Brftder verbeigen sich auf 
dem Dache in Höhlungen der Bedeckung. Als der Tag sich neigt nnd 
es Nacht wird, kommen die Ponatuii nach Hause nnd wittern um- 
her, du sie liie Ankunft der Brüder riechen. Dann legen sie sich 
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nieder, um zu schlafen. Die Mutter ruft nun die Brüder herunter 
und sio heschliefien, die Ponatnri durch die Sonne zu töten, da sie 
beim TageeHeht Teigeheo. Als die Fonatnri die Matter bngen^ 
eb 68 nicht bald Tag werde, antwortet diese immer mit nein, bis 
endlieh die Sonne am Horizont steht nnd die nnn erwachenden 
Riesen sterben. — Weitere Mensehenfressersagen erwähnt Cook. 
Ich glaubt*, ilaü aber niuh der polynesischen Feuerdiebstaliliiiythe 
die wesentlichen G odn 11 k< n der Menschenfressemiytho innewidinon, 
und werden wir bei der Besprechung der Jdotive einiges» hierher 
Gehörige erwähnen. 

9. Aurora. — Der Mensohenfresser Taso hat die Schwester 
Qnatns, welche gerade schwanger war, totgeschlagen. Im 
modernden Leichnam lebt aber das Zwillingspaar weiter und 
snoht sich seinen eigenen Weg. Sie sind mit wunderbaren, 
weifien Haaren versehen. Sie kommen zn Qnatn, der seine 
Neffen aufzieht. Ais sie stark t^^emifi: sind lassen die Brüder ein 
Todeszeichen zurikk und brechen zur Beiiaiisiing Tasos auf. Er 
ist aber nicht zu Hanse, sondern befindet sich am Bache, um 
seine Zähne zu schleifen. Nur Tasos Mutter ist daheim. Die 
Brüder warten anf Taso. Tasos Mutter ruft ihren Sohn, daß er 
nach Hanse komme nnd die Jflngiinge verspeise. Taso h<^rt dies 
nnd kommt. Die Zwillinge haben sich yorbereitet. Mit rot- 
glfihenden Steinen werfen sie ihn. Taso nnd seine Mutter werden 
getötet; darauf wird das Haus abgebrannt. 

10. Banksinseln. <,)nat und seine Brüder kommen zu dem 
Kannibalen Qnasavara. l>es nachts kriechen sie in einen Ualken 
und werden so nicht f^efunden. als Qnasavara mit seinen Leuten 
kommt, um sie totzuschlagen. Dies geht Tag für Tag so. Sie 
kriechen immer in einen anderen Balken. Quasavara konimt 
jede Nacht umsonst. Er beschließt endlich, die Brader aui eine 
andere Weise und zwar beim Mahle ums Leben zu bringen. 
Aber Quat trifft seine Vorrichtungen. £r pflanzt einen Baum. 
Als es nun zum Essen geht, fehlt Wasser. Zwei Brftder Qnats 
••ehen hinaus, um solches zu holen. iVls sie nicht wiederkonnnen, 
werden zwei andere geschickt. Und so, bis endlich alle Brüder, 
die dranßen anf den nengepflanzten Banm i^eklettert sind, hinans- 
gegangeu sind. (Vgl. dieselbe List mit Ffeilabschießen in Nr. ö.) 
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Nunmehr will aber Quasavara über Quat herfallen. Sie jagen 
sich tim den Ofen hemm. Qnat mmmt aber alle Speise mit 
nnd läuft dann za seiiien Brfidem hinaus. Er klettert auch anf 
den Baum. Der Bamn wftehst nnd trftgt die Qnatbrftder immer 
weiter nach oben. Aneh Quasayara klettert hinanf. Der Banm 
neigt Inzwiaehen seinen Gipfel wieder zur Erde. Die Brüder 
springen hinab, nnd nnn schnellt der Banm znrflek und schleudert 
Quasavaia fort, der am lüiumel zerschlagen wird und als Stein 
zur Erde fällt. 

11. Bptsimisaraka. Das auf dem Wasser ausgesetzte Kind 
wird von einer reichen kinderlosen Frau erzogen, beschließt aber 
endlich, seine Eltern aufzusuchen. Auf der Wanderung begegnet 
ihm ein kleiner Unfall. Er stürzt über einen Strauch, der ihm 
rät, ihn mitznnehmen. Der Stoek, den er ans ihm sehnitst, gibt 
ihm alle Weisungen. In dem Dorf, durch welches sie kommen, 
wohnen bOse Möschen. Der Jftngling soll ja nicht das Essen 
zn sich nehmen, das ihm vorgesetzt wird, sondern dasjenige, 
welches zur Seite steht, rät der Zauberstock. Es geschieht so. 
Sie steigen bei einem Manne ab. bei dem sie, als er das flaiis 
einmal verlaßt, die nicht gebotene Speise verzehren. Der Mann 
ißt selbst die veif^iftete Speise und stirbt. Die Reisenden kommen 
zur Hütte eines anderen bösen Mannes^ bei dem der Jüngling 
mit seinen Dienern absteigt. Die jüngere Frau des bösen Mannes 
ist daheim, während die erste in einem benachbarten Dorfe wohnt. 
Der Mann l&ßt den Reisenden dnich seine Fran aUes hflbsch zu- 
rechtmachen, nnd die Frau rftt ihnen heimlich, zn entfliehen, da 
ihr Mann sehr grausam sei und sie nur tOten wolle. Sie bleiben, 
nnd der Stock wird Aber der Tür angebracht. Wenn nun der 
3fann nachts kommt, um nach seinen Gästen zu sehen und um 
sich zu überzeugen, daß dieselben schlafen, antwortet stets der 
Stock über der Tür. Mittlerweile verheben sich im Hinteiyrnndo 
dei- reisende Jüngling und die Frau des Menschenfressers inem- 
ander. Der Jüngling entflieht mit der Frau des Briganten und 
dieser wird totgeschlagen. 

12. Haussa^ — Ein Jtlngling kauft sich för die Hand seiner 
Mutter ein Pferd nnd reist dann an das Ende der Welt. Sein 
Freund, die Spinne, schließt sich ihm an, indem sie sich anf ein 
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Bauniblatt setzt. Arn Ende der Weit kommen sie in das Land 
der Hexe, bei der sie absteigen. Spinne hat einen eisernen Stock. 
Als sie zu Nacht p^02:es8en haben nnd schlafen gegangen sind, 
schleift die Hexe ihr Messer. £in Hahn ruft dem JOngliog zu« 
nnd warnt sie. Am Tage danraf essen sie den Hahn. Naehte 
sagt Spinne zn dem Jüngling, daß er Torsiehtig sein mofi. Spinne 
nimmt den eisernen Stoek nnd setzt sieh hinter die Tür. Als die 
Hexe ihr Messer geschärft hat und näher kommt und den Kopf 
in (las Ziimiier steckt. zcrschiä|^t Spinne ihr das Haupt mit dem 
Eibonsioik. Die Hexe ^eht aber znrüek uiul leckt ihr Blut aut" 
und kelirt. als sie denkt, daß die beuien einj^eschlafen sind, 
zurück. Wieder wird ihr der Kopf abgeschlagen. Dreimal 
kämpfen die beiden miteinander. Als es Tag wird, fragt die 
Frau, ob sie gnt geschlafen hätten. Sie bejahen es nnd treten 
dann die Bflckreise an. Die Erwähnung der nim folgenden 
Flucht erfolgt im XVII. Kapitel. — Eine Menschenfressersage 
der Kabylen, nehe Seite 117 ff. 

13. Znln. — Von der außerordentlichen Zahl der entspreehen- 
den. bei den Zulu kursierenden 31vthen wurde Seite Hüft', schon 
eine Probe gegeben. Es map: hier noch ein weiteres Beispiel 
tülgen. üzembeni, eine alte Krau, ist eine Meuschenfiesserin. 
Sie wird „Langzeh" genannt, weil ihr Zell so weit vorrapft. daß 
man ihn immer eher sieht, als die Fraa selbst. Sie hat zwei 
bildschöne Töchter, von denen sie eine auch einst fressen wollte, 
wovon sie aber wieder Abstand nahm, als sie bitter sehmeekte. 
Als Üzembeni einst auf der Jagd ist, kommt der Held und Kttnigs- 
söhn Usikulnmi zu Besuch. Die beiden Mädchen graben eine 
HAhle und verstecken ihn darin. Uzemheni wittert heimkehrend 
den Fremden, wird aber beschwiclitigt. Morgens bricht die Alte 
wietler auf. um zu jagen. Usikulnmi und die vou ihm geliebte 
eine Tochter der Menschenfresserin entfliehen. Als üzembeni am 
nächsten Ai)encl nach Hause kommt, findet sie nur noch eine 
Tochter vor. Sie macht sich sofort auf zui Verfolgung. Am 
näclisten Mittag sehen die beiden Fliehenden üzembeni heran- 
nahen. Da klettern sie auf einen Baum, üzembeni beginnt 
sofort mit einer Axt den Baum zu fällen. Als der Baum anch 
schon beinah zu fallen droht, fallen die Hunde Usiknlnmis über 
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I^ngzeh her, reißen ihr den Kopf ab, dea Ann, die Cllieder usw. 
und schleppen sie auf einige Entfernung fort. Sogleich wächst 
der Baum wieder in seinen ursprünglichen Zustand zurück. 
Uzembeni lebt aber wieder auf, ihre Güeder finden sich wieder 
ZQsammen. Sie erhebt sieh, ergreift die Axt nnd beginnt von 
neuem mit aller Macht auf den Baum einzuschlagen. Als eir 
abermals wieder dem Umsturz nahe ist, reiflen die Hunde der 
Alten abermalB wieder Kopf und Glieder ab, schleppen dieselbe 
/.um Kelsen am Ufei und mahlen sie mit Steinen zu Staub, den 
sie in das Wasser werfen. Darauf eilen die jungen Leute in 
großer Fröhlichkeit heim. 

14. Angola. — iijuer der Makisdü hat ein Meines Mädchen 
geraubt. Die Genossen des Dikischi raten ihm zwar, die kleine 
Samba zu fressen, sie aber erfreut ihn durch ihren Gesang und 
so heiratet er sie. Samba schenkt ihrem Dikischi drei Kinder. 
Als die MaMschi einst auf dem Felde sind, nimmt Samba ihre 
Kinder, packt ihre Sachen zusammen und flieht. Dem Dikischi 
wird das hinterbraeht und er verfolgt sie. Er sieht sie in der 
Entfernung: uihI ruft ihr einen Vers nach. Sie antwortet mit 
einem andern, nimmt ^leichzeiti«: Hirse aus einer Kallebasse und 
strent sie am linden aus. Er kommt herzu und beginnt eifrig 
die Hirse aufzusammeln, indem er gleichzeitig einen Vers singt, 
in dem er sagt, man dürfe nichts umkommen lassen. Samba 
ist inzwischen weitergeflohen. Doch der Dikischi erreicht sie 
wieder. Sie streut aus einer Kallebasse Sesamum. Es wieder- 
holt sich das gleiche wie vorher. Als er ihr wieder sehr nahe 
ist, wirft sie Eleusine hin. Während der Dikischi diese auf- 
sammelt, kommt Samba mit ihren Kindern an den Fluß und 
setzt hinüber. Als der Dikischi an den Fluß kommt, ist er so 
geschwollen, daß es kein Hinübergelangen gibt. Samba ist ge- 
rettet. (Verl. auch die Mythe H. Seite 113ff.) 

Mit diesen Beispielen wollen wir es hier yfiiügen lassen. 
Es ist so eine, wenn auch nicht sehr voilstäJidigc und nur kui-ze 
Übersicht über die Tatsachen gegeben, an deren Hand der Forscher 
mit T>eiehtigkeit weitere Materiale zu vereinigen im stände sein 
wird. £s wird nunmehr meine Angabe sein, die wesentlichsten 
Motive dieser Mythen in einigen Punkten zu beleuchten, sodaß 
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wir womöglich ein Ventiiidiiis fOr die Bedentimg dieser 6e- 
flchichten zu gewinnen vermflgen. 

Aaf bestimmte charakteristische Eip^enschalien sei aber hier 

schüu hillgewiesen: Währoiul wir z. B. im Osten überall einen 
Menschenfresser autreffen, wiiti dies im Westen schwaukeiui und 
bei den deiiLselien Stämmen Eijn»pHS. hei Itahenern. Nord- und 
Südafrikanern tritt an Steile des typischen Kannibalen i'ine 
Kannibalin, eine Hexe. Ich werde zu zeigen haben, daß die 
Fian in den Ogrenmythen eine ganz spezielle Stellung einnimmt, 
die aber mit Leichtigkeit derart Terschoben wird, dafi sie eben- 
falls zur Kannibalin wird. Des weiteren mOchte ich daran! hin- 
weisen, daß wir eine Verschmelzung mit yerschiedenen anderen 
Mythen zn verzeichnen haben. Wie die mehrfachen Hinweise 
auf Texte im zweiten Buche der Walfischdrachenmythen schon 
andeuten, sind dort mehrfach solche Mischformen wie(ieif»ogeben 
worden. Die Mischung mit den Walfischdracheiiiuytlien wird um 
so interessanter, als die Riesen nicht nur manchmal, sondern 
sehr oft mit dem Wasser in Verbindung stehen. Der typische 
Kannibale Nordwestamerikas ist der, „der an den Flußmündungen 
znerst Menschenfleisch fraß". Der zwüifköpfige Riese des Gesser 
Chan steht in innigster Beziehung zum Wasser. Die Menschen- 
fresserin der Warrau vermag ach in einen Flrosch zu verwandeln. 
Die Ponatnri Neuseelands leben in einem Lande unter dem 
Wasser. Polyphem ist meines Wissens ein Sohn des Poseidon 
usw. Die Beziehung: liegt darin, daß der Weg in das Land 
dieser Riesen vvohi meistenteils über (his Wasser führt, uml (Im Ii 
der Draclie resp. Walfiscli nls eine Personililvation des erduni- 
spaiHHMulen Wassers anzuseilen ist, geht wohl aus der Gesamt- 
heit der Texte im zweiten Buche hen^or. 

Wer sind nun jene jenseits des Wassers lebenden Ogren? 
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Zur Natuige schichte der Ogren. 

Ich nenne diese Wesen Ogren. In ihre Reihe gehören an 
bekannten Ersciieinuns^en der Cykloj) der Griechen, der bekannte 
Riese mit den Siebenmeilenstieteln im deutschen Märchen. Jedes 
Mythen erzählende Volk der Erde hat einen Vertreter dieser Art. 
Oft mag der allgemeinen Erscheinung nach seine Wesenseigen- 
art nnldar sein, so z. B. wenn die NenhoUi&nder von einem 
menschenfressenden Adler erzählen. Wir brauchen aber nur zu 
hOren, daß dieser Adler in einer abgelegenen Höhle wohnt, daß 
ihm beim Kample mit den Listigen ein Arm ausgerissen und 
daß er zuletzt verbianm. beim Verbrennen dann aber als Stern 
an (Ion Hinnnel versetzt wird, nnd wir wissen sogh^ich. daß wir 
es mit einem ()i>re zu tun haben. Das stiU hciik^n: Diese Ogren 
haben überall i^anz ausgeprägte, wenn auch mehr oder w^eniger 
deutUch hervortretende Eigentümlichkeiten, einerseits in ihrer 
Lebens- und andererseits in ihrer Schicksalsform. Diese Eigen- 
arten geben uns die Möglichkeit, die Ogren gerade so in sdiildeni, 
wie wir etwa in einem natuigeschichüichen Lesebuch irgend em 
Tier beschreiben. Derartige feste Fassung mythologischer Per< 
Bonen ist eine der wesentUchsten Aufgaben unserer jungen Form 
dieser Wissensehalt, und wir werden auch allmählich darin Tüch- 
tiges leisten, und wenn ein gelehrter Paläontologe in der Lage 
ist. mir etwa den Ichthyosaurus und sein IaAwü zu schildern, so 
mache ich mich anheischig, ihm als Gegenstück dazu eine natur- 
wissensciiattiiche Beschreibung sowohl des Ogren als jeder anderen 
mythologischen Figur zu bringen, — d. h. sie muß natürlich erst 
entdeckt sein. Und die mythologische Entdeckungsfahrt haben wir 
angetreten. Wir werden auf unserem Wege noch manche hübsche 
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derartip^e Naturbeschreibung Jielerii können, ilaben wir nicht 
schon die Plejadeudamen aufgefunden? 

AVir entfernen uns damit vom Sonnengotte. Schon jetzt 
dämmert es uns, daß uuter der Maake des Sonnengottes nuucher« 
lei anderes Mythenwesen noch veHboigen ist. Aber lassen wir 
das. Wir wenlen sie alle schon noch entlarven, ond wenn es 
nicht heute ist, so wissen wir, daß es einmal gescheiten wird. 
Ein Ogre hat sieh aber wohl nie nnter solarem Schntirnftntd- 
chen Terkrochen. denn die Op^n sind die Feinde des Sonnen- 
gottes. M;tii liiuo nun. was ich im «iUgomeineii und in aller 
Kurzp denn es driuif^t uns zum Schlüsse dieses ersten Bandes - 
über die Ugren zu sagen liabe. 

1. Allgemeine Eigenschaften der Ogren. — Daß die 
Ogren im allgemeinen Riesen sind, das wird von vornherein ein- 
leuchten, das geht schon aus der kurzen Zusammenfassung der 
Texte im vori^ Kapitel hervor. Mit diesem GescMeehte der 

Riesen haben wir uns alsr» zu beschäftigen. Wo ein Riese auf- 
tritt, da werden wir dm O^jicn vermuten dürfen, un(i wenn ich 
das Wort Ogre an Stelle (l(^s Wortes Riese verwende, so geschieht 
dies, um dem Typus, den wir als solchen hier enthüllen wollen, 
einen nicht allzu marktgängigen und mit mancherlei falschen j 
Vorurteilen schon versehenen Namen zu geben. 

Was uns an den Ogren conftchst auffällt, ist ihre zeitUdie 
Stellung in der Geschichte des Weltwerdens. Sie ist aufier- 
ordentlieh bezeichnend. Wo wir nftmlich auf der Erde ver- 
schiedene Perioden der Götter. Halbgötter. Patriaiclien usw. an- 
treffen, wo also die Staminljaiiiiiljikiung des Werdens noch klar 
und (ieutlieli zu erkennen ist. da existiert das Volk der Ogren 
vor der Götterschöpfung. Jn Südamerika und zwar in der Inka- 
mythologie und in Zentralamerika treffen wir ein Volk der Riesen, 
dl» vor der Sonnenbiidung lebt. Wir werden sehen, daß dies 
Volk durch die Sonne untergeht Die Übermfttigen, der- Stamm 
des Vuknb'Cakix, wird von den jungen GAttem im Anfang der 
jflngeren Kulturperiode fiberwunden. Diese Riesen sind als Ogren 
auizufassen. Bastian weiÜ zu erzählen, daß auch auf Neuseeland , 
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vor der Einwanderung der Götterholden Riesen lebten. Die alten 
Griechen beiiohteten, daß die Leute vor fieroenzeit mächtiger 
gewesen sein. Man sehe, was Paosanias und Herodot Juerftber 
gesagt haben. Und was Dentsehlaad anbelangt, so darf ich daran 
erinnem, daß die Erde ans dem Leibe eines Riesen geschaffen 
wird, daß die nordische M3rthologie das Eiesenyolk zur älteren 
Generation macht. 

Der Wohnort der Riesen ist eij^cnartig. Die Ogrcn sind 
nämlich Höhlenbewohner. Wie man zu ih'esen Höiilen gelangt 
und wie man von ihnen wieder zur Erde zurückkommt, werde 
ich nachi^ehend noch berichten. Hier will ich nur aui dieses 
Höhlonbewohnen hinweisen. Von den Nord&merikanem und zwar 
Yon den Menomini hat dies Hoüman, von anderen Stämmen 
Shoolcraft, Smith, Carvinetc. berichtet. Anf den amerikanischen 
I Inseln wohnt im Urb^ginne der Biese Maxacaei. Seine Aufgabe 
ist es, eine Höhle zu bewachen, in der die Mensehen sind. Diese 
Menschen sollen nicht das Sonnenlieht erblicken. Der Biese selbst 
- darf aber auch die Sonne nicht sehen, und als er sich eines 
t Tages zu weit entfernt hat und uiclit mehr vor dem Morgeni>rauen 
t in seine Höhle zurück und es t^o nicht mehr verhiiulern kann, 
^ daß die Sonne ihm ins Gesicht scheine, da ^elit er unter dem 
r- Sonnenlichte zugrunde. Wir ahnen hier schon, daß diese Riesen 
)f die Hüter irgend einer Kachthöhle sind, daß sie die Feinde der 
Sonne sein müssen, und wir denken unwillkflrlich daran, daß 
i riesige einäugige Wächter bei den Herero am Himmelsrande 
kl stehra und darauf achten, daß der Himmel nicht verrftckt werde, 
»t und dann denken wir an die Cyklopen, die ähnliche Hahlen- 
« Wächter sind, an die Höhlen bewachenden Biesen des Nordens, 
Indiens usw. 

!f Wir werden aber an iu>ch eine eigenartige Mythe erinnert, 

v Die Riesen sind mächticre l^auhenen. Eine schwache Spur der 
;c Mythe mag aus der Anna Ii' der Herero herauszulesen sein, andere 
Mythologien wissen hierüber aber sehr viel mehr zu berichten, 
if Im Norden bauen die Riesen Walhalla, in Mexiko haben die Riesen 
i (\b berühmte Pyramide von Choloia erbaut, und große Bauwerke 
2if der Peruaner stammen von Biesenhänden. Dann die unend- 
Ii liehe Flut europäischer Biesenmärchen. Wenn die Bezeichnung 
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Cyktopenmauem heute bei uns noch üblioh ist, so bezieht sich 
das dem Urspmoge nach nicht auf die Verwendung unbehauener 
Stane zu Mauerwerk, sondern auf die Aitertflmlichkeit, und <lie 
heutigen Griechen wissen sehr wohl noch auf diese Bedentnng 
hinzuweisen. Als Baumeister tritt uns der Ogre aber auch sonst 
entgegen. Bog^da Gesser Chan trifft auf einen Riesen, namens 
Ik Tongorok. der auf der Spitze der sehr hohen, ge^en den 
Himmel anstrebenden l^yramide Kurmee seinen Sitz hat. ..Dieser 
Riese ciitzoi»- (iadureh den südlirb von der Pyramide wohnenden 
Menschen den Anblick der Miiri^tMisonne, den westlieli wohnenden 
Leuten den Anblick der Mittagsonne, und den nördlich wohnen- 
den Leuten den Anblick der Abendsonne. £r konnte in der 
Entfernung einer Tnirnreise einen Menschen erblicken und in 
der Entfernung einer halben Tagereise ihn erschnappen und ver- 
schlingen." — Da haben wir ganz deutlich den hoch droben 
wohnenden Baumeister. 

Schon jetzt steigt uns eine Ahnung auf, wo wir das Volk 
der Riesen im Bereiche der Natur wohl aufzusuchen haben. 
Aber es wird un« nocli deutlicher. Man v( ri^earenwärtiire sich : 
im östlichen Polynesien steijirt der Riese llonourn. ..desrsen Haut 
in den Sternen £rlitz(Mt»' ■. nber die Inseln von Tabiti nacli Raja- 
tea. Auf Neuholland wird dei die Piejaden verfolgende Rie^ 
zum Stern Canopus. Als in Indien zwei Terkieidete Riesen beim 
Buttern des Milchmeeres geholfen und yom Amrita getrunken 
hatten, wurden sie durch Sonne und Mond entdeckt und als die 
Sterne Ketn und Bahn in die Sterne yersetzt. In Neuholland 
wird der menschenfressende Adler erst verbrannt und dann als 
Morgenstern an den Himmel versetzt. In der nordischen Mythe 
wird der Riese Thiassi erst verbrannt und dann wird sein Auge 
aLs Stern in den Himmel versetzt. - Der Riese Orion glänzt als 
Stern am Himmel. — Auch Annulka weiü uns von verwandton 
Erscheinungen zu erzählen: liei den Katblamet ist der Abend- 
stem ein Menschenjäger, bei den Töimsohian sind Sterne Räuber 
und Verfolger. 

Wären also diese Riesen als Sterne aufzufass«i, und das er- 
innert uns an eine andere Eigenschaft der Riesen, die hiermit 
durchaus in Einklang gebracht werden kann. Diese Riesen-Ogren 
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haben nämlich entweder nur ein Auge (die Cyklopeii und die 
Himmels Wächter der Herero) oder sie zeichnen sich durch Viel- 
äugigkeit und \'ieig:iiederigkeit aus. Schou die alten (iiiechen 
kannten hundertarmige und fünfzighäuptige, dreihäuptige und 
sechshäuptige usw. Kiesengesohöpfe. Grimm weist darauf hin, 
daß der Kordea seohsh&nptige Biesensdhne usw. kennt. Dazu 
kommen die sieben- nnd zwftlfköpfigen Biesen der Innerasiaten. 
Aber noch anderes kommt hierzn. Gar oft weiß die Mythe zn 
erzählen, daß der Held der Mythe dem feindliehen Wesen ein 
Haupt nach dem anderen abschlagen mtdl daß immer ein neues 
herauswächst. Es ist das Dracheaküptiuütiv, welches Seite 116 
und 118 schon aufgeführt wurde. — Ich glaube, daß wir diese 
Eigenart der Ogren. die sich uns soeben als Sterne vorgestellt 
haben, ziemlich einfach erJdären können: der einäugige Ogre 
der Südafrikaner, Griechen und alten Inder ist ein Stern. Der 
so häufig Torkommcnde vielköpfige und vielarmige Riese ist da- 
gegen ein Sternbild. Und ich darf bei dieser £rklftning an eine 
Schildemng des Zeus bei Apollodor erinnern, der ihn als einen 
Riesw Ton menscUieher Gestaltung schildert, der so groß war, 
daß er alle Berge Überragte und sein Haupt häufig bis zu den 
Sternen reichte. Seine Hände dehnten sich ausgestreckt vom 
Aufgang der Sonne bis zum Untergänge aus, und aus ihnen ragten 
100 Drachenköpfe hervor. Das ist eine Schildemng des Himmels, 
und diese Drachenköpfe, dies Hineinreielien in die Sterne, das 
sind Motive, deren eines aus der ügrenmythe und deren anderes 
aus der offenbar mit dieser venvandten DrachenniA-the stammte. 

Und noch eins fällt uns an den Ogren auf: die Ogren sind 
anseheinend stets Menschenfresser. Das ist es, was uns schon 
die Verwandtschaft der Ogren und Drachen, von der ich schon 
mehrmals gesprochen habe, andeutet. Dorn auch die Drachen 
fordern ihr Menschenopfer, wenn dies — und das ist das Tren- 
nende — auch meist Jungfrauen sind. Ich will hier auf das 
Menschenfressertnm (\vv Ogren nicht weiter einuehen. Soll ein- 
mal der Zusammenliang des ganzen mytholugisclien (Gebäudes 
und das Netz der Personenbeziehungen rekonstruiert werden, 
dann wird sich das von selbst ergeben. Vergessen wir nicht, 
dafi dem ganzen Bilde nach die Sterne ja die Feinde des Sonnen- 
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Rüttes sein müssen. Denn ilic Sterne ersa ht iisen in der Zeit der 
Schwäche und des Unterganges des Soniiengottes und biü erblassen 
in der Zeil des Sonnenaufganges. Und oben sahen wir schon, 
wie der Riese der zentral-amerikanischen Insehi soigsam d&räber 
wacht, daß die Mensehen nicht den Aufgang der Sonne ersehanen 
nnd daß der Bieee selber beim Anfgange der Sonne untergeht. 
Es wird hier also jeder den Natnrerseheinnngen entsprechend 
den Zusammenhang ahnen. Meinerseits will ich aber auf ein 
Motiv hinweisen, das so recht deutlich das Menschenfressertum 
der O^en erkennen läßt: ich meine das Motiv der Menschen- 
Witterung. 

Wenn der wandernde Gott in das Heim des Ogren gekommen 
ist, dann trifft er meist nur ein Weib daheim. Sie ist in dem 
Gedanken an das dem Gaste drohende Unheii entsetzt und rät 
dem Gotte zu fliehen. Als er das nieht will, versteckt sie ihn 
wenigstens, so daß er den Augen des Ogien entgehe. Zur Nacht- 
zeit — der Ogre kommt immer mr Nachtzeit heim imd ist nur 
in (lieser Zeit zu Hause, da die Sterne ja nui- in dieser Zeit 
strahlen koiiimt der Ofj^re nach Hause. Er schnuppert um 
sich. „Ich rieclie. rieche Menöcheutleiseh nift er aus. Das 
ist das Motiv der Memchenwittei'ung. Der alte Grimm hat schon 
festgestellt, daß sich dies Motiv bei allen europäischen Völkern, 
indogermanischer Verwandtschaft yorfindet. £r hat aber nur einen 
kleinen Teil des riesigen Veibreitnngsgebietes damit eharakterisi^. 
Gnbematis ist dies Motiv auch aufgefallen und er sagt, daß, als 
der Held naht, der Dämon in der indischen Mythe einfach 
Menschenfleisch, derjenige in orientalischen l.izäiihuigen Christen- 
fleisch und dei jenic:e in russischen Märchen Kussenfleisch wittere. 
Aher auch damit isi nur der allerkleinste Teil umschrieben. 
Alle Moüguloiden Innerasiens kenuen das Motiv. Seine Ver- 
breitung reicht in Asien bis hinauf zu den Tschuktsohen, also 
j«aen Völkern, die mit den Nordwestamerikanem in mythologi- 
schem Zusanmienhange stehen, es kehrt wieder bei den Tinne- 
stftmmen, und in der Navahosmythe wittern die elf Brftder die 
Anwesenheit des von ihrer Schwester yersteckten Coyote. Nach 
der andern Seite uns wendend, tritt es uns in vielen Mythen 
der Südostafrikaner entgegen, und hier erinnert es uns an eine 
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merkwürdige ÜbereinstimmTing. Der Ausruf heißt im deutsehen 
Märchen: „loh rieche, rieche Menschenfleisoh!^ Bei den Mongo- 
loiden heißt es: „Uf, uf, den Geruch von Menschen rieche ichl^ 
Und die alte Ogre in Südafrika ruft: „£h, eh! In meinem Hause 

ist heute ein herrlicher Geruch!'' Ich werfe hier die Frajsfe auf, 
ob diese kurze Wiedel hol uiij? irgend eine Bedeutuni» hat. Daß 
dies Motiv nicht allein mit dem Menschenfressertuino dor Ogren 
zu erklären ist, versteht sich ja von selbst und muß es uns dem- 
nach gelingen, noch eine besondere Erklärung für^diese merk- 
würdige Ausbildung des Geruchsinnes der Ogren zu finden. Ich 
glaube die letzte Provmz, für die wir hier das häufige Vorkommen 
dieses Motives festzustellen haben, yermag uns noch die beste 
Auskunft zu geben. Ozeanien, um welches es sich hier handelt, 
hat nämlich eine eigene Variante dieses Motives, die Ton größter 
Bedeutung sein dürfte. 

Wenn der Gott in die Unterwelt kommt, daiiii wittert die 
Unterweltsgottheit, die ich aus mehreren Gründen als Ogrenor- 
scheinung auffassen möchte, nach den verschiedenen Himmels- 
richtungen, um festzustellen, ans welcher Gegend der Hemahende 
kommt Besonders klar ist dies ausgebildet in jener von Grey 
wiedergegebenen Version vom Besn(^e .Mauis bei Muri-ranga- 
whenna, die ihm den Kinnbacken gibt. Muri wittert erst nach 
Süden, dann Ton Süden nach Noiden, nach Osten und dann 
wittert sie nach Westen. Dabei erweitert sich ihr Leib, und er 
schwillt im Henmiwittorn mächtig tMii{)or. Als sie abor merkt, 
daß Maui von Westen kommt, erkennt sie. daß Maui einer ihrer 
Nachkommen ist, und da beginnt ihr gewaltig aufgeschwollener 
Lei!) ei nznf allen und sich wieder zusammenzuziehen. Wenn Muri 
Maui nicht nach dieser Richtung hin gewittert hätte, heißt es, 
wflrde sie ihn sicher verschlungen haben. Wir haben hier frag- 
los, wie dies auch aus den anderen Versionen hervorgeht, eine 
Betonung der Richtung. Das Wittern erstreckt sich nicht allein 
auf das Menschenfressen, sondern es erstreckt skh aut das Fest- 
stellen der Gegend, aus der jener Gott herannaht. Und dann möchte 
ich auch annehmen, was hier wohl früher noch maßgebend ge- 
wesen sein könnte: die witternden Ogren waren blind. Diese 
Annahme der Blindheit spricht in gewissem Sinne gegen andere 
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Krscheimiiifirn und ist dcsliall) mit «rrnßcr Vorsicht anfziinolimeu. 
Iiini ihin MMÜ ich hier na<*hfoigeiid in einem Absätze unter .^^o. 3 
(die Hilfsahe) auf einifj^e Möghchkeiten liiinveisen. 

Jedenfalls stellt die })()Iyii6BiBolie i*onii des Motives der 
Mensckermitterung eine hoohmterassante Erschemuiig dar. Die 
Veibreitang derartiger Eleirngkeiten ist, vie ich immer wieder 
betonen mnfi, im Rahmen der allgemeinen Übereinstunmong ron 
größter Beweiskraft für die Theene aitwiddnngs^eseliiehtH<9hen 
Zli8ammenh«nj];es des i^anzen Mythengebäudes und entwickln] ig s- 
geschichtlich zusamnicnhiinf^ender Verhreitnnpf der einzelnen Teile. 
Ich werde im zweiten Bande darauf hinzuweisen haben, 
daU die C hereinstimmun fr des («anzen für die Hedeutunp: 
der Mythologie und ihre Erklärunf^ von außerordent- 
lieher Wichtigkeit, daß aber die Ubereinstimmung der 
einzelnen, ans wie krampfhaft festgehalten erscheinen- 
den Motive fflr die Verfolgung der einzelnen filteren 
Kultarströmnngen und Völkerwanderungen Ton größerer 
Beweiskraft ist. 

Nunmehr aber werden wir uns dner ganz besonderen Eigen- 
art der Ogren zuwenden müssen. 

2. Der Tod der Gieren. Wir erwähnten oben ischnii. 
daß bei den Al<;onkin der Riese erst verbrannt wird und dann 
als Stern an den Himmel kommt, daß in Neuholland der Adler 
erst Terbrannt und dann an den Ifimmel als Morgenstern gesetzt 
wird, daß in der £dda Thiassi erst yerbiannt und sein Auge 
dann an den Himmel gesetzt wird. — Die Biesen sterilen im 
allgemeinen nicht eines natflrlichen Todes. £& gibt ganz wunder- 
bare Todesarten. Der Tod hftngt aber meistenteils mit dem 
Feuer zusammen. Hier werden sie verbrannt: anderweitig ist es 
noch deutlicher: In der neuseeländischen Myihe, die wir Seite 377 
unten auszugsweise kennen lernten, rSt die Mutter dem wandern- 
den ('rotte, mit den Riesen nicht zu streiten, sondern deren Tiitunn 
der Sonne zu id)crlassen. Und als die Sonne aufgeht, und die 
Riesen nicht früh genug geflohen sind, da müssen sie sterben. 
Wir ssahen vorhin, daß der Riese Westindiens stirbt, als die Sonne 
ihn beleuchtet und er nicht schnell genug in seine Hdhle geflohen 
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ist. Bei den Inka wird das aus dem Meere entstandene Geschlecht 
der menschenfiesseiulen Riesen durch die Sonne von der Erde 
vertiJgt Und die alte Mythologie hat schon festgestellt, daß 
unsere enropSiflofaen Ogrea sterben, wenn die Sonnenstrahlen sie 
berühren. Der schlaue Held hftlt deshalb den Riesen so lange im 
Gespräch fest, bis unerwartet em Sonnenstrahl aof ihn f jÜU. 
Dann stirbt der Oj^rc. In Lappland streiten sich der Teufel und 
der Riese um das gemeinsam besessene Auge, das ihnen der 
Held heimlich entwendet hat. Sie balgen sich herum bis der 
Tag anbricht: da zerspringen sie. 

Das ist alles außerordentlich ei?i1puchtend und klar. Wenn 
die Sonne aufgeht, dann verschwinden ja die Sterne. Hier ist 
nicht viel Grübeln nötig. Ks gibt aber hübsche kleine Einzel- 
heiten, auf die ich hier doch hinweisen möchte. Ich habe eine 
80 außerordentliche groBe Vorliebe für die feinen kleinen Zfigo 
in der Myfhol<>gie. Was ich hier kurz nachgehend erwflhne, 
möchte ich als das Motiv der 8onneneiseele taufen, während ich 
bei dem aUgemeinai Steiben unter dem Sonnenaufgänge von dem 
Motiv der Lichtsclwu spreche. 

Es ist eine drollij^e Sache mit dieser Sonneneiseele. Man 
liör(^ eine lappläiulischo Form der Mythe. Ein Riese iväijii)ft 
laof^e Jahre mit < iikmü Manne nin den Besitz der Frau des 
letzteren und gelangt endlich zu seinem Ziel, indem er den Mann 
tötet. Die Frau hat einen Sohn, welcher beschließt, seinen Vater 
zu rächen, was ihm aber weder mit Feuer, noch mit Schwert 
gelingt. Die Frau beschließt endlich, den Riesen auszuhorchen, 
was es denn mit seinem Leben für eine Bewandtnis habe, und 
der Riese berichtet: Draußen auf einem brennenden Meere ist 
eine Insel, auf der Insel ist eine Tonne, in der Tonne ein Schal, 
in dem Schaf eine Henne, in der Henne ein Ei und in dem Ei 
steckt (las Leben des Riesen. Der Held macht sich nun mit 
befrenndete?) Tieren auf und 4relaiii;t auch glücklich über das 
leuerilajinneiide .Me(>r zu der Insel. Die Tonne wird gefunden: 
CS wird ihr der Boden eingeschlagen. Das Schaf wird in Stücke 
zerrissen, die Henne zerfleischt, aus der Henne fällt das Ei in 
das Meer und versinkt. Ein Seetauclier aber gleitet hinab in 
die Flut und bringt das £1 herbei. Alsbald zflndet nun der junge 
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Mann auf (lern Ufer ein großes Feuer au imd legt, als es gehörig 
eiiijioj loht, das Ki mitton hinein. Alsdann nidert er imverzfisrlich 
heirnwärls. nnd als er aiilaiii^t. sieht er. daß der Ric^e just e})ens(r 
verbrennt, wie das Ei auf der Insei. — Das Aiühiidcu der Sonnen- 
eiseele ist nicht immer so schwierig. In russischen Märchen ist 
eines der meist empfohlenen IGttel zur Vemiohtuiig der Unge- 
heuer, das in der nnter dem Baum in der lütte des Meeres 
Hegenden Ente befindliche Ei m nehmen nnd es dem Ungeheuer 
an die Stirn zn schlendern. Das Üngehener stirbt dann sogleieli. 
und dann können sich die beiden jungen Liebenden, die Tochter. 
Gattin oder Schwester des Ungeheuers einerseits und der juii;^» 
Held andererseits, lieiraten. — Solche Ansciiainum ist dureh f^auz 
Innerasien und über Europa hin Acrbreitet. lioas liat ähnliches 
auch bei den Nordwestamerikanem gefunden. Es ist ein goldener 
Gegenstand, ein goldenes Ei, das ans dem Meere empoigebracht 
werden mnß nnd dessen Erschauen den Tod des Biesen herbei- 
fOhrt. Die sympafhisdie Yeibindung der Existenzform des C^re 
nnd der guten Erhaltung dieses goldenen. Eies ist eine jüngere 
Form. In Wahrheit geht der Ogre zugrunde, wenn das Sonnenei 
aus dein Wasser eniportaucht, — wenn die Sonnenstrahlen das 
Licht der Sterne ausioselien. 

Die i^ichtscheu der Gestirnwelt der Nacht spricht aber nicht 
nur aus dieser Sonnentötung der Riesen. Die gleiche Liehtscheu 
erscheint auch in anderen Mythen. Ich greife zurück: Hohodemi 
. darf seine Geliebte nieht bei Tage auf dem Lande ereohauen; hier 
gliedert sich das ganze Getriebe der Melusinenmätehen an. Dann 
denken wir an Amor und Psyche. Psyche darf den Geliebten 
nicht sehen. Und dann denken wir an die Mahrensagen Europas. 
Und wie ist es mit dem Orpheusmotiv? Gehört es hierher, wenn 
()r|)h(Mis sieli tiielil nach der Geliebten uinwrii(!( n darf? — Die 
Licfif<fh('i< erinnert uns an allerhand Zuöunimcniiani(. der inso- 
fern berechtigt .sein dürfte, als mit dem Aufgange der Sonne die 
scheuen, matten Erscheinungen der Nacht zu Tode verblassen. 

Da wir hier vom Sonnenaufgang reden, mag noch ein phan- 
^stischer Gedanke Erwähnung finden, der sich mir mehrfach beim 
Hinschauen Aber diese Tatsachen aufgedrängt hat, wenn er auch 
vielleicht sehr kfihn ist. Ich gebe es zn: Die poetische Schöpf er- 
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kraft der mythologischen Bildersprache ist so gewaltig, daß wir 
uns selbst immer wieder davor warnen müssen, in ihrem Sinne 
etwa weiter zu entwickeln, statt rtiokw&rts aufzulösen. Den- 
noch anf der andern Seite: wie können wir es hoffen, dies alte 
Sinngedicht der Völker lesen zu lernen, ohne selbst nns in die 
Eigenart der Sioffverwertung nnd Stoffnmwertung zu vertiefen? 
Mag auch einmal ein kühnerer Gedanke hier Anwendung finden, 
auch wenn er vielleicht über das Ziel Ii in aus schießt! — Also: 
Was hat der Held bei den Oe:ren zu schaffen? Er hat zunächst 
(üp Aufgabe, auszufragen. Es sind oft wunderliche Diniro. die 
er als Fragen vorlegt. Es sind Geheimnisse, die er erkundet. 
Das ist so bei den Mongoloiden Asiens und bei den Indogermanen 
Europas, bei den Oseaniem ist es dagcjron nicht so. Hier gilt 
es, das Feuer zu gewinnen. Nicht allein um ein Fenersoheit 
handelt es sich. Es handelt sich vielmehr darum, das Geheim- 
nis des eigentliehen Feueranzündens zu gewinnen. In gewaltigen 
Bildern sehildein diese Mythen, wie dieses Ziel der Gewinnung 
des Fenergeheimnisses von dem Heldengotte erreicht wird. Der 
Sonnen^iott kaiupft mit dem Feuerbesitzer. 

So weit wäre icii iiiid nun kommt mein Gedanke: Der Gott 
gewinnt natfirlich in dieseiii Wettstreii. Aber was tut er? Er 
dreht dem Im uei besitzer den Arm aus und dann hat er gesiegt. 
Dieses Armausdielien ist besonders schön auf Samoa, wo der 
Ogre Mafuike den Helden fraü,t : „Was bist du?** — ^Taudreher", 
sagt Maui, der Gott, und dreht jenem den Arm aus. Dieses Arm- 
ausdrehen gilt es zu verstehen. Dies Annausdrehen kommt in 
Südafrika, in Neuholland, in Japan, in Indien, bei den Griechen 
und in der nordischen Mythologie vor. MerkwfiFdigerweise er- 
zählen außerdem die Neuholländer, deren wundervolles Gedächt- 
nis wir schon ^elegeutlicii der Plejadenmythe kenneu gelernt haben, 
sowohl ;i)s auch die Nordamerikaiier, daß sieh in der Geiiend der 
Hyaden ein aiis(>erissener Arm befinde, während auf einer ara- 
bischen Karte im Gegensatze hierzu Orion ohne Arm sich vorfindet. 
Dieses „Annausdrehen'' mnß entschieden in irgend einer Bezie- 
hung zu dem Feuerdiebstahl des Morirens stehen, denn die Feuer- 
gfttter zeichnen sich sehr häufig durch den Mangel eines Gliedes 
aas. Dazu nun folgende Parallele: So wie der Gott dem Ogren 
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hier einen Arm ausdreht, so dreht Odysseus (Iimti edlen Polyphen» 
das Ausre aus, worauf die Sonne dann j»-eheimnisvoll amlliinuH l 
emporkriocht. Sollte dios Feuerandroheu und das Armausdrciien 
in einem ZuHaimiKMiluing stehen? — So, daa ist aieiiic phanta- 
stische Idee. Das Weiterdenken ist nicht schwer. Parallelen sind 
ttberall leicht gefunden, ganz besonders aber hier. liegt in meinem 
Gedanken etwas Zutreffendes, dann wftre festzustellen, ob die 
Sonne im FriOij^r in iigend einem Stembilde auffinge, dem ein 
annloser Gott prflaidierte. So oder ahnlieh wftre nachzuschauen, 
und trftfe hier ein glücklicher SchuB etwa in ein zugehöriges Zen- 
trum, dann würde sieh die große (nuppe der Ogrenmythen mit 
aller Leichtisfkeit ci klaicn la?^«?on. daini hatten wir vor allen Dinjßfen 
wieder einmal ein hfibsches kieincb ^co^iajjliisciics i'roblem: Wo 
und wann war die Konstellation unserer Lösung der Mythe günstig? 
Ich wollte hier nur anregen. — 

Wir haben noch eine sehr anziehende kleine Mythe zu be- 
sprechen, füe uns in schon bekannte Gefilde führt. Auf Seite 502 
wies ich auf die MeA wfl rdigkeit des Motives der Trugheilung 
hin. Auf den vorhergehenden Seiten ist das Motiv mehrmals an- 
geführt. Der Crott hat mit einem Schuß em feindliches Wesen 
getroffen. Er verfolgt die Spur und kommt an ein Haus, aus 
dem iliin Kla«i;etüne ent^e^^ensclialieiL Diese Klagetöne w^erden 
ihm alsbald erklärt: drinnen liesft von einer unsichtbaren Waffe 
tödlich verwundet der Herr oder die Herrin und niemand vermag 
zu heilen. Unser Held geht hinein. Kr sieht, was nur er sehen 
kann, daß es nämlich seine Waffe ist, die die Kranklieit her^^or- 
ruft. Er erklärt sich bereit, zu heilen, aber während er sich nähert, 
um die Waffe herauszuziehen, beschließt er schon das Entgegen- 
gesetzte zu tun; er tötet den Kranken. Dies Motiv nannte ich 
die Trugheütmg* 

Haben wir oben das fragliche Motiv in Korea, bei den Kal- 
mücken und in Tibet angetroffen, so wenlen wir nunmehr die 
europäischen Parallelerscheinun^en im Bereiche der Ogrenmythen 
zu erwälmen haben. Es sind \vi(>(ler Moni^oloide, die über das 
voll erhaltene Motiv vcrtugen. £s ist bei den Esthen. l*'innen 
und Lappen heimisch. Ein Bursch ist von dem Ogren fesige- 
nommen worden und weiß nicht so recht, wie er freikommen kann. 
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Er sinnt eine List aus imd berichtet dem erstaunten Ogren von 
der wunderbaren Sehkraft seiner Ai^en. Der Ogie meint dazu, 
solche Sehaxfsiehtigkeit müßte sehr schön sein; er selbst leide 
leider an Knrzsichti^eit. Da weiß aber der Bursch zu eizfthlen, 
daß es nichts einfacheres gäbe, als solche Krankheit zu heilen. 
Der Riese solle sich nur hinlegen und sich das Auge mit flüssigem 
Blei ausß^ießen lassen. Er habe das auch mit sieh so machen 
lassen. Allerdings werde umn lur einige Zeit erst bliiiii, doch 
stelle sich bei solcher Kur alsbald Scharfsichtiefkeit in erhöhtem 
Malic ein. Gesagt, getan. Der Kiese wird gebunden, damit er 
nicht so sehr strampele, dann wird ihm das Auge mit flüssigem 
Blei ausgegossen. 

Man sieht sofort die Verwandtschaft. Auf der einen Seite 
die Folyphemmythe, auf der andern Seite das Motiv der Tntg- 
heilung. Und was hier schon Idar eisichilich ist, das sehen wu: 
fast noch deutlicher in Amerika, das uns diesmal in seinen zen- 
tralen Teilen herrliche Beute gew&hrt. Man vergleiche, was an 
diesem Motive in Xü. Kapitel geliefert ist und höre folgenden 
Textauszug ans dein Fopol Vuh. Der Urogre Vukub-Cakix besitzt 
den offoßen Nanzebaum. der ihm mit seinen P'rüchten die Nah- 
rung bietet. Himahpu und Xbalaiuiue stehlen die Früchte. Sic 
verstecken sieh iin Gezweig. Hiinliun-Ahpu schiebt mit dem Blase- 
rohr auf den Ogren, der reißt dem Helden dagegen einen Arm. aus 
und nimmt ihn mit nach Haus (das -Armausreißen ist hier . offen- 
bar auf die falsche Person übertragen). Der Ogre kommt mit 
verletztem Gebiß nach Haus und h&ngt den ausgerisseneu Arm 
an das Feuer. Inzwischen schliefien sich Hunhun^Ahpu und Xba- 
lanque ein paar alten Leuten an, die zu Yukub-Gakix gehen und 
sagen sollen, diese Kleinen seien ihre Enkel. Als ihren Beruf 
sollen die Alten aii*i,eben „Tircr les vers des dentes". Gesagt, 
getan. Sie kommen zu dem Ogreu. Dieser b(»s(li uTut sie. sein 
Zabnleiden zn heilen, denn seine königliehe Sehönbeit und Wurde 
stamme von seinen Zähnen und aus seinen Augen. Es werden 
ihm nun die Zähne ausgezogen und an ihre Stelle setzen die 
Schlauen nichts als Kerne von weißem Mais. Sofort wich der 
Glanz und die königliche Wtbrde von ihm. Da haben wir wieder 
den Arzt und die allerdings ein wenig verdrehte IVugheihmg. 
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Amerika bietet aber noch mehr l>oispielo für dorarti^T linibildunjj^. 
Bei den Navahos strebt Coyote luicli lieiii liesiize dos bildschöiuTi 
ALädohens, um welcbes sieb Sonne und viele liervorragende Götter 
solion umsonst beworben haben, und welches nach vierfacher An- 
frage endlich erklärt, daß sie vor aUen Dingen iEeinen Mann 
heiraten wftrde, der nicht einen Anaye, das ist einen Ogren, getötet 
habe. Coyote hat sich nun in den Dienst eines solehen Anaye. 
des brannen Riesen, begeben, dem er enftlilt: wenn er (der Riese) 
zuweilen nicht sieghaft sei, so Iftge das daran, daß er nidit schnell 
genug laut(M) könno: er (Coyote) wolle ihm aber helfen; er solle 
sich nur ziinächsi ein Schwitzhaus bniicn. Coyote führt nun den 
Betriiir aus. lieiiulich hat vv einen groben KiHK-iieu mitgebracht. 
Kr tut so. als ob er mwii den Schenkelknochen heransnälimo und 
ihn dann bearbeite. Es ist das aber nicht sein Schenkelknochen. 
sondern der mitgebrachte Knochen. Dann zeigt er wieder das voll- 
kommen gesundete Bein vor. Da ist der dnnmie Biese von der 
wunderbaren Heilung überzeugt und ghinbt Coyote, daß solchem 
Herausnehmen und Bearbeiten des Sehenkelknochens wirklieh eine 
besondere Stftrknng nach dem Zuheilen der Wunde folge. Und 
der Riese ^ibt sich dazu her: Coyote schneidet ihm den Knochen 
heraus und (hniii stirbt der Riese. 

Wir liabeii m der Mythe des Popol Vuh eine .\nalogie zu 
der asiatisch uioniiuloiden Triujheihmq. Tn der Mythe der Nava- 
hos liegt dagegen eine i:*arallele zu der oben autu:etidirten Lappen- 
und Finnenversion Tor. Eine Variante zu der letzten Navahos- 
mythe spielt übrigens den Abschluß des zweiten Teiles des Popol 
Vuh, des Kampfes der Licht- und SchattengOtter, sodaß wir in 
diesem Buche also beide Varianten vorfinden. Ein Verständnis für 
dieses Motiv und diese Todesart der Ogren finden wir sehr leicht, 
wenn wir daran denken, daß die Beziehung zum Ausbohren des 
Aufires in der Polyphemmythe lieget, daß auch in der Polypheni- 
myiiir der Held den Oe:re ^anz srehöriu hetrüüft. — Am Schluß 
Uiesei l>elrachtunjß: nei darauf hingewiesen, daß noch eine Form 
des Betrus^es im Typus des ilänsel- und Grete] märchcns enthalten 
ist. Der gefangene^ Kleine tut so, als wenn er nicht wüßte, wie 
er sich in den Backofen hineinschieben lassen solle. Der Ogre 
legt sich als Beispiel auf die Schaufel und wird so in die Hitze 
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befördert. Etwas SlmUohes haben wir oben von den Tataren eiv 
wfthnt. Bei den Menomini haben wir dieselbe Sache in Noid* 
amerika, dann habe ich sie noeh in Sftdafrika bei den Znhi, bei 

den Ostjaken und bei europäischen Völkern gefunden. 

Mit letzterem Bt i^piel des Hinsclilachtens der O^en sei es 
im Feuerofen, sei es im Topf mit kocheodem Wasser sind wir 
wieder beim „heißen" Tode angelangt. Es wird aber nicht schwer 
fallen, auoh für das Motiv der Tmgheilung eine Beziehung zu der 
Sonne oder za den Sonnenstrahlen zu finden. — Ganz kurz er- 
wfthne loh nnn noch einige andere Todesarten. 1. Der Tod durch 
den Glutstein. Der Ogre wird veranlaßt, einen gl^enden Stein 
zu verschlingen. Wir haben das in der Tasomythe (siehe Seite 378)^ 
in einer Tahitimythe, dann Seite 70 und im Rotkäppchenmärohen 
(Seite 1H5. 186 etc.). Aber auch in Nordwestamerika wird der 
0^:re aui solche Weise um? Leben ii^ebracht. Das Glutsteiuinotiv 
erklärt sich vielleicht so. daß der Sonnenstrahl von einem West- 
geschöpt (einem Sternbild im Westen?) versoliluDgen wird, was 
den Tod herbeiführt. Diese Dentnng ist fraglieh. — 2. Der Riese 
wird versteinert. Das erinnert uns daran, daß in den Mythen die 
Riesen meist mit Steinen um sich werfen. Möglicherweise haben 
. WUT hier eine Anlehnung an Meteorerscheinnngen. In irgend einer 
Beziehung muß diese Auffassung zn derjenigen von der Ban- 
herrliehkeil der Ogren stehen. — 3. Der Riese wird in Stücke 
zerrissen und weithin zerstreut. Eine Bcziohnnc: liegt hier zur 
Verbren nuni'sm^ihc vor. da es zuweilen heißt, die Asche des 
verbrannten Wiesen sei weithin ausgestreut worden. Dies ist 
wahrscheinlich auf die großen Stemgruppen zu beziehen. 

Wir befassen uns hier nicht mit der Frage, inwieweit einzehie 
Sternbilder etwa als wesentliche und hervorragende T^nf^en der 
Ogren in den Vordergmnd treten. Es genügt nns, einige An- 
deutung hier und da gegeben zu haben und es somit der weiteren 
Forschung;- zu erleichtern, herauszusuchen, was gefunden werden 
niuü Jedenfalls glaube ich. daß die Auffassung der Oarrn als 
Sterne, vielleicht als Sterne tie^ Winterhimmels, nichts \\ C ( ütluhes 
als Widerspruch antreffen dürfte. Jetzt wollen wir uns aber noch 
einem Wesen zuwenden, das eine aoBerordentlich grofie Bolle im 
Bereiche der Ogren spielt. 
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3. Die H iifsalte. — Die menschfreaaendett Riesen der Mytho- 
logie, die Ogren, treten oftmals als Gruppe auf. Wenn der Hebt 
auch znmeirt nur mit einem Ogre kämpft, so dürfen wir doch 
stets amiehmen, daß im Hintergnmde noofa eine Mehrzahl tod 
Grenossen vorhanden ist. Ganz anders verhalt sieh das mit den 
weiblichen Figuren, die in dieser Gruppe von Mythen eine RoUe 
spielen. Es ist ikuhIhIi fast stets nur eine Frau. die. sei es 
nun handelnd, sei es luitätiu. auftritt. Weitere Frauen werdni 
im allgemeinen nicht erwähnt. Ihien iugenschafteu nach gehon 
das Weib im allgemeinen nicht zu de i- menschenfressenden Rasse, 
wie die mit ihr zusammenlebenden Mannsleute. £s ist meisten- 
teils mk wohlwollendes Wesen, das dem in der Höhle beherfoeigten 
Gotte behilflich ist. Sie yersteckt den Helden. Sie irsigt für den 
Helden den Riesen aus, ja, sie hilft dem Helden sogar hei der 
Tötung der Ogren. Es ist sehr wichtig, festzustellen, wer dieses 
Hilfsweib ist, und da die Mythologie in dienern Punkte fra^Jo.s u o 
verscliiodensten Wider-pj lu ho gezeitigt hat. so \^oiieu wir zunächst 
auf diese eingehen. Bei einigen Völkern wird nämlich diese Hilfs- 
alte zur Menschenfresserin. zur Hexe. Da ist vor allen Dingen 
die alte Hexe im Hansel- und Gretelmärehen. Da ist femer die 
Menschenfresserin der Zulu, die allerdings auch wieder, wenigstens , 
in einigen Mythen, der Hilfsalten weicht. Des ferneren ist die 
Frosehmenschenfresserin der Warrau, die KrOtenfran der Ojibws 
zu erwähnen. — Also eiiii^^c menschenfressende Ausnahmen, die 
der großen Menge der gutartigen Hilfsalten gegenüber wenig in 
Betracht kommen. Naheliegend ist diese üfii wand long allerdings 
gewesen, und wir werden im folgenden sehen, daß sie nicht gaaz 
sinnlos ist. 

Vergegenwärtigen wir uns nun demgegenüber die große Menge 
der richtig wirkenden Hilf Balten: daist zunftchst auf Neuseeland, 
m der Ponaturimythe die Mutter Tawhakis, welche den Helden 
den Rat gibt, wie die Ogren zu tOten seien. Dann ist auf Hani* 
hiki Ina die Blinde zu erwähnen, die Mani auf der Wanderung in 
die Unterwelt kennen lernt, sehend macht uiiil die ihn über alles dort 
unten Vorkommende untciriclitet. In Amerika haben wir bei den 
Bilqnla eine alte Frau mit <;n)ßen Händen und Füßen und ent- 
sprechendem Mund, die in einer alten, echten Ogrenmythe dem 
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Mädchen die Flachtingredieiizien gibt. Bei den Indianern am 
Thompflonrirer ' beschützt die Frau des Kannibalen die beiden 
Brftder. Auf der Wanderung zmn Sonnengotte lehrt ein altes 
Spinnenweib die Helden, anf welche Weise sie die großen Gefahren 
des Weges zu überwinden vermOi^en. Auf Madagaskar unterstützt 
die Frau des Briganten die Heitie u, unii als der Knabe der Zulu- 
m^ilu' mit dem Vogel aus der Kannifiüh nl iitte entflieht, trifft er 
eine alte, auf einem großen Stein sitzende Krau, 6\v ihm Fett 
sowie den Rat gibt, demzufolge er auch glücklich den Kannibalen 
entrinnt. Eine alte Frau, die mit der einen Hälfte im Schatten, 
mit der anderen im Lichte weilt nnd arbeitet, gibt dem Angola- 
helden Sttdikarmbambi Unterweisung betreffend den Weg in die 
Unterwelt. Im Bogda Gesser Chan ist es die eigene, Ton Riesen 
entführte Gattin, die es dem Riesen ablanscht, wie man ihm das 
Leben lu Innoii könne, und in Lappland versteht es die Mutter des 
Helden, wie wir eben sahen, dem Riesengemahle das Geheimnis 
der Sonneneiseele zu entlocken. In den deutschen Märchen liolt 
die EUermutter des Teufels die Antworten aus dem Teufel her- 
aus, die Frau aus dem Voc^ol Greif und dann wieder die Groß- 
mutter des Teufels aus dem Teufel. In einer altitalienischen Ogren- 
mythe eilt eine alte Frau dem vom Riesen mitgenommenen Mädch^ 
zu Hilfe, indem sie die, die magische Flucht ermöglichenden Sohne 
herbeibringt. Endlich kommen wir zu der Hilfsalten des Cianna- 
märchens, die folgendermaßen beschrieben wird: — ..wirst du eine 
hoelibojahrte Alte finden, deren Kinn die i'jde heriihrt und deren 
Buckel bis in den Himmel rtMelit. wnlii-eiHi die Hnntv wie der 
Schwanz eines Schimnu^ls ilir die Versen bedecken; ilir Angesicht 
aber, dessen Falten durch das Stärkemehl der Zeit gesteift sind, 
gleicht einer gerippten Halskrause. Die Alte nun sitzt auf einer 

Uhr. Die Grewichte dieser Uhr muß Cianna packen und 

sie darf sie nicht loslassen, bis die Alte bei den FUigeln ihres 
Sohnes schwört. Also geschieht es auch.- Die Alte schwört bei 
den ..Zahnen, die alle irdischen Dinge zei nai^en'*. Sie legt dann, 
nachdem sie r inmia versteckt hat, dem iieieinkommeuden Sohne 
die gewünscliien 1* ragen vor. 

Mit dieser letzten Schilderung glaube ich in die Frage ein- 
treten zu können, wer diese Alte sein könne. £s scheint mir 
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AUSgeBchlosaeD, daß wir hior mit einer einfachen Stemdeatung aus- 
kommen. Ich habe mich deshalb bei allen aUen Weibem der 
Mythologie nach ehafiktenstisehen MorkmaleE umgesehen und 
glanbe derai anoh eüie genfigende Zahl gefattden am haben, um 
eine wenigstens einigermaßen befriedigende Antwort geben zu kOnnen. 
Ich faiifjo ^^leich bei der Tcrehrten Alten im Ciannamjirehen an: 
Das Kiuü reit'lit bis zur Krdo. der Buckel bis zum Himmel. Die 
Alte in der Boiidji GesserChanuiytlu' wurde uus ( Seit« 293) lolg^ender- 
maßen bcächricben: Ein alte8 Weib mit grauen Haaren, dessen 
Hauzähne der unteren Kinnlade gegen den Himmel strebten, während 
die Hauzfthne der oberen Kinnlade die Erde berührten und mit 
zwei BrOsten, welche herabhängend die £rde bedeckten. Die 
Menaohenfreasermythe, die nns Cook von Tahiti erzfthlt^ beiiohtet, 
dafi die Temiehteten Ogren auch ein Weib gehabt h&tten, das aber 
kdn Mensohenfleisch gegessen hätte und die nach ihrem Tode 
eine Gottheit wurde. Diese Frau war nun dureh zwei uii^clieiuf 
große Zähne auFt^ezeielinet, welche EicrenRcli itT auffallend war. 
daß sie heute uoeh jedes Tier mit ^^rotieo Zalinrii nach ihr be- 
nennen. Wir salien, daß die Hiltsaite bei den Uükuia mit großen 
Händen und Füßen und entsprechendem Monde ausgerüstet war. 
In Sfidafrika hat die zur Menscheniresserin umgebildete Hilfsalto 
Uzembeni ihren Namen ,,Langzeh** der Eigenschaft zu verdankeD, 
daß ihr Zeh immer bedeutend Tor ihr her zu sehen war, so grofi 
war er. Im deutschen Märchen haben wir die alten Spinnerinnen 
mit der langen Lippe, dem laugen Finf^er etc., - und diese Eigen- 
scliatt erinnert uns daran, was wir Seite H53ff. schon gezeigt zu 
haben glauben, daß näinlicli die alte Spinnenii im Monde zu suelien 
ist. Ist das so, haben wir in der Alten den Mond zu erblicken, 
dann ist es auch nicht auffallend, wenn im Navahosgebiet die 
Hilfsalte zur Spinne wird; Wenn die Hilfsalto in Angola halb 
im Schatten liegt und halb im lichte ihren Adter hadrt, wenn 
die Alte im Pentamerone die Uhr darstellt resp. au! der Uhr 
sitzt, dann verstehen wir die großen Hftnde, die langen Zähne, 
die herabfallenden Brüste, die hervorragenden Zehen usw. als die 
Mondliönier. Und damit wäre dann ein Anhaltepunkt für festere 
Beweismittel geliefert. (Betreflenii die Fiüöcü- und Krötenweiber 
der Amehkanejr vergleiche S. 3oö). 
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Wenn uns demnach die Hülfsaite in der Ogrenmythe als 
Mond wahrscheinlich wird, dann wird dadurcli aber auch unsere 
Annahme von der Stomeneigensdiaft der Ogren bestärkt. Denn 
der Mond lebt ja mitten unter den Sternen. 

loh habe aber hier noch einen kleinen HinweiB zu bringen, 
wieder eine jener wunderhflbsehen Pmnallelerseheinnngen, die nns 
den YOlkergedanken so ^anz fremdartig und unnatürlich erscheinen 
lassen. Ick meine das Motiv vorn Augenspiel. Ganz kui'z will 
ich ß.ul die zu diesem Motiv gehörige (beschichte eingjßhen. 

Als ^Tawliaki nach der l^luclit seiner Hinunelsgattin an den 
Ranken in den Himmel gelaugt ist, trifft er oben die alte Wächterin 
dieser Strickleitern, ein blindes Weib, das just sein Mahl aus Taro- 
wnrzeln bereitet. Unbemerkt stiehlt er ihr einige der Wurzeln. 
Als sie den Kaub entdeckt, sucht sie den Dieb vergebens zo er- 
reiGben, Tawhaki gibt ihr einen Sdüag ins Gesieht und macht 
sie, ihre Augen berührend, sehend. Vor Freude weinend, erkennt 
sie den Enkel. Sie gibt ihm guten Rat auf den Weg. Auf Man- 
gaja trifft Tane im Ünterweltland eine alte Frau, die gerade Yams 
kocht. Es ist Kui-die-Blinde. Er nimmt ihr, ohne daß sie es 
merkt, die Speise foit. Als sie den JJiebslalil entdeckt, erzürnt 
sie Sic wirft den Angelhaken aus und fänjrt ihn nach mehr- 
nialigcni Versuche. (Vergleiche das Märchen B Seite 133). Dann 
erkennt sie den Enkel. Dieser steigt auf den Baum und über- 
windet die bewachenden Ungeheuer. Zwei Nüsse, die er oben 
gepflflckt hat, bringt er mit und wirft sie in Knis Augen, die dar- 
auf wieder sehend wird. Auf Manihiki trifft Maui in der Unter- 
welt eine alte blinde PVau, Ina^die-Blinde^ die sich just ihr Essen 
bereitet. Maui nimmt von einem dort wadisenden Baume einen 
Apfel, beißt ein Stück ab und wirft es in ein Auge der Alten, 
die sofort sehen kann. Ei wiederholt das Gleiche mit dem andern 
Auge, und nun kann sie auch auf diesem schauen. Als auf 
Sanioa der Jiinglin^^ seine verstorbene Schwester "wieder zurück- 
gewinnen will, sendet die Gönnerin ihn mit folgenden Worten fort: 
„Jetzt gehe und suche den Platz auf, wo die alte blinde Frau, 
die Matamolali heißt, wohnt. Brich das Ende eines Kokosnuß- 
blattes ab und schlage damit ihre blinden Augen.*" Der Held 
tut also und macht Matamolali, die sich als Herrin der Toten 

Frobtaina, SeoBsiiftitt. I. 26 
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erweist, flehend. Sie beeoin^ ihm zur BeLohnuQgf die R&ckk^ir der 

verstorbenen Schwester. 

Sobald wir uns ans dem ^geschlossenen Gebiet des ei^eiit- 
iiflK'ii z(Mitial-inYtlioi()«iisclHMi Polvncsion entfomcTi. verändert sich 
das Motiv ein wenig, und wir haben schon in Hawai eine etwas» 
abgewandelte Form. Ich werde aber aach aus angrenzenden Pro- 
Tinnen Verwandtes bringen. 

Als der naoh dem Tode semer Frau in die Unterwät herall- 
gestiegene Häuptling Hawais im Beiohe der Toten angelangt ist, 
sehaut er eine Wale den Spirien m und schlägt dann ein neues 
Spiel vor: Es sollen doh alle die Augen ausreißen und diese dann 
auf einen Haufen werfen. Der Vorschlag gefällt und jeder folgt 
ihm selinoU; doch der Häuptling hat acht, wo die Augen Müus 
hintaiieu. Er greift sie im Imlage auf und verbirgt sie in seinem 
Kokosnußbecher. Da alle blind sind, kann er unbemerkt ent- 
fliehen. Nach längeren Verhandlungen erhält Milu seine Angen 
unter der Bedingung wieder, daß er die Seele der verstorbenen 
Frau ausliefere. Damit ist der Anschluß an die Form Samoas 
gegeben. 

Bei den Nordwestamerikanem ist das Motiv häufig. Wenn 
der H(^l(l in das Jenseits uaiuiort. um ein Weib zn ^^ewinnen. 
dann trifft er zunächst mehrere alte blinde Frauen, die Ent(m. 
welche Wurzeln kochen. Wenn die Wurzein ^^ekocht sind, nimmt 
eine der Frauen sie aus dem Kessel und will sie unter die Ge- 
nossinnen verteilen. Der Held nimmt sie aber fort. Dann schelten 
sie untereinander und beschuldigen sich gegenseitig, die Wurzel* 
bflndel gestohlen tu haben. Endlich wittern die Entenweiber den 
Helden. Der Held speit ihnen in die Augen und macht sie sehend. 
Auf der Vaneouvennsel sind bei den Nntka diese Weiber beratende 
HüJfsalte. Etwas älinliehes soll bei den Tonka vorkommen und 
bei den Meuornini kommt der SpeiscMHÜchstahl bei den alten blinden 
LeuUMi vor. Eino an das Augenspiel erinnernde Geschichte treüen 
wir ferner bei den IS avahos. 

Nun nach der andern Seite. Als Perseus seine große Tat voll- 
bringen will, helfen ihm Hermes und Athena. Sie yerschaffen ihm 
Wehr und Waffen gegen das gräßliche Ungetflm und bringen ihn 
vor allen Dingen zu den Gräen, die am äußersten Ende der Welt 



Digittzed by Google 



Biesen: Zar Natm^esehiehte der Ogren. 



403 



wohnen. Diese haben alle drei nur ein Ange und einen Zahn, 
die sie abweehselnd benutzen. Persens nimmt ihnen diesen' einzigen 
Zahn und das einzige Ange nnd zwingt sie so, ihm den .Weg zn 
den Nymphen zn zeigen, von denen er das Zanbergerftt erhftlt. 

Sie spielen also in gewissem Sinne die Rolle der HüUsalton. In 
ähnlicher Weise tritt diese Erzählung in einer Menschenfresspi- 
mythe Norwegens auf. Als ein paar Buben im Walde sind, kommen 
drei Trolde. die nur ein Aiii>e liaben. Einer geht voran. Es ist 
der »Sehende, der just das Auge hat. Die andern folgen blind- 
lings. Infolge emer List der Knaben fällt das Ange heraus. Der 
eine Knabe ist gleich zur Band und nimmt es weg. Bas Ange 
ist so groß, daß man es nicht in einen Eesseltopf legen kllnnte, 
nnd so klar, daß, als der Knabe hindnrehaiehi, ein heller Tag 
leuchtet, obgleich es dunkle Nacht ist. Die Knaben geben das 
An^ nicht eher heraus, als bis das Weib der Riesen Eimer, ge- 
fülh mit (iold nnd Silber nnd ein paar Stahlbogen brin^^t. Ähn- 
lich verläuft die (Teschiehte bei den Lapplandern in einer der 
Gohlapfelvogelmythen, die ich nachstehend zum Schluß noch ein- 
mal erwähnen werde. Der Kiese und der Teufel wollen den 
Goldblätterschmnck des Baumes stehlen, den der Held bewacht. 
Sie haben beide zusammen nur ein Auge. Der eine steigt hinauf, 
der andere soll das Auge hinaufreichen. Doch der Held fährt 
mit der Hand dazwischen. Biese nnd Teufel balgen sich, indem 
jeder Tom anderen annimmt, er besitze das Auge. Sie balgen 
sieh, bis sie beide entzweispringen, als der Tag anbricht. (Siehe 
oboi über den Tod der Ogren.) 

Wenn ich nun nocli erwähne, daß bei den Taiantschi, also 
Monguioiden Asiens, die aucii sonst im Besitze guter alter Mythen- 
typen sind, das Mrulchen ihrem erbimdeten Bnider einen Apfel 
sendet, damit er sich mit diesem die bhnden Augen reibe, worauf 
er sehend wird, und daß die Annamiten hilbsche kleine Erzählungen 
haben, in denen der Schlaue alten bhnden Leuten das Mahl in 
gleicher Weise, wie wir es nun schon mehrmals gesehen haben, 
raubt, habe ich das Wesentlichste tiber die Verbreitung dieses 
merkwürdigen Motives gesagt, und es wäre nun zu erwägen, in- 
wieweit dasselbe mit. unserer guten biederen HtÜfsalten in Be- 
ziehung steht. In Ozeanien, Nordwestamerika und bei den Griechen 

26* 
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ist die HölisaUe klar durchgedrückt. Sonst vendiwiiidet die 
eigenttielie Frau und lAst sieh das MotiT in einer gewissen 
soheizhaflen Fenn auf. Immerhin glaube ich, dafi wir damit 
einen Stoff gefunden haben, der eine klare Bedentnng haben muß, 
und wird es andi nidit schwer fallen, den Znsammenhang zu 
finden. 

Ohne mich uhov weiter in eine eingehende Besprechung über 
die Bedeutung der Ogreii und der. wie ich gezeie:t zu haben glaube, 
zu ihnen gehörigen Uüitalten einzolassen, möchte ich doch noch 
ein wenig über die Ereignisse reden, die auf dem Wege zn den 
Qgren stattfinden. Vielleieht bieten gerade die merkwürdigen 
Tatsadien, die anf der Wanderang ni den Ogren nnd auf der 
Flneht yor den Ogren stattfinden, einmi wesentliehen Bestandteil 
des Znsammenhanges, nnd bieten sie somit wohl weitere Anhalte- 
puiikti' für dil^ Verständnis, sei es einerseits der geogiaphischen 
Verbreitung dieser Mythent\^en und sei es andererseits für die 
innere Bedeutung und das Wesen der Mythenentwickiung. 

4. Auf der Fahrt zu den Ogren. — Verschiedene Motive 
kehren in den Geschichten Ton der Wandemng za den Ogma 
immer wieder nnd bilden so den festen Bestand der eigentiichen 
Mythe, die sich ans im Yeiianf dieses Baches immer mehr als 
eine Komposition, als ein Mosaik aas Tersehiedenen Motivstein- 
chen erwiesen hat. Hätten wir so breiten Rauiii zur Verfügung, 
daß wir den Stoff jeder einzelnen Mythe so breit und behaglich 
wiedergeben könnien wie den der WalfisclidracheniMN the, dann 
würden wir zeigen können, wie diese Motive untereinander ver- 
bunden sind, daß jede Mythe eben ein Mosaik aus bestimmte 
Farbensteinchen darstellt, wobei sowohl eine Versehiebong in der 
Beihenfolge der einzelnen Motive als eine verschiedene Umrahmong 
stattfinden kann. Dieser Raom fehlt ans aber, and somit mfissen 
wir ans damit begnügen, einzelne Motive heranszngreifen nnd in 
der Verfolgung ihrer Verbreitung wenigstens einige Anhalte- 
punkte für die Bedeutung nnd — was uns ja im vorliegenden 
zumeist kulturgeogmphi^i hen Werke mindestens ebenso wertvoll 
ist — die geographische Verbreitung, d. h. ihre Wanderung ge- 
winnen. 
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Zwei Hanptpimlcto mOgen hier nooh Beachtung finden: Bas 
Mativ der Elappfelsen and die Gesehiehte der Flucht 

Das Motiv der Klappfelsen magf in drei verschiedeiien Er- 
scheinungen vorg;effthrt werden. Auf dem Wege in das Bereich 

der Ügrcu trifft der Gott eine ^oße Gefahr. Sein Weg führt 
zwischen zwei Felsen liiiHlmch, die sich stets, wenn jemand den 
Durchgang passieren will, schnell schließen und den Wanderer 
so zermalmen. Wir kennen das Motiv schon von den alten 
Griechen, wo es in der Argonautensage eine hervorragende Rolle 
spielt. Die Tauben, die dem Zeus Ambrosia bringen, müssen 
diese Klappfelsen passieren und die letzte der hindorohfliegenden 
Grappe wird immer zermalmt. Dies Motiv kehrt nan hftnfig 
wieder. Wenn Mani in die Unterwelt fährt, so mnß er die auf- 
und niederfahrenden Felsen passieren, und nur das Hersagen des 
der Mutter abgelauschten Spruches bewahrt den Gott davor, zer- 
malmt zn werden. Wenn Bogda Gesser Chan zu dem Ogren 
fährt, um seine Gattin aufznsuclien. dann hat er die Klappfelsen 
zu passieren. Das Felstor schließt sich in Korea, die Klappfelson 
donnern im alten Mexiko sowohl wie bei den AortÜndianern hinter 
den Seelen der ins Jenseits schwebenden Seeligen zusammen. 
Zuweilen mag dies Motiv umgebildet sein und in Nordwestamerika 
tritt eme beißende Tür an die Stelle der Klappf eisen und aueh 
der hier sowohl wie in Japan unter den Proben auftretende zu- 
sammenklappende Baumstamm mag in diese Gruppe gehören. 
Interessant ist es des ferneren, daS auf Samoa eine Teilung des 
Motives in Gruppen auftritt und ebenso in Amerika bei den 
Navaiios. Tiitii mnB auf der Fahrt in der Unterwelt das Schilf 
passiereu, das Schill üllmn sich seinem Zauberspruch r Dann muß 
er die Feinen passieren und die Felsen öffnen sich stMuem Zauber- 
• Spruche, und bei den Navahos müssen die zur Sonne wandernden 
erst zwischen den Felsen hindurch, dann über das zerschneidende 
Schilfrohr hinweg, dann über das alleszerreisende Kaktusrohrfeld, 
dann über die au&oohende Sandüde hinfort, und nun erst passieren 
sie die verschiedenen Torwäehter, die sich mit aufgerissenem Baehen 
und mit zückender Wut gegenüberstehen: Zwei Bären, zwei Schlan- 
gen, zwei Winde, zwei Blitze. Das alles müssen sie passieren, das 
ist in diesem Sinne die höchste Entwicklung dieses Motives. 
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Den Höhepnnkt des Interesses erreicht diese Mythe aber erst 
wenn das Motiv noch eine kleine Anhangserweiteniiig er&hrt 
wenn es geschildert wird, wie der Held so haarscharf zwisdien 
den Klappfelsen hindnnh|^an)^ dafi der letzte Tefl seines j* «ör" 

Zeuges abgequetscht wird. Ich erinnerte eben schon daran, daß 
von den Plejadentauben des Zern immer die letzte abgeklemmt 
wird. Wenn auf der Artcoiiantcnfalirt dies luTührnte Schiff anch 
glücldich zwischen diesen ebenso berühmten Felsen hindurch- 
gleitet. 80 ereignet sich doch ein kleines Unglück. Es vermögen 
nämlich nicht einmal VAgd hindnrohmfliegen, nnd so hat Phineos 
den Rat gegeben, eine Taabe voranfliegen zn lassen nnd weim 
diese hindnrchkomme, mit kflhnem Mute nachzufahren: sonst 
mfißten auf die ganze Fahrt verrichten. Wirklich schwang 
sich die Taube hindurch, nur die Schwuni^foderu wurden durch 
die zuklappenden l'ciscn abgeschnitten. AIs(» warteten denn die 
(iriechen, bis das Tor <'}ch wieder öffnete, setzten tiann .-ifle die 
Ruder ein und hindurch schössen sie, — nur daß der ragcude 
Schmuck des Steuers verloren gegangen ist. Als auf ^fangaia 
Maui in die Unterwelt fliegt, nm seine Eltern m hesuchen nnd 
das Fener zn holen, also auf einer Ogrefahrt, da mofi er aneh 
die Klf^pfelsen passieren. Mani hat sich die rote Tanbe Tanes 
geliehen, nnd anf ihr reitet er in das Jensdts. Anf die magischen 
Worte, die Maui von der 3Iiitter erlauscht hat, öffnet sich z» 
seiner großen Freude der Fels, um aber sofort wieder zusammen- 
zuschließen, als Maui hinihnchtälirt. (ilücklich ist er hindurch- 
gelangt, aber o weh. der schönen Taube ist der prächtige Schw&iu 
abgequetscht. — Hie Griechenland — hie Mangaial 

Aber es kommt der Mythe absolut nicht darauf an, anf wel- 
chem Gefährt der tapfere Held in das Jenseits gleitet — der 
Schwanz muß weg. Bei den Tarantschi, also in Innerasien, jagt 
der Held anf dem Kamele zwischen den KlappfelBen hindurch, 
— dem Kamel wird der Schwanz abgequetscht. Und während 
wir in Nordostasien wieder dvn abgeschnittenen Vogelschwanz 
treffen, büßt bei den Eskimo der die zuklappenden Eisber^rP 
Passierende das Ende des Kajak ein. In Nordwestamerika i^elit 
einerseits der begleitende Freund bei der Durchfahrt verloren, 
andererseits treffen wir aber bei KwaJdatl nnd Chihalis wieder 
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den abgeschnittenen Vogelsehwanz an, ao daß wir sagen können^ 
daß wahrscheinlich dieser Ydgelschwanz die ursprüngliche Form 
des Motives darstellt, wlüirend alles andere mehr oder weniger 

der geographischen Proyins angepaßte Fahrssenge darstellen. Ist 

dem so, dann ist es nicht undenkbai. cialj wir unter dem Vogel 
wieder das Plejadengestirn zu verstehen liaben. das in einer be- 
stimmten Jahreszeit verschwindet, in einer Jahreszeit, in der der 
Sonnengott sich aal den Weg macht, eine dunklere Region auf- 
zusuchen, aus der er erst im Frühling zurückkehrt. — Ist dem 
80, dann haben wir einen feinen Wink erhalten, in welcher 
Richtung wir die Zentralbedeutnng der Ogrenmythen zu suchen 
haben. — Kehrt dann nicht etwa der Gott im Frfthjahr mit dem 
Sonnenbrande, mit der jungen Sonne wieder? 

Ich möchte aber noch wenigstens ^anz kurz auf eine dritte 
Gnippe von Ersclieinungen. die mit diesem Motive in Benihrnng 
steilen konnten, hinweisen: Oftmals scliließt sich ein l^eiiseu, sei 
es auf der Flucht vor den Ogren, sei es infolge des Macht- 
spruches der Ogren. Es ist das Sesam. Sesam öffne dich! — 
daß wir ans 1001 Nacht kennen. Wir haben hier vielleicht 
Aberhaupt das HOhlenmotiy, denn bekanntlich schließt auch ein 
großer Teil der Ogren seine Höhle mit einem Felsblock. (Siehe 
Polyphem.) Steine, die sich auf das Wort, auf einen Worfczauber 
hin seil ließen, sind nicht selten und wir treffen sie in Südafrika, 
bei den Neuholländern, bei allen Arioi(hm. bei Nordindianern usw. 
Literatur hierüber ündet sicii in der zu^ehörii^en Anmet kinic-. loh 
möchte nur auf eines hinweisen, das mir von außerordentlicher 
Wichtiiikeit ist. 

In Südafrika findet sich die Felshöhle Itsche Likantunjambili, 
ein Felsen, der nicht mehr mit den Händen, sondern durch einen 
Zauberspruch zu Offnen ist. Man muß den Felsen dann bei 
Namen mfen und lant schreien: „Felsen Untunjambili öffne dich, 

damit ich eintreten kann." Der Stein kann aber, wenn er sich 
dem betreffenden Manne nicht eröffnen will, dann antworten: 
„Der Fels wird nicht durch lünder geöffnet; er wird geöffnet 
durch die Scliwaiben, die in der Luft fiieiien! ' — Dieser Mythen- 
teil ist mir deswegen so wertvoll, weil ich geneigt bin, darin 
ehien Rest der soeben besprochenen zweiten Variante des Klapp- 
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ielsenniotivrs zn erblicken. £8 iet hier nicht die Bede davon, 
daß den VögelD, den Schwalben, der Schwanz abgeschnitten 
wftrde; es genflgt vielieieht aber flberhaapt eine £rinnerong an 
das ffindorohfliegen der YOgel, um etaien Anhaltepankt an die 
von mir Termntete Plejadenmythe m gewinnen. Denn man darf 
nicht veigeBsen, daß die Plejadenmythe in onserem Sinne der 
astronomischen Ersehe! nungs weit zufolge in Sfldsfrika nicht er- 
halten bleiben konnte, weil diese Stemgruppe dort unten in 
anderem Verhnltnis zu don Jahr('</,«'ittm steht. 

Doch weüdoii wir uns iiuimiolir der aiitl* fcn drupp*' von 
Motiven, die noch zu besprechen sind, den Motiven der Flucht zu. 

Wenn der Gott den Feuerdiebstahl vollendet hat und flieht, 
verfolgt ihn die Ogrenschaft. gibt verschiedene Formen dieser 
FludU, Als Odyssens flieht, verfolgt ihn der Zorn des Meeres. 
Als Manabozho flieht, steigt hinter ihm das Wasser empor nsw. 
In einem gewissen Gegensätze hierzn gelingt es den Fliehenden 
oftmals, einen Flnfl zu dnrehschrdten, in dem dann die Verfolgen- 
den untergehen. Es ist das die (jeschichte. die wir aus dem 
alten Testament gelegentlich der Flucht dei Juden aus Ägypten 
über das rote Meer hiiiweji: kennen. Dieselbe Geschichte kehrt 
in Südafrika bei Zulu. Hottentotten usw. wieder. Wir kennen sie 
aus dem Norden (Schottland) und sie kehit in gewissem Sinne 
auch in Amerika wieder, denn bei den Thompsonrlverindianem 
vennag der verfolgende Ogre nicht über den Strom £u setzen, 
den der fliehende Jflngling schon passiert hat 

• Eine weitere Gmppe dieses Motives kennen wir ans dem 
deutschen Märchen: Der verfolgte Held streut Kömer ans, worauf 
die Verfolger sehlennigst ein emsiges AnfBammeln beginnen und 
dadurcli dem Flickenden ein glückliches Entkommen ermöglichen. 
Im Siddhi-Kür gelingt dem Chanolin auf gleiche Weise die Flucht 
vor den gefährlichen Toten. Bei den Teleiiteii die Khicht vor den 
RuHsen nnd in Skalda C. 44 dem Hrolf Kraki die Flnclit vor den 
Schweden. Dasselbe iu Südafrika, wo bei den Angolanegern erst 
Hirse, dann Sesamum und Eleusine vor den verfolgenden Ogren 
ausgestreut wird, während bei den Zulu von Zeit zu Zeit hinge- 
worfenes Fett dieselben Dienste leistet. Hinsichtlich Amerikas 
kann ich nur auf eine verwandte List bei den Tsimschian hin- 
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weisen. Als der Mann seinen Sohn aus dem Bereiche der Sterne, 
die diesen geholt haben, zunickbringt und sie ihn verfolgen, wirft 
er Tabak, rote Farbe nnd blane Sohleadersteme hinter sich. 
Wahrend nun die Sterne diese aufsammeln und verwenden (wo* 
raas die versoltiedene Farbe der Steme zu erklären ist), entfliehen 
Vater nnd Kind. — ' Letztere Notiz ist mir deswegen wertvoll, 
weil hier ansdrflddieh die Sterne als Verfolger bezeichnet sind, 
weil hier also direkt die Sterne die Stelle der Ogren einnehmen. 

Am interessantesten ist aber jedenfalls eine Erzähhmg von 
der Flucht, deren Eigenartigkeit Fiaiiz Boas zuerst Hufuofallen 
ist. Boas weist auf die Angabc von Castren hin, der zufolge in 
einem samojedischen Mythenstück zwei Mädchen Hie Flucht vor 
einem Menschenfresser auf folgende Weise gelingt: Eine wirft 
einen Schleifstein über die Schaltern. Derselbe wird zor Schlucht. 
Sie wirft einen Feiierstein, derselbe wird zum Berg. Sie wirft 
einen Kamm, derselbe wird zum Diddeht. Es ist Boas aufge- 
fallen, daß dieselbe Geschichte bei den Nordwestamerikanem 
häufig auftritt, nnd er hat das Motiv als das der magiBehm Flueht 
getauft. Boas weist darauf hin, daß meist ein Stein zum Berg, 
Ol znni See und Kamm zum Gestrüpp wird. Bei den Tsimschiau 
wild die Geschichte ganz kompliziert. 

Was Boas für zwei Punkte an ri)eremstimmun£i; aufiiefallen 
ist, hat in Wahrheit eine außerordentliche Verbreitung. Inzwischen 
hat Bogoras bei den Tschuktschen die klare Form der Nordwest- 
amerikaner -geftmden. Ein Kamm wird zum Wald, ein Stern zum 
Berg, ein mit dem Feuer in Verbindung stehender Gegenstand" 
zum Fluß oder Feuer. Während im aligemeinen im zentralen 
Asien dies MotiY zu fehlen scheint, tritt es im nordwestlichen 
Asien wieder gehäuft auf. Bei den Russen wird der Kamm zum 
undurchdringlichen Walde, das Tuch zum Feuersee. Hei den 
Kirgisen wird der Kamm zum dichten Wald, der Spiegel zum 
See. j^uu ein Sprung: Auf Island werden zurückgeworfene 
Schwanzhaare erst zum Fhiß, drei weitere Schwanzhaare zum 
brennenden Scheiterhauieu, drei weitere Schwanzhaare zum Bej^g. 
Und als Sigurd vor dem Riesen flieht, wird ein Zweig zum 
dichten Wald und ein Stoß mit einem Stock auf die weiße Seite 
des Zanbersteines ruft das Hagelwetter herab. In Kleinasien 
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treffen ynr dm zuiückgeworfeneii Topf als Meer, das Rasier- 
messer als schneidenden Wald und den Kanuii als ein Stacliol- 
feld. L ud das erinnert uns daran, welche nierkwürdif^e Rolle die 
Bcboeideoden Uasiermesser in dem Hauäsamäichen aui der Flucht 
▼or der Ogrehexe spielen. Dazu einige Notizen ans dem Süden 
Europas. Im italieniBehen BapQnzebn&iehen wird der erste znrilck- 
geworfene GaUapfel zmn Hund, der zweite znm Löwen, der dritte 
znm Wolf, imd als das Hftdohen yor dem Waldrieeen flieht, helfen 
ihr die SOhne der HttUsalten mit folgenden Zanbeimittehi: Der 
dne speit ans und maeht ein Seifenmeer, der zweite wirft ein 
Stück Eisen zur Erde, worauf ein Feld von Schereisen (ver- 
gleiche, was oben von dem Kasiermesser der kleinasiatischeii 
und der Hanssaform gesa^ wurde) entsteht, der dritte wirft den 
Span eins dem der Wald cniporwächst. aus dem Wasserstrahl 
wird dann der Strom, ans dem Stein der Turm usw. In Süd- 
afrika haben wir auf der Flucht das zurürksreworfene Ei, das 
znm Nebel wird, den Müchsaek, der znr WasserflAehe wird, den 
Topf, ans dem die Finsternis emporsteigt nnd den glatten Stein, 
der sich znm mftehtigen Felsen ausdehnt. 

Wenn in Sfldafrika außerdem ein Stflek Fett zurftekgeworfen 
wird, das auf einen Stein fftllt, um den sieh dann die verfolgen- 
den Riesen l)al^en, so erinnert uns diese schwache Variante an 
den i els, den Jason unter die Drachenzcdinmänner wirft, an den 
Stein, den Odhin unter die Sensenm-inTier wirft, welche Riesen 
und Drachenzahnraänner und Sensenmänner sich dann immer 
gegenseitig hinmorden. Diese JEIrinnerung hat deswegen Wert, 
weil wir besagte Sensenmiimer nnd damit eine Ogrengruppe am 
Himmel unter den Sternen aufzufinden vermögen. Doch ich 
schweife ab. 

In Japan ist die magische Flucht in der Izanagi- nnd 
Izanamimythe enthalten. Als Izanagi verfolgt wird, wirft er erst 

die schwarze Penücke zurück, die zu Früchten von Weinreben 
werden. Die verfolgenden Weil)er sammeln sie schnell auf und 
erinnern uns damit an die vorher l)esj)roohene Form der Flucht. 
Izanagi wirft darauf den Kamm der huudert Nägel zurück, der 
sich in Bambnssprossen verwandelt, die die häßlichen Weiber 
nun schnell pflücken und verzehren; — eine Verbindung der 
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-vori-rn I im der Flucht mit der magischen Flucht, der der 
Kamill angehört. 

Endlich noch einiges zur Klarstellung der Verbreitung des 
MotiveB in Amerika. Bei den Odjibwa kommt die Flucht in der 
Mythe von der Erötenfrau yor, die hier die Hexe darstellt. Der 
große Stein, das znrdckgewoifene Messer fallen in das Gebiet 
der magischen Flacht. Bei den Nawahos bricht nach dem Sehnß 
mit dem Blitzpfeil ein Blutstrom hervor, aber es springt schon, 
vorher hinter dem Veitolgten eine Yucca und dann ein Kaktus- 
rohr und wieder eine Yucca und ein Kaktusrohr empor. Die 
Mythologie der Nawahos enthält einen großen Prozentsatz sehr 
alten und schönen Mythenbesitzturaes, nur muß man es ver- 
stehen die dnrch ein wunderbares Friesterleben stark umgebildeten 
Formen zu entriUsehi. 

Es ist nicht nur das Bild der geographischen Verbreitung, . 
das dies Motiv so außerordentlich interessant erschemen läßt. Es 
ist vielmehr ein Spiel mit den Erscheinungen der Naturwelt, das ge- 
ratiezu erstaunlich naiv ist. Es besteht eine große Waluscheinlich- 
keit. daß diese Bildung des aus der Unterwelt entfliehenden Gottes 
mit dem Morgenaufgang und mit der Frühlingssonne zusammen- 
hängen. Wenn dies wahr ist, so wird dem T.eser das Verständnis 
sehr leicht werden. Doch noch einen Punkt habe ich zu ens ähnen. 

• Ein kurzes Wort über das Motiy vom Baumwuehs. Der yer- 
folgte Held klettert auf einen Baum und der wächst und wächst 
und wftohst. Er wächst bis in den Himmel. Dies eigenartige Motiv 
besitzen vor allen Dingen die Melanesier in der Quasavaramythe 
(siehe oben Seite 378). Des ferneren treffen wir es in Nordwest- 
amerika, bei den Thompsonriveriiidifsncrn, bei den Zentralanieri- 
kanern, Algonkin, Schiroki, dann nocli bei den NeuholiatulLin 
und, wenn ich niclu irre, in Cambodja. Und das erinnert mich 
daran, daß der Held sehr oft auf der Flucht vor den Ogren auf 
einen Baum klettert. Das ist so im deutschen Märchen, das ist 
in Stldafrika so, das ist bei den Tfiiken usw. usw., und das er- 
innert uns wieder daran, daß der Weg in das Jenseits oft an 
einem Baum entlangführt. Und nun komme ich zu der ganz 
einfachen Krage: was bedeutet dieser Baum? Es ist das die letzte 
Frage, die ich in diesem Buche vorlege. Mau höre: 
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Tane holt von dem großen Banin der Kni, unter dem die 
Alte Fitzt, mit allerhand Gofahron dii' Nüsse herunter, mit der er 
sie sehend macht. So auf Mangaia. Etwas ähnliches haben wir 
auf Manahiki, auf Samoa und damit kommen wir zu dem Baum 
der Quiche, Ton dem der Ogre Ynknb Cakiz seine Nahmiig: holt 
nnd den die jnngen Lieli%<ttt«r beeteblen, und von Zentralameiika 
gehen wir in eiligem Finge znrfiek Ikber den WeUbaom der 
Hinterindier, Aber den Weltenm der Inder, den WeUbamn der 
Perser, der Kleinasiaten, nnd dann sind wir angelangt bei der 
alten «•uten Yf^j^diasiil. Vinter ihr sitzen ja auch alte W^eiber! 

Und mm znm Schluß das brave liehe Märchen Da ist die 
Oescliielite von dem Goldapfeihnmn die alle Euioji-icr besitzoTi : 
die Italiener, die Deutschen, die Serben, die Böhmen, die Waiacheu, 
die Albaner, die Russen, die Esthen. die Lappen, sowie noch 
manches Volk in Asien (siehe Tarantsehi) und in Afrika (siehe 
Taarek). Und diesem Goldapfelbaum, von dem sie so*^ gerne ein 
Goidfrftohtlein stehlen, jener Banm, der sich über die ganze Welt 
ausdehnt, der ist schon längst erkannt worden ids der Weltbanm, 
das Wd des mächtigen Himmels, an dem die Goldblftttlein oder 
Goldäpfelein als Sterne prangen. — Wir sind auf altem gruten 
Boden angekommen: jetzt wissen wir uns wieder daheim. Wir 
liaben wieder ein Stück gefunden, das die Mythologie der Natur- 
völker mit unserer alten, edlen, kl.i siselien Mythologie und mit 
unserem Heben trauten Märchen verbindet. 

Weit dehnt sich über uns dieser Baum aus ; mag er uns ©in 
Symbol der Einheitlichkeit alier alten guten Mythologie sein. — 
Mit welchem Wunsche wir zunächst schließen. 
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In cLer Amuilime, dafi die QndlemiMhweise ntur fttr die PftchgenoBsen 

von Bedeutimg sein können, habe ich mich auf die Wiedeigabe der wesent- 
lichsten Quellliteratur beschränkt. Allgemeine Bearbeitongen, die zur Genflge 
bekannt sind, wurden im Text soweit sie von größerer Bedeutung waren. 
£M\v;ihnt. Betroffend die altmythologisch eii Testamente dor asiatisch-euro- 
päisrhen Völker kamen die überall registrierten Opera in Kra^e und ist eine 
Aultühranfr liier sicher uicht von Nöten. Aluilieh verhält es sich hinsichtlich 
der amerikanischen Kulturvölker, über deren Mythologie in Bancrofts zu- 
sammenfassender Arbeit Bd. III und Iudex Bd. V, in Bastian, ^Die altameri' 
kanischen Koltarvölker', bei MfiUer, „Amerikanische Urreligionen**, bei 
Brinten nsw. näheres m verfolgen ist — Eine Zusammenfassung wie in 
meiner Arbeit „Die Weltanschaanng der Naturvölker'* konnte nicht wieder* 
holt werden. Die einfaehe AufsäMnng nahm damals schon fast einen Drack- 
b(^en in Anspruch; heute würde sie etwa den dreifachen Raum benötigen, 
was eine allzugroße Belastung für das Buch ergeben würde. Also hier nor 
das Allemötigste. 
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Lore of China". London 1876. S. 1060; Gsatav Suhlegel: „Uranograiphie Cbinois«". Leyde 1875 
Bd. 8. ttff; Brust Bahstrat: «Aas dam Lude der Mitte*. Berlla X. 8. 14; C. Netto and O. Waftmor: 

,.Tji|ianischer HtitiiDr". Leipzig 1901. S. 58ff. und da» merkwllrcji^^f Wrrk: Charlos Gotild; „Mythi- 
cal Alonaterti". Luudun 1886 etc. etc. Denny» 8. 109. 110. G. Durnoutier: ..Les C'haiiUi et les Tra- 
dttfous Populaire» der Annamites". Paris 1890. S. 193/97. David Brauns: „Japanische MSrelm 
und Sagen". Leipzig 1885. 8. 112. 8. l.^>4. B.ift holor in einem 8opara(absac (wabraoboillUob M0 

den Berichten der «Aaiatic Society of Yuiian Tokyo"?) S. 1209. 

Quellen zu Kapitel VIII Seite \hh\^. 

Für die Heaiilüiden und Ägypter die bekannten Arbviteu vuu B^ur, .Stiath, Jenssen, Delitzsch 
Winkler, Munter, Goldsiher, Wiedemann, Erman, Wilkinsun, Prichard. Burgsoh etc. Für die alten 
Ariorden, ilic VerarbeitnTi!r<:*n von Sihwartz wnd Af riiihfmat!)«. diinn Rhode, Kuhn, Wphr»r. Lrfmann, 
£. 8chmid(, Jacobi etc., Uniun); Mytii. ill. Ausg.; Simrock: My»h. Ii. Ausg.; Grimm: „Mürchen", 
Bibliotheksaasgahn ; Preller: „Hyth." III. Anag;; Xreuzer: Symbolik" III. Aasgabe; Pent-nncrone- 
Obenetsttng von Liebreeht; EpenUbenetsiuigeo sunal von Simrook; Aossag« der nssiseben Mirobea 
nacb de Onbenatis; Boskoff, Kahn and Sohwarts, Beofey eto. eto. 

Quellen zu Kapitel IX Seite 193 ff. 

GestirnverechliDgen: £ine gute ZusanunensteUung bei A. Bastian in der „Zeitüchrilt lur 
Bfhaologi«". Bd. IV 8.873ff. aonie: J.O.HHlar: «OeMshiahto dar aBatikanisalm UnoügteMii* 



.-L,d by Google 



AnmeikuD^B. 417 



BaMl 1867. 8. 81I&/6, di« «ber merkirilrdigerweifle di« Mozikaner ubergehen Imt. Ferner: Bastian: 
„BeisMl im JndiSOhea Arehip«]''. Jen« 18«». 8.167. Orim«: ^Myth." II S. «70. Schadenberg in 

«Icr „ZeitBchrift frtr Ethnologi« ^ B.l. XVII S. 32. J. Tli. Kil. Buschmann: „Aperfiu de la langue 
des Ilea Marquises e( de la lanj[ue TaiUenne". Berlin 18i3. S. 41^42. A. Bastiaa: i^olikken". 
8.80. E.B. Tyi«r: ,Foraehiiiig»a Uber di« VrireMliiohte der HemoUiilt''. Leiptig. 8. MII/10. 
Gill. S. 47, von Marfiiis: .Zur Ethnographie Amerikas zuiukI Brasiliens". Lfiiizi<f IHiu. S. 467. 
&8Ö. Budunan in: .Neucate Beitrage aur Kunde von Indien". IL Bd. S. t^ä. Joh. Barrow: .Beise 
dnrali CMm im Qefolge der groflbritaimiaoheiii Geeaadtsehaft ete.* 8. 744. Für Nedhreetelküai tbt- 
gl*»irhp: Hugh Gohdie: «Dictionarj- nf fli.» Eflk I.ansTiafiT". y^farj^nw 1862. S. 73 und 330 wo die 
Form fllr ilorgensouue die Bedeutung der von der £idexe Terscblungeaen und berrorkommeBden 
Sonne tet ele. eto. 

EigeiifliL-lic Ifimumyfhp. v. d. Steinen Naturvölker S. ÜT'». Boas: »Saifcii". 38 
und 61 etc. Bogda Uesser Chan S. 101 IT. lUuUoff Bd. IV S. 320. Bd. VI S. 234. Stueken: ,Aiitrai- 
nythen*. 8. Iff. DI« ntniMli« Pwm d« Gvbenwtis. 8. 144/fi. OrUna: ^Itylhal* II. Bd. & ML 
H71. Simrnrk; .Mythol." S. 222. Vergl. auch Pentamerone. Bd. II S. 112 wo auf d«Bl tot» Omu 
die Bruder ihre Vogelgestalt verlieren; Wiedenuuin: .Xgypt. Belig." S. SOfl., 86. 

SobBensehliofrevtAag; Munliif bei A. Bttttan: «IMe beüipe Safe der Poiynesier'. 
Leipsijr 1881. S. 210 ff. Dnuiel Tyemian and Gean^c T^mtiPt: „Jmirnal of Vnyages and Travels". 
London 1831. B.II S. 40/1. William Yate: „An accouni of New Zealand". London 1875. S. 143. 
Wilson: nllissionsreifln". S. 208/9. Sehiiren 8.38. Siorich im nlntein. Areb. f. Ethn." Bd. XV, 
S. 171». Grey S. r. 38. Bastian: „Hawai" 8. 17. Turner S.21S. Thomson: ,.Niw Zealand" Bd. I 
S. 110. W. Roseiibfcijjij ; »Der malayische Archipel". Schooicrual iu rOneata" etc. 

Franklin: „Zweite Ueiüv an di» KftoleB d«S Fulanueeres." Weimar 1829. S. 700/10. \ . Horrmann 
im UV An. Rep. of the Bureau of Am. Ethn. S. 181/2. A. Bastian: „Kambodja" 8. 174, 175. Taylor 
hat schon eine hUbKchc Zusammenstellung. Femer: RadlofI I, S. 69. Bogda Gesser Chan. S. 54 
88. 100. 

Landange luiy the in PolyiH>.sien: Maiinin>,' liei Bastian: ..Hi'ilijrc Sag^c''. S. 213/4. 
Pollack l, 8.12. Hoehstetter S. 50. Taylor S. 2t;, Eiirlf S. 26G. Ya(e S.Iii 3. Tiiüuiöou 1, Ö. 109. 
Dieffenbach II, 8. 8a 89. Nickolas 8. 36. Grey S. 38 fl. GiU 8. 48. Biensi II, 8. 462/8. XaiiDar 
8.428. Pridiard: ..Oi .•aiii.-n". 8.114. Baatian: „Oceanien". S. 1. 38. 28. 99. 153. 

Lau duugtilmytküQ eto. anderweitig: Kubary 8.64. lljuitiaa: „Oceanien". S. 113. Der- 
selbe: „Sumatra". 8.59/60. Heinicke i. •!. ..Zeitschr. f. Allg. Erdk." Bd. IX S. 334. Brunne 
8. 98. 8iebold: „Nippen". II. Aull. 6 II, 8. 3 und 9. Pllamaier 1861. 8. lOiT. Im ThaiBL 8.881. 
Vergl. auch die deutschen Mesasagen bei Schwartz. 8. 261/2 und 267. 

Arionmythe Flaeoait: i^^^ii*» «^e la grande Isle Madagaakar*'. Paris 1658. 8.62/3. 
Baimond: „Vocabul. et Gramm, pour los langues Maliraclifs'*. 1*?4?. p. 117 119. Cabricl Fer- 
rand: „Contes Populajrt>t> Malgaches". Parib 1893. 8. 145 ff. Brauns S. III. Ztsthrfi. l Etimul. 1893. 
8. 634. Rand, Poestion, StqiheBaoB ete. 

RiTiKiiiy (Ikmi Poestion: „Lappland". 8.102 3. RadloIT T. S. 109fr. IlL 8. 3759. VL 8. 172fr. 
Amoiut: „Korean. Märch." S. 531L Steller: „Kamtschatka." 8. 263. Pentamerone II, S. äff. Dann 
die Tualaeli« IwanmjrtlM «to. 

QueUen £u Kapitel X Seite 223fF. 

Bastian: „Oceantfn". 8.232.45/6. Grey 8. 116. T i • r (Nenseelan«!) S. 34. Sierich i. Intern. 
A2«b. l Eth. XV, B. 170 IL Turner (Samoa) 8. 248/9. Parkinsoo i. Intern. Arob. L Ethn. II, 8. 104/5. 
Haddon; MLefandfl*. 8.80. Kvbtty (BaHgloBrPila«). a86. A. Urmaa i. d. Ztaohr. f. Ethnol. II, 
8.37S/3. Boas: „Sagen". 8.92. 108, 136, 172. 274. 55, 105, 184, 208 ntc. Dcrsellx" im Olobii.^ 
Bd. LXIII S. 191. Vergleiche auch d«jr»elbo: „Tsimshiantexts". 8.239 uml 94/1. Krausr: ,.Tlia- 
kit". 8. 254. Nelson im XIIX. An. Bept. Smiths Inst 1699. I, S. 260/1. Bogrura.s im Am. Anlhrop. 
1902. 8.645. Catlin: „Bio Iiuliajior Nordaiuprika.s ' 1851. S. 152. Wied: (Reise Nordamerika). 
Bfl. Tl. 8. 156. Wa-sliin^toii MatllifWH. S. 10»li. Briiitoii: .,'riu^ Myths of the New World". S. 172, 
203. Jaiiifs Müonoy XIX. An. Rept. Bd. I, 8. 242. SchooU raft div. loc. Stephens: „Reiseerlebnisse", 
8. 627/8. VergL CUngen», Maadiata «ts. Popol Vuk 8. 83, 107. Brett: »Tb« ladiaa Tiibaa of 
Gataaa". Loodoo 1888. 8. 890 ff. Im "niurm. 8.878/0. St^aen (ITatarTDllnf). 8.870, S7S. 
Mtiller: „Am. Urr." 8.255. Callaway 1,8, 33ä -339, 72 73, lO.S-10«, 66/67. Theal 8. 148 ff. Hahn. 
rwgl W«ttaasob. d. Naturv. Bivite« 8. 226, 230. Kadloff Qd. UI, S. 82, IV, 8. 7, Foeatioa; Jjä^f- 
llader^. 8.88ff., 100. Cbatnm 8. 884. Panar: Badloff I, 8.804/8, 888ir., IH 8. 189, IV 4861L 
7—10. 4 SS 9, VI 8.98 n. a. a. 0. A. Ba.sÜan: „Gesehielite der Induchincson". S. 41«. 4.')3, 354/5. 
Derselbe: „Ind. Arob." 8. 94. Vollmer unter: „I'uxra", Schall, Jacob! etc. etc. Die nuataehen 
AaaktgiaB liadi da CKibanatfa. Vanar: Enaatnrald: .Jaflniidia IOmImii*'. & 8IB. FaatMMMM 
I, & lS4ff v. a. 0. Pa««tt0B: Jalttid". 6. 187. 

Frob«ftiat, SauMitoti L 27 
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Quellen zu Kapitel XI Seite 2MJL 

Dcrüktopus iiiOz(*«ni.Hchpr uu(IN«irdwc.st«ii)erikani.sc-lier Ku.sraoffOiL Ty t*r- 
inMiiii und BeiiiH't S. 526. B«.sti«n: ,,Sminoa" S. ü. SS ii. a. ». <>. Derni-lbf : „Oooanien*'. S. 20/21. 
37. ^'jft IhTSflbe: „Hawai". S. 2L Ju IiidoiM?Mi«'n xfhfiBt fiu Tn!«oiiei»lu-»?li.«* eiii>{etrcten. (?) Krause: 
„Tiinkit". S. 2i2. Hoäh a. v. (V 

Das Frinepr. Jai.tir: ..Kei.seu iii den l'luli|ipiiieu." S. 238. Ka»tiaii: „Borneo". S. 42. AIL 
IJerhi'l»»»' : „Timor". S. 2, Olivipr Bd. II. S. aZiJL Riblie: „Groü Si-rani". XII. JahreHbericht d. 
V. f. E. Drvsd. S 179 Bmiiipr. S. 22L N«?1hoii im XIIX. Rpp. S. 482. Dixon: „The Huulin^' 
Kalifoniia Expedition." H. ^ James Mooney. S. 2aa. Wied iXordamerika) Bd. II. S. 221. Ut2^ 
Catliii, Hoi'kewelder; „Xai'hriflit von den etc. IndianiHi-hen Völkersrhaften". Götlinsren 1821. S. 430 IT. 
Franklin, Kclioolcraft. Emil l'etitol eti\ et«-, l'opol Vuh. S. Z, Gramatzka Globus Bd. S3j S. 3fi4. 
Bastian: ..Gesch. d. IndoihineHen". S. 205. 23 6 7. i-^ft» Fonseta. S. 8fr. Weber etc. SHanaii^ 
Ssetsen Chunjjtaicbtchi lAus^'abe: Schmidt) S. 3. KadlufT L S. l?.*!. Schli-^cl: ..l'rana^aphi«^" II. 
S. 665 u. a. a. 0. Bastian: ..Allerlei •. Bd. I^ S. 223; Bd. II. S. l»ff. Siebold Bd. II, S. ü Brauns 
S. aa. Castreu S. 283 4. 287 8 etc. 

Weltolternmy the. Stuhr : .Relig^ionsfornien heidn. A'ölk.^ I S. 82. .Schlegel S. 494. Lef- 
mann S.U. Muys: .Grieehenland" S. 291t. 240. Böklen: Sintflut im ^.Arehir fitr Religion.swiHseii- 
«phalf 1903 S. 22. Cu.xliiDif im Anual Report IMLÜJ S. 322. Schirren S. IL Gn»y S. 1 ff. Whit*^ 
Bd. I Kap. II. rrovrther. Vokabularj- S. 2ÜL Elli«: .The Yoniba" S. 42. Die.s nur einijfc Anhaite- 
punkte. ^.Weltan.Hchauung' der Naturvlilker^ S. liüiff. 

Einst lag der Hinimet auf der Erde. Literatur für Afrika und Oeeanien in .Weltan- 
8chaunni{ der Naturvölker* Kapitel XX. Dementspreehend Höhlenursprunjf der Amerikaner: Sohool- 
craft, MartiuB, Müller etc. Wied fXordam.) II S. IHOff. 22fi^ Heckewelder S. 13ÖLL 4üli2. Catlin 
S. IM. Lewis & C'larke S. Iflfi. Brett S. 90, ver(fl. d. ?1. bei Im Thurn und Bastian: „Oceanien" 
8. 12 betreffend die Markesaner. 

Wclteimy the. KoUgren: .De ovo mundano". Castron S. 21ilL Pollaek: ^Manuer.s" 1 S. 12. 
EUis: Poll. Res,*' II S. 42 Tyerman & Bennet II S.3L Elli.s: .Hawai^ S. 43». Parker II S. 28flr. 
Brenner S. 212. Bastian: .Ind. Arthip.'' S. m. Hj. Forbe.s 1 S. 2üa. Bastian: „Sumatra'' S. 14. Hi 
^Borneo" S. fi. S. 12. HL iL .Ozeanien" a v. O. Nelson S. 452^3. Stephen» 8. 527. „Globus" 
Bd. iia S. afil. .Neuest« Kunde v. Indien" Bd. II S. ßiü4. Tylor: .rrpeaehichte* 8.430. Dumou- 
tier s 1B2. Landis im „Journal of Am. Folk-Lore." 1897 S. 2aQ.2&2. Amous Ü. AHB. HB. Kreut- 
wald: .MUrchsn" S. 343 etc. 

Bluten- und Rohrursprungitmy the. Plutarch „Ixis & Osiris" Kap. 11. Amous S. 122. 
Ferrand S. 11^ Fonseka S. 32Z23. .Globus" Bd. 83. S. 3fil. Brenner S. 212. Brauns 8. fix. Hie- 
bold etc. Verffl. De Gubeniatis S. 602, eine italienische Variante. „Weltanschauung der Natur- 
völker" S. 203—213. Dazu Kubar)- 8. älZüH. und vergl. hiermit Boas: „Sagen" 8. 2fl2 und 238/9. 
Washinfcton Matthews S. 74,^7.''» Lit«ratur Uber die buddhistische Lotusblume bei LofTmann 8. 564 
und bei Carl Ritter. A. Bastian: „Gesch. d. luduchinesen" S. III 12. laiL 1^ &Z. IM und ,8u- 
matra", „Bomeo", „Timor" a. v. ü. 

Quellen zu Kapitel XII Seit« 22Sff. 

Kubary S. Saff. F. W. R. Müller in den „Verhandlungen der anthropol. Ges. in Berlin 1893 
S. £i2iZi Sierich im „Intern. Arch. f. Ethnogr." XV S. 170 ff. Bastian: „Oceanien" 8. 277/8. Brauns 
S. 12a ff. AmouB 8. 143/4. Siddhi-Kür S. ZliLL Bogda Gesser Chan 8. 1Ü3 und 222. Poestion: 
„Lappland" .S. 62ff. Bogoras 8. üfi. Boas: „Sagen" 8. fifi. 112. 237/8 vergl. auch 24. lAQ. 258. 
252.352. Rand: „Mit-macs" 8. 83ff. „Kameruner Schiffsschnabel" S. 78- -81 VergL auch Popol 
Vuh 8. 35—45. 

Quellen zu Kapitel Xlll Seite iMff. 

„Zeit-Hclirift für Ethnologie" 1903 S. la&T. Kubary: „Pelau" S. ßfiff. ScIimidtmUlIer in der 
„Zeitschrift der Deutsch. Morgenl. Ges." Bd. VI laVi 8. 5.16 ff. Sponser John: „Life in tiie Forest« 
of the far oast." London 1863 Bd. 1 8. 21. Bastian: „Molukken" 8. fi2. Ders.: „Ind. Aroh." 8. IIL 25. 
Ders.: „Borneo" 8.22. üers.: „Sumatra" 8.132. Codringtun S 17^ 397 8. Grcy 8. 66 ff. Mariner 
S. 433ff Withe 1 8. 115ff. Stübel: „Samoanische Texte" 1896 8. 63/4. Parker Bd. I 8. 43ff. 
Weiteres hierüber siehe Seite Sliüff. Bogoras 8. 611 ff. Boas ira fi. Anual Report S. 615ff. Rink 
8. 145 ff. Rand 8.1^ Söäff. l^ber die Wabiraythe siehe Seite 352 ff. Forrand 8. fll/2. Calaway 
Bd. 18. 55ff. Theal 8. mff. L. F. : «Der Kameruner Schiffsschnabel" S. 2a ff. Chatelain 8. 121 ff. 
Brauns 8.312. Ders. 8. 144 A. Pflsmaier in den Denkschriften der Kaiserl. Ak.it!. d. Wissensoh. 
XV Wien 1867 8. 45 ff. Vollmer unter „l*uz2a". Dennys S. IIDZI. Bastian: „Mulukken" 8.85 nach 
Schall. Radloff Bd. IV, 8. 321i2. Bd. VI S. 122 ff. otc. Orimm: „Polyphom" S.JL Poestion: „Lapp- 
land" 8. 55 ff. tJber die Ur\afi-Mythe spHter. Lane: „The Thou.sand and one Nigths' Londoa 
1877 Bd. III 8. 480. Simrock, Grimm, Kuhn etc et«. 
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QueUen zu Kapit4>l XIV Seite 335ff. 

Weltpiternray tlie siehe oben und .Weltanschaming dor Natun-ülker*" Prcller Bd. I 
l*ftlzm«ier, EUis, Kuhn, Elard-Huffo-Meyer etc. 

Orpheiisiny the. Kuhn: .Herabkunft de» Feuers'*. Bastian: ^.Geschichte der Indochine.sen" 
S. 312 fr. Ermine Smith im Z. Anual Report i< 103/4 Jame.H Mooney im Ifi. Anual Report S. 2^22^ 
S. 437. Teil S. Bi. Rand S. 23iL Powers, Bancroft ete. Stilhet. Sierich, Kubary, Bastian etc. 
«iddhi-Kur S. SfifT. Siehe auch Cocbringtun S. ML 

Handabdruckmy theu. Vor allem Harley: ,.Moon-Lore'" London 1885, ans welchem Werke 
ich mir leider nur kurze AuKzUge gemacht habe. Bastian : pOceanieu*" S. 21» l'etitot, AuHgahe von 1K86 
S. 2Za. Kink S. 27B/7- Radioff IV S. 'J7.V7. DaHHclbc Märchen in Deutschland: Grimiii Biblio- 
thekäauNgabe Bd. II S. 115 tT. Boas: n^XKen" S. aZ. ai. 11. 2£iL 

(lewandvorbrennen. Boas im Journ. of Am. F.-L. 1897 S. 2Zi3S. Derselbe: , Sagen* 
8. 2^ HL 132. 2fiä. 22^ Rink, Petitot. Krause, Teit. Franklin 2. Reise S. älL Gubernatis S. 623. 
il2Ü. Siddhi-Kiir S.SL Penlamerone 1 S. mff. Poestion: „Island ' S. mff. 21fiff. lÄä. 122. 25- 
Kreutzwald S. 2Üi Theal 8. fiL 

Die webende Göttin. Smith im 2. An. Report S. SL Tanner 8. aiÄ Matthews H. IDS- 
Breuner S. 212. Ders.: ,.Timor'- S. 2. Der».: „Sumatra" S. HI. llllL lÜI. Dennys 8. LLL Annala 
ol oriental Litterature" London 1821 8. 290 IT. Grimm: „Myth." U S. 681. Simrock: ..Myth." 
8. i2iL 934 ff. afiAff. Castren S. QS. Gill S. AAtt. Marine.« 8. 437. Stilhel. Turner. Elli» etc. 

Todes- und Schicksalsgöttin so wie Wassergöttiu. Da hierüber weitere Studien 
zu erwarten sind, mnß ich mit vollständiger Quellenangabe bis auf weiteres vertrösten. Vorliegendes 
wUrdft allein bei vorgenommener Raunibeschränkung zu viel Platz hier in An.spnich nehmen. 

Tiere im Monde. Netto und Wagner: „Jap. Humor" S. laöZL Bergemann: ..Horn. Strei- 
fereien'* Bd. III 8. 32/41L Schlegel S. 607. Seier: ..Abhandlgn.'' Bd. 1 S. a3fiZ2. Denuys S. 117/B. 
Gubematir S. aiifl ff. James Mooney S. 2£2x Brinton S. lÄß IT. Teit S. Sl. Bastian : „Molukken" 
8. Wied: „Nordani." Bd. II 8 ISfi. Teit 8. IIÄ. Chatelain 8. IM IT. Bergemann III 8. 2114. 
Schlegel 8. 607 etc. Vergl. liber Hase und Todesmythe : „Weltanschauung der Naturvölker". 

Plejadenmythe 1—3. (Seite 304 -333). Schoolkraft: „Hiawatha" 8.116fr. Bastian: ..Mo- 
lukken" 8. lüi. Der».: „Oeeanien" 8. 115. Brough,8myth 1 8. 434. Andree im „Globus" Bd. M. 
8. 364/5. Codrington S. MS. Bogoras 8. ,»192. Preller 1 S. JUIff. Simrock: „Myth." 8. 2iL 

Plejadenmythe 4 — 5. Simrock S. 2iL Bastian: „Siam" S. 2i2. Ders.: „Kambodja" 8. 5ä> 
Penlamerone II 8. 96 ff. Bastian: „Ind. Arch." 8. 23ÜlL Ders.: „Molukken" S. IM. Andree im 
„Globus" Bd. ül 8. aii3. Codrington 8. SfilL 112. Smith im 2, An. Rep. 8. Sü. Mooney im 
UL An. Rep. 8. SüSiilL Schurtz: „Urgeschichte" 8. .5.'>9 und 632. Bastian: „Bomeo" 8.22. Ratzel: 
„Völkerkunde" 2. Aufl. Bd. 1 8. IM. Haebler: ..Religion" 8. 77/s. Martins; ..Beitrage" S. 441. 
Gill S. M etc. etc. 

Quellen zu Kapitel XV Seite 3fiä ff. 

Menschen! res sermythen. Wilhelm Grimm: „Die Sage von Polyphem", aus den Ab- 
handlungen der Königl. Akademie der Wissenschaften zu Berlin 1857. Poestion : „Lappland" 8.23. vergl. 
8. 122. Ders.: „Island" 8. 38« ff. Globus Bd. XLI 8. 332. Radioff 1 8. 306 ff. vergl. auch IV S. 2a3Zi. 
Vergl. auch die japanischen Onisagen, z. B. Brauns, 8. 212 ff und die Momotaromythen. Bogda 
Gesser Chan 8. 112.^58. Fur Indien ist dem Kabandha-Dämon im Ramayana nachzuspüren. Boas: 
„Sagen - 223Ü 2iüZlff. vergl. auch Niblaek. Teit 8. »a'4. Popol Vuh 8. 32 ff. Brett 8. 321 ff 
vergl. auch Karl v. d. Steinen. Grey 8. Iii ff., wozu White ergänzend zu Rate zu ziehen ist. 
Cook dritte Reise französische Ausgabe Bd. JI 8. .107/« Codrington S. äHfiff. IfiSff. vergl. L. F. 
.,Weltahschauung d. Naturvölker" Kap. fi. Für NeuhoUaud: Parkerl 8. 62 ff. Schön: ..Africau 
Proverbs. Tales etc." London 1886 8. lüüff. vergl. auch L. Frobenius: ..Völkerkunde in Charakter- 
bildern" Bd. I S. 222ff. Ferrand S. a3ff. Calaway I 8. 47—52 vergl. ebenda 8. 112 ff. 8. IfilL 
Vergl. auch Folk-Lore Jounial Bd. 1 8. III ff. Bd. II 8. 2 ff. Eine entsprechende Mythe der Busch- 
männer ..Cape Monthley Magazine" 1874 8. fl. Chatelain 8. 97—101. 

Quellen zu Kapitel XVI Seite 3Hä ff. (Wenigstens das AUernötigste!) 

Menschenwitterung. Grimm: ..Mytli" 8.454. (lubernatis 8. 157. Vergl. auch Mahab- 
harata. Poestion : „Island" S. üSL 149. 222» 8. a. Campbell, Frank, Ravin etc. Radioff 1 S. 306 ff. 
35 VI S. 224i lag H u. a. a. 0. Bogda Gesser Chan S. 145^ Bogoras 8. 618. Petitot S. 12fi. 5il4. 
Washington Matthews 8. 94/5. Callaway 1 8. 41L. Theal 8. lag. 12A etc. Grey 8, 3.^'4. ßl und i|ls 
Ergänzung Gill, White etc. 

Sonneneiseele. Poestion: , .Lappland" 8. SL Vergl. Bogda Gesser Chan 8. &1 ff. 148 ff. Gu- 
bernatis 8.642. Radioff 1 8. 39 -42. VI 8.135/0. Die Tungusen betreffend siehe Georgi. Poestion: 
„Island" 8. 52 ff. Boas im „Globus" Bd. LXIII 8.1220^ Lichtscheu vergl. oben 8. 335 ff. Grey 
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Anmerkungen. 



S. filff. Vm*>r S. 12a. Kühn S. 83/1. Grimm ,.Myth." I 8.435. II S. 119.V Einleitung- zum 

Pentamerone S. X\/XX1. I'oestion: „Lappland" S. lüZ^ J. Mooney 8. S3fiZa. 

Trufheiltin^. Arnus S. 113. Siddhi-KUr S. 21. Bogda Gesser Ch&n S. 15ä und 
Puetttion: „Lappland" 8. 1 r^-fjU. Grimm: „Polyphrm" S. 12 und 20:21. Popol Vuh S. 37fr. und 
»pXt^r. Wai;hin«rtoD MttUipw« S. 91—93. Boas Sagen S. 9, 

Ilnlfsaltp. Grey S. 61». Gill S. Sä. Boa«: „Sajren" S. gfiSüL Teit S. 133. Wanhing-ton 
Matthews S. 1Ü2. F«>rrand S. fiäff. Tlieal S. 82. ChateUin S. 82/23. Bo^da G^hmt Chan .S. 147. 
Poestion: „Lapplaud" S. 81—83. Grimm: .,Märch«^n" No. 28. 120. IfiS. Pcntamerono I S, Z2. 
US. lüfiff. Bof^U GpHMer Chan S. läaff. Cook 3. Keise S. 3üm Callaway 1 S. 42IT. Grimm: 
„Mfcrehen'* No. 11. Chatelain S. fi2!3. Boas: „Sagi-n" S. 26ft». S. a. Brett S. Sfll. 

Au^enspie). Grey S. 69». Gill S. 109-113. S. fifi. Sioriph S. Ufi. Bvitian: „Oeeanien" 
S. Sfi^fi. Boas: „BaKen" 8. IE. Sä bh. ßüu llfi. 13.V6. 2112. 230. Hoffmann S. 211—213. WaMhins-- 
ton Matthews 8. 89; «0. Grimm: „Polyphem" 8. 21 IT. 8.23:3. Preller II 8, 44—46 verifl. auch die 
Phineusmythe II S. 22^ Poestion: „Lappland" S. 106/7. Rsdloff VI S. 227—2«. G. Dnmontier: 
„Les Chants ete. de« Annamitcs" Pari» 1890 8, 178fr. Boan: „Safnn" S.a. 

Klappfelsen. Einfache Fonu: Gesser Chan S. 132. 132Z3. Haebler: ..Reli?. d. Mexikaner" 
8. 150, verg^l. auch Thevet, Bacqueville, Rand etc. Amons S. 13&j Boas: „Sag«u'' 8. llfi u. a. a. 
0. Brauns S. 12Q etc. Stübel 8. 6iL Washin^on Matthews 8. läSUlSL Form mit Schwanz- 
absohneiden: PrvUcr II 8. 222. 1 8. .H8B/7. Gill 8. bSL RadlolT VI 8. 213. Bogoras 8. fiÜZZa. Rink 
8. 158/9. Boas: „Sagen" 8. 221- Der», im „Globus" Bd. LXIII S, l^fi. Ders.: Soxial-Orcfaiiisation- 
S. 3&2 und 384. FUr die einfache Felsenüffnangsform und den Zauberspruch: Schuulcrufl, Callnway. 
Sierich, Grey, Parker Ij Gubematis, Rand, Theal Ogilby, Poestion : „Island" etc. 

Magische Flucht Boas : „Sagen" 8. 352 u. a. a. O, Castren : „Ethnologische Vorlesungen" 
8. 1£&^ Bogoras 8. fi2fiZ2. Gubematis 8. l^ZS. Radloff III 8.^2. Poestion: „Island" 8. 39 ff. 
mir. Charles Comtier 1890. Pentamerone I 8.1^ ff. 21 ff. L. F. „Völkerkunde in Charakt«r- 
bildern" 1, 8. 292 ff. nach Schön. Theal 8. 87/8, 81 3. A. Pfizmaier 1865 c. 95 ff. Schoolcraft: 
,41iawatha" S. 246ff. Washington Matthews 8. 1D2/3. Hieran schließt sich in Europa die Ver- 
wandlung der Fliehenden an t. B. in Bach und Ente, Busch und BiQte, Luft und MUcke, Pferde, 
Singvögel etc. Kreuxwald : 8. lä&ff. Poestion: „Island" 8. 212 ff. Deutsche Märchen etc. 

Baumwuchs (eigentlich magischer Baumwuchs). Siehe oben 8. 32& nach Codrington. Teit 
8. 82. Waf^hindon Matthews 8. Zä. Boas im „Journal uf American Folk-Lore" 1896 S. 262. 
Parker 1 Ü. UlAL Popol Vuh 8. III vcrgl. Seier: „Abhandlgn." 1 8.479. Boas: „Sagen" 8. LZ 
u. a. a. 0. Schoolcraft: „Niawatha" 8.39. Mooney 8. 255. Bastian: „Gesch. d. Indochin." S. 394, 
13&Zl> (?). Baum am Ende der Flucht vor dem Menschenfresser: Afanasieff (Gubematis), RadlofT. 
Grimm, Theal, Callaway etc. 
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